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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Calvet, Raphael, et Tomas Moratö: De Papplieation des solutions de naphtaline 
dans quelques huiles eomme liquides d’immersion pour les objectifs de mieroscope. 
(Zur Anwendung der Naphthalinlösungen in einigen Ölen als Immersionsflüssigkeiten 
für die Mikroskopsobjektive.) (Laborat. de Physique, Univ., Barcelone.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 110, 260-261 (1932). 

Die Verff. empfehlen als Immersionsflüssigkeiten, die das Cedernöl ersetzen können, 
8% Lösung von Naphthalin in Ricinusöl (nn = 1,4932) und 11% Lösung von Naphthalin 
in Leinöl (nn = 1,500). (Vgl. diese Ber. 8, 257.) P. Stonimski (Warschau). 

Sehopfer, W.-H.: Sur une technique nouvelle de pr&paration et de montage des 
zygotes de mucorindes. (Über eine neue Technik der Präparation und der „Montage‘“ 


der Zygoten der Mucorineen.) C. r. Soc. Physique Geneve 48, 151—152 (1931). 
Verf. kam durch folgende Beobachtung zu einer einfachen Präparation der Zygoten. 
Legt man auf frisch ausgesäte Kulturen von Phycomyces feuchtes Filtrierpapier, so haftet 
dieses fest auf dem Nährboden. Unter dem Papier keimen die Sporen normal. Die Lufthyphen 
entwickeln sich und durchbrechen das Papier, ebenso die Hyphen der beiden sich treffenden 
Mycelien, die sich zur Zygotenbildung vereinigen. Die Zygoten befinden sich dann zu Tausenden 
auf der Oberseite eines Blattes, das leicht abgenommen werden kann. Die Hyphen sind mit den 
Zellulosefasern fest verwachsen, und so ist eine Manipulation an den Zygoten leicht möglich 
und weit vorteilhafter als früher auf dem weichen Agarblock. Die Paraffineinbettung macht 
keine Schwierigkeiten. Verf. zählt noch weitere Vorteile auf, die sich bei dieser Methode 
‚erzielen lassen. W. Albach (Gießen). 
Rivalier, E., et S. Seydel: Cultures minces sur lames gelosees, color&es et examinees 
in situ en pröparations döfinitives, pour l’ötude des eryptogames mieroscopiques. (Dünne 
Kulturen auf präparierten Objektträgern, gefärbt und geprüft in situ bei der ent- 
gültigen Präparation, zum Studium der mikroskopischen Kryptogamen.) C. r. Soc. 


Biol. Paris 110, 181—184 (1932). 

Zur Kultur und unveränderten Weiterbehandlung bei der Präparation fädiger Pilze wird 
folgendes Verfahren empfohlen: Objektträger werden auf kleine Glasgestelle in Petrischalen 
gelegt und dann wird das ganze durch trockene Hitze sterilisiert. Mittels einer Pinzette werden 
die Objektträger dann herausgenommen, abgeflammt und wieder erkalten gelassen, in ein 
gerade noch flüssiges Gemisch von 200 com Wasser, 2 g Pepton, 4g Glykose und 1,5 g Agar 
eingetaucht, schnell abtropfen gelassen und wieder zurück in die Petrischale gebracht. Auf 
den Boden dieser bringt man mittels einer sterilen Pipette 2—3 ccm steriles Wasser, damit 
der Agarüberzug der Objektträger nicht vertrocknet. Nun werden die Objektträger beimpft 
und wenn die Kulturen entsprechend entwickelt sind, kann zur weiteren Präparation ge- 
schritten werden. Die Fixierung geschieht am besten mittels Osmiumsäure-Dämpfen, Form- 
aldehyddampf oder durch Austrocknen bei einer Temperatur von 37° durch 24 Stunden. Auf 
keinen Fall soll zur Fixierung eine Flüssigkeit genommen werden. Nach beendeter Fixierung 
werden die Objektträger in eine Kollodiumlösung (1 Teil offizinelles Kollodium, 2 Teile Alkohol 
abs. und 2 Teile Äther) eingetaucht, abtropfen und horizontal bei 37° mehrere Stunden 
trocknen gelassen. Nunmehr kann jeder Objektträger wie ein histologisches Präparat gefärbt 
werden. Für fädige Pilze eignet sich z. B. sehr gut Bleu coton. Dazu bringt man die Objekt- 
träger auf 10—15 Minuten in die Farbstofflösung (1 g Bleu coton C4B de Poirrier in 100 g 
Lactophenol d’Amann), wäscht rasch in 70proz. Alkohol, entwässert kurz (2 Minuten) in 
90proz. Alkohol und dann in wasserfreiem Aceton, überträgt in ein Gemisch von wasserfreiem 
Aceton und Toluen (oder Xylol) zu gleichen Teilen, schließlich in reines Toluen oder Xylol 
und schließt endlich in Canada-Balsam oder Dammar-Harz ein. I Kisser (Wien). 

Krohn, Väinö: Betrachtungen über die Färbung der Tetrapodili (Acari). (Pflanzen- 


path. Inst., Univ. Helsinki, Suomi.) Zbl. Bakter. II 86, 269—270 (1932). 

Da es bis jetzt fast unmöglich war, die „Gallmilben‘“ zu färben, war eine genaue ana- 
tomische Untersuchung dieser Milben immer verhindert worden. Verf. gibt eine Methode, 
um die Tetrapodili für anatomische Forschungen vorzubereiten. Die Tiere werden in kleine 
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Glasröhrchen, die an beiden Enden mit Müller-Gaze geschlossen werden, gesammelt. Das 
wird eine etwaige Kalkinkrustierung des Panzers mit schwacher Essigsäure und das Chifi' 
mit Diaphanol entfernt. Die fettartigen Substanzen werden darauf mittels einer „‚wässerigez] 
Ätherextraktion beseitigt und eine durch das Extrahieren hervorgerufene Schrumpfung de 
Gewebe durch Glycerinbehandlung aufgehoben, wonach es möglich ist, die Tiere nach Belieb{ 
zu färben. Es empfiehlt sich, die Präparate in Glyceringelatine einzubetten. MW. Adam..| 

Walker jr., J. Henry: Apparatus for very gradual change of fluids. (Ein Apparı 
für ganz allmählichen Wechsel von Flüssigkeiten.) (Dep. of Zool., Uni. of Alabamı 


Tuscaloosa.) Science (N. Y.) 1932 II, 18. | 

Der Zweck des Apparates ist eine ganz allmähliche, schonende Überführung von hist 
logischem und eytologischem Material durch verschiedene Flüssigkeiten. Dies wird erreic\ 
durch Hintereinanderschaltung verschiedener Glasgefäße, welche durch Glasröhren mil 
einander verbunden sind: einer Tropfflasche, aus welcher durch einen Hahn regulierbar dh) 
Flüssigkeit in ein Bechermischglas tropft, dessen Stopfen durch ein Rohr durchbohrt ist,wodure|j 
Luft zutreten kann; eine Filterpumpe zieht von hier die Flüssigkeit durch das Gefäß, welchuj 
das Objekt enthält, und aus diesem in ein oder zwei angeschaltete Sammelgläser. Für dä 
Objektglas werden zwei verschiedene Ausführungen angegeben. Die mit aspirierten Luft 
bläschen besorgen die rasche Mischung der Flüssigkeiten und damit auch die ganz allmäl 
liche Überführung im Objektglas aus einer Flüssigkeit in die andere. Vonwiller (Moskau). 

Tang, Pei-Sung: A respirometer vessel for study of metabolism of seeds. (Ei 
Respirometergefäß für die Untersuchung des Stoffwechsels von Samen.) (Laborail 


of Gen. Physiol., Harvard Unw., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 571—574 (19321 
Der Verf. beschreibt eine Modifikation der Versuchsgefäße von Warburg für die man«| 
metrische Messung des Gaswechsels von Samen. Die Einrichtung des Gefäßes ist aus del 
Zeichnung in der Originalarbeit zu entnehmen. H. A. Krebs (Freiburg i. B.). | 
Melin, Elias: Eine Methode zur Beseitigung von Bakterien bei Kulturversuche] 


mit Pilzen. Sv. bot. Tidskr. 26, 327—332 (1932). 
Chlorgas (am besten 1 cem der Suspension in 24 ccm Chlorwasser [2 mg pro 1] 1 Minutj 
schütteln, dann Platten gießen) tötet die Bakterien, ohne Conidien und Sporen von Pilze 
zu schädigen. Für die Untersuchung von Holzschliffen wird die Chlorkonzentration zweckl 
mäßig verdoppelt. Praktisch in der Anwendung ist Chlorkalk. Behandlung während 1 Minut 
mit einer Lösung von 10 mg/l von 36% Chlorkalk tötet sämtliche Bakterien, läßt aber Spore: 
und Conidien der Hyphomyceten ungeschädigt. Das geeignetste Antisepticum ist p-Toluo 
sulfochloramidnatrium (Aktivin). Saprophytische Bakterien werden durch lIminutige Be 
handlung mit 0,05proz. Aktivinlösung getötet, während Pilzsporen und -conidien auch be 
Anwendung 2proz. Lösung keimfähig bleiben. Hyphen von Boletus-Arten werden duret 
lproz. Lösung (1 Minute) noch nicht geschädigt, auch Hefen sind viel weniger empfindlich 
als Bakterien und werden durch 0,2% (1 Minute) noch nicht geschwächt. Durch die Aktivin‘ 
methode kann man bakterienhaltige Pilzkulturen keimfrei machen, und kann andererseiti 
durch Ausschaltung der Bakterien die Pilzpopulation in stark bakterienhaltigen Substrater 
studieren. Hyphen werden am besten durch lminutige Behandlung mit 0,5—1proz. Lösung 
desinfiziert, Sporen und Conidien als Suspension mit der Aktivinlösung 1 Minute geschüttelll 
und dann zu Platten verarbeitet. Zur Untersuchung von Holzschliffen werden 5 g Fasermasse 
in 195 ccm Wasser aufgeschlämmt, davon 2 ccm mit 23 ccm 0,2 proz. sterilisierter Aktivinlösung: 
1 Minute geschüttelt, dann Platten gegossen. Die Bakterien sind dann meist durchweg ab- 
getötet. Zur Untersuchung der Pilzpopulation stark bakterienhaltigen Wassers mischt man 
gleiche Teile Wasser und 0,4proz. Lösung, nach 1 Minute Plattenguß. Will man die Bakterien 
nur hemmen, so kann man dem Malzagar 0,02% Aktivin zusetzen. Ob die Aktivinmethode 
auch zur Untersuchung der Pilzflora der Humusdecke anwendbar ist, bedarf noch der näheren 
Prüfung. Mäckel. (Berlin). 
Bridges, Calvin B.: Apparatus and methods for Drosophila culture. (Apparate 
und Methoden für die Zucht von Drosophila.) (California Inst. of Technol., Pasa- 


dena.) Amer. Naturalist 66, 250—273 (1932). 

Verf,. beschreibt die Brutschränke, die Kulturgefäße und die Vorrichtungen zur Be- 
täubung mit Ather, wie sie in den amerikanischen Instituten für die Drosophilaarbeiten in 
Gebrauch sind. Der besondere Vorteil aller Apparate ist neben der großen Handlichkeit 
ihre Billigkeit und leichte Herstellungsmöglichkeit. Diese Vorzüge gehen nicht auf Kosten 
der Exaktheit, z. B. können die Brutschränke durch einen Toluol- Quecksilber-Thermoregulator 
auf 0,05° konstant gehalten werden. Bezüglich der Einzelheiten muß auf die Schrift selbst 
verwiesen werden. Hans Buchner (München). 

@ Angerer, E. v.: Wissenschaftliche Photographie. Eine Einführung in Theorie und 
Praxis. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1931. VIII, 185 8. u. 99 Abb. RM. 11.—. 


Dieser meisterhaft verfaßte Leitfaden zur Einführung in die wissenschaftliche 
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Photographie verzichtet zielbewußt auf eine erschöpfende Darstellung des ganzen 
Stoffes und bietet statt dessen einen ungemein klaren Überblick von den wissenschaft- 
lichen Grundlagen der Methodik. Besonders lehrreich für den Nicht-Physiker sind 
die Abschnitte über die älteren und neueren Theorien des photochemischen Elementar- 
vorganges mit Berücksichtigung auch der neuesten Fachliteratur. Vorzüglich ist 
ferner die zusammenfassende Darstellung der optischen Grundgesetze mit ihren an- 
schaulichen und leichtverständlichen Abbildungen. Von hohem praktischen Wert 
sind dann die Ausführungen in den Kapiteln IV, V, VI und VII über das Negativ- 
und Positivverfahren, wo die praktische Bedeutung der theoretischen Grundgesetze 
in einer sehr geschickten Art erläutert wird. Jeder Biologe, der die mit der Ent- 
stehung des latenten Bildes, mit dem Schwärzungsvorgang oder mit der Sensito- 
metrie zusammenhängenden Fragen kennenlernen will, wird aus diesem Buche die 
gewünschten Aufklärungen sicherlich in der geeignetsten Form erhalten. Peterfi. 
Krauss, 6., und H. Beyreuther: Zur photographischen Aufnahme von Boden- 


vegetation. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 156—159 (1932). 

Beim Photographieren von Bodenvegetation sind mit Hilfe der zum Objektiv schräg 
stehenden Mattscheibe (also auch Platte) weit günstigere Resultate zu erzielen als mit parallel 
stehender. Der Hauptvorteil besteht in erhöhter Tiefenschärfe, wodurch die Möglichkeit 
kürzerer Belichtung (bei offener Blende) gewonnen wird. @G. Kretschmer (Darmstadt). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Lloyd, F. E., and T. Cunliffe Barnes: Changes in the cells of Spirogyra assoeiated 
with the presence of water polymers. (Zellveränderungen bei Spirogyra im Wasser 
von verschiedenem Polymerisationsgrad.) (Dep. of Botany, Me@rll Univ., Montreal a. 
Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 18, 
422—427 (1932). 

Es wird die Wirkung von Wasser mit verschiedenem Polymerisationsgrad auf 
Spirogyra nitida untersucht und beschrieben. In solchem mit vorwiegendem Tri- 
hydrolgehalt, Schmelzwasser von Eis, das aus 2mal in Quarz destilliertem Wasser oder 
aus Flußwasser gewonnen wurde, bleiben die eingetragenen Fäden sowohl bei Nähr- 
salzmangel als auch bei Nährsalzgehalt lange am Leben, während sie in Wasser mit 
vorwiegend Dihydrol und Monohydrol, frisch kondensiertes Wasser, in beiden Fällen 
unter sonst gleichen Umständen bald absterben. Das Wasser bzw. die Lösungen 
wurden bei längerer Dauer der Versuche täglich erneuert. Auch die Teilungsfähigkeit 
ist von dem Gehalt an verschiedenen Polymerisationsstufen abhängig. Zum Schluß 
weisen die Verff. darauf hin, daß vorläufig eine Erklärung dieses Phänomens nicht 
möglich ist. V. Czurda (Prag). 

Pirschle, K.: Ionenaufnahme aus Salzlösungen durch die höhere Pflanze. Il. 
(Biolaborat., Oppau.) Ber. dtsch. bot. Ges, 50%, Festschr. 42—60 (1932). 

Verf. war in einer früheren Arbeit zusammen mit Mengdehl beim Studium der 
Salzaufnahme aus Lösungen zu dem Ergebnis gekommen, daß die Ionen nicht in 
äquivalenten Verhältnissen aufgenommen wurden und daß als Folge davon Potential- 
differenzen an den Zellen entstehen müßten. Da in den bisherigen Versuchen die 
während des Versuches von den Wurzeln ausgeschiedene CO, nicht berücksichtigt 
worden war, soll in den vorliegenden Studien der Einfluß dieses Faktors besonders 
untersucht werden. Es ergab sich, „daß die von den Wurzeln abgegebenen Mengen 
an CO, groß sind im Vergleich zu der einseitigen Mehraufnahme an Salz-Ionen“, auch 
bei steriler Kultur. Man könnte dann also die zur „Erhaltung des elektrostatischen 
Gleichgewichtes erforderlichen Austauschäquivalente (für Anionen) bzw. entgegen- 
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gesetzt geladenen Partner (für Kationen) im Sinne einer Aufnahme von Ionenpaaren“ 
sehen. Verf. weist aber darauf hin, daß hierbei die Dissoziation der Kohlensäure zu 
beachten sei, ‚‚die den ionisierten Anteil sehr gering erscheinen läßt“, daß aber anderer- 
seits nach den Anschauungen über die CO,-Assimilation submerser Pflanzen vor- 
wiegend, wenn nicht ausschließlich CO,- bzw. H,CO,-Moleküle und nicht HCO,-Ionen 
aufgenommen werden. (Vgl. diese Ber. 18, 524.) C. Hoffmann (Kiel). | 

Sayre, J. D.: Methods of determining bound water in plant tissue. (Methoden zur 
Bestimmung des gebundenen Wassers in pflanzlichen Geweben.) (Div. of Cereal Crops 
a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington a. Ohio Agrieult. | 
Exp. Stat., Wooster.) J. agricult. Res. 44, 669—688 (1932). 


An Hand der Literatur wird eine Umgrenzung des Begriffes des „gebundenen Wassers“ 
versucht, wobei jedoch beinahe nur englisch geschriebene Arbeiten berücksichtigt werden. 
Eine befriedigende Definition des gebundenen Wassers gibt es nicht. Alles nicht freie Wasser, 
d.h. das nicht die gewöhnlichen Eigenschaften flüssigen Wassers zeigt, kann als gebundenes 
Wasser bezeichnet werden. Ob das gebundene Wasser Hydratationswasser, absorbiertes oder 
Quellungswasser ist, kann naturgemäß mit den drei folgenden Methoden nicht angegeben 
werden. Bislang betrachtet man die Differenz des Gesamtwassergehaltes und des freien Wassers 
als den Betrag des gebundenen Wassers. Verf. prüft jetzt die kryoskopische, die calorimetrische 
und die dilatometrische Methode zur Bestimmung des freien Wassers. Die Vor- und Nachteile 
der Methoden werden diskutiert. — Die kryoskopische Methode gründet sich auf die theo- 
retische Annahme, daß in dem gebundenen Wasser Rohrzucker sich nicht zu lösen vermag. 
Fügt man dem Untersuchungsmaterial Rohrzucker zu, so wird ein zunehmendes Sinken des 
Gefrierpunktes angeben, ob alles vorhandene Wasser für die Lösung des Rohrzuckers frei 
ist oder nicht. Der Hauptnachteil der kryoskopischen Methode ist der, daß sie nur für flüssiges 
oder halbflüssiges Material verwendbar ist. Es lassen sich gegen die Methode noch weitere 
Einwände machen. Das Hinzufügen von Rohrzucker zu dem Untersuchungsmaterial in mole- 
kularer Form kann das Gleichgewicht des gebundenen freies Wassers ändern, und außerdem 
kann der Rohrzucker von dem Material hydrolysiert oder absorbiert werden, so daß die Meß- 
resultate den wahren Gehalt an gebundenem Wasser nicht richtig angeben. — Die zweite, 
calorimetrische Methode beruht auf der Annahme, daß gebundenes Wasser nicht gefriert. Aus 
der Wärmemenge, die notwendig ist, um das gefrorene Material aufzutauen, läßt sich die 
Menge des gefrorenen, also freien Wassers berechnen. Infolge der großen Differenz zwischen 
der latenten Schmelzwärme des Eises und der spezifischen Wärme des Wassers, können kleine 
Eismengen gemessen werden. Mit der Methode läßt sich festes und flüssiges Material unter- 
suchen, nachteilig ist bei der Methode, daß sich bei dem Gefrieren das Verhältnis gebundenes 
Wasser :freiem Wasser ändert. — Die dritte dilatometrische Methode geht ebenfalls davon aus, 
daß gebundenes Wasser nicht gefriert und macht sich die Ausdehnung des Materials beim 
Gefrieren nutzbar. Insofern dafür gesorgt wird, daß alle Luft aus den Geweben entfernt ist, 
kann festes und flüssiges Material verwandt werden. Das Gefrieren kann das Verhältnis 


zwischen freiem und gebundenem Wasser beeinflussen. — Die physikalischen Grundlagen 
der einzelnen Methoden und die erforderlichen Apparaturen werden kurz besprochen. Verf. 
empfiehlt namentlich die calorimetrischen Messungen. Seybold (Köln). 


Damiens, A., et S. Blaignan: Sur le brome normal (r&gne vegetal): Plantes et fruits 
comestibles. (Über das Vorkommen des Broms im Pflanzenreich: Eßbare Pflanzen 
und Früchte.) ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 2077—2080 (1932). 

Anschließend an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 22, 425) wurde der 
Bromgehalt bei 48 Pflanzenarten und Früchten bestimmt. Die Tabelle des Originals 
enthält noch Prozent Feuchtigkeit des Ausgangsmaterials sowie die Verhältnisse 
1000 Br/Cl und 1000 Atome Br/l Atom Cl. — Ergebnisse: Brom kommt als nor- 
maler Bestandteil zuweilen in erheblichen Mengen in Pflanzen vor. Mit Ausnahme 
der Früchte beträgt der Bromgehalt 0,17—2,02 mg% (berechnet auf Trockensubstanz) 
und das Verhältnis 1000 Atome Br/l Atom Cl 0,17—7,1. Für Früchte ist der Brom- 
gehalt in mg% auffallend gering, besonders bei den Rosaceen; Erdbeeren mit 0,71 mg% 
und Pfirsiche mit 0,47 mg% zeigen einen höheren Gehalt. Dagegen sind Melone mit 
9,45— 26,2 mg% und Tomate mit 5,34 mg% besonders reich an Brom. — Für das 
Verhältnis 1000 Atome Br/l Atom Cl verlaufen die Schwankungen in gleichem Sinne, , 
von 11 für die Melone bis 1,8 für die Tomate. H. E. W. Lutz (Delft). 

Rogers, €. H., and J. W. Shive: Faetors affeeting the distribution of iron in plants. , 
(Faktoren, welche die Eisenverteilung in den Pflanzen bedingen.) (Dep. of Plant 
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Physiol., New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) Plant Physiol. 7, 227 
bis 252 (1932). 

Die Verff. gehen von der Feststellung von Patten und Mains aus, daß eine Aus- 
fällung des Eisens aus anorganischen Lösungen bei py — 3,5 beginnt und bei p, = 6,0 
praktisch vollendet ist. Sie untersuchen makro- und mikrochemisch Gewebe ver- 
‚schiedener Pflanzen auf seine Reaktion und den Gehalt an löslichem (filtrierbarem) 
und unlöslichem Eisen. Im allgemeinen finden sie bei ihren Objekten bei hohen p,- 
Werten geringe Mengen löslichen Eisens, aber große Mengen Totaleisen (Solanum 
subserosum und Soja hispida) und bei niederen p„-Werten größere Mengen löslichen, 
aber geringere Mengen Totaleisens (Rumex, Oxalis). Allerdings scheint der absolute 
Pu-Wert für die Eisenausfällung im Pflanzengewebe ins Alkalische verschoben zu sein 
im Vergleich zu anorganischen Lösungen. Pflanzen, deren Preßsäfte sehr hohe oder 
sehr tiefe pu-Werte haben, zeigen trotzdem eine Tagesperiodizität im Gehalt an lös- 
lichem Eisen. Diese Periodizität ist synchron mit kleinen Reaktionsschwankungen, 
welche vom Lichtwechsel induziert sind. Die mikrochemische Untersuchung zeigt, 
daß im allgemeinen die höchsten p4-Werte im Phloem, weniger hohe im Rindengewebe 
und die tiefsten im Xylem gefunden werden. Besonders deutlich ist stets ein Reaktions- 
unterschied Xylem/Phloem. Eisenanhäufungen lassen sich in den Geweben mit hohen 
Pu-Werten, und zwar besonders in der Nachbarschaft von Zellen mit tiefen ?u-Werten 
nachweisen, und wie aus den makrochemischen Analysen hervorgeht, handelt es sich 
um „unlösliches“, sich nicht im eigentlichen Stoffwechsel befindliches ‚‚Reserve- 
eisen“. Pflanzen mit regelrecht saurer Gewebereaktion zeigen überhaupt keine An- 
sammlungen von Eisen an bestimmten Stellen. Das Eisen ist zum größten Teil in lös- 
licher Form über alle Gewebe gleichmäßig verteilt. Geleitet wird das Eisen von der 
Wurzel in die Blätter in den Gefäßen des Xylems. Bei nicht völlig chlorotischen 
Pflanzen sieht man häufig die nächste Umgebung der Adern noch grün gefärbt. Da 
manchmal zwischen die das Eisen zur Chlorophylibildung benötigenden Parenchym- 
zellen und die Eisen leitenden Gefäße Gewebe mit einer Reaktion eingeschaltet sind, 
in denen Eisen schon ausgefällt sind, kann trotz reichlichen Totaleisens eine Chlorose 
eintreten (Zea Mays). Die Kartoffel neigt unter gleichen Bedingungen weit weniger 
zu Chlorose, obschon auch in ihrem Gewebe eine Reaktion herrscht, die über den 
Ausfällungspunkt des Eisens in anorganischen Lösungen liegt. Dafür können die Verff. 
vorläufig keine bewiesene Erklärung bieten. Sie weisen nur darauf hin, daß eine Reihe 
organischer Stoffe imstande sind, Eisen komplex zu binden und so trotz hohem p, ‚in 
Lösung‘ zu halten (Citrat, Tartrat usw.). Andererseits ist bekannt, daß manche 
organische Stoffe, die in vielen Pflanzen häufig vorkommen, in anderen ganz fehlen. 
Die Verff. lassen aber keinen Zweifel an dem vorläufig noch hypothetischen Charakter 
dieser Erklärung für die Tatsache, daß verschiedene Pflanzen unter gleichen Be- 
dingungen, trotz ähnlicher Reaktionsverhältnisse im Gewebe sehr verschiedene Neigung 
zu Chlorose besitzen. @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Cattaneo, L.: Ricerehe sul contenuto colesterinieo della sostanza encefalica del 
feto umano nelle varie etä. (Untersuchungen über den Cholesteringehalt der fetalen 
menschlichen Hirnsubstanz verschiedenen Alters.) (Clin. Ostetr.-Ginecol. „Luigt 
Mangiagalli“, Univ. e Laborat. di Fisiol. Sperim., R.Istit. Sup. di Med. Veterin., Milano.) 
Ann. Ostetr. 53, 1755—1770 (1931). 

Verf. untersuchte den Inhalt an Gesamtcholesterin (G.Ch.) der fetalen mensch- 
lichen Hirnsubstanz in den verschiedenen Stadien der Entwicklung. Nach Verseifung 
der Trockensubstanz wurde das G.Ch. nach der gravimetrischen Methode von Windaus 
bestimmt. Nebst Verseifung der Trockensubstanz wurde auch deren Ätherextrakt ver- 
seift, um den Prozentsatz des G.Ch. aus der Trockensubstanz mit dem aus dem Ather- 
extrakt derselben zu vergleichen. Bis zum 3. Fetalmonat wurden die Bestimmungen 
aus der ganzen Hirnmasse gemacht, in den späteren Monaten mitunter auch separat 
aus dem Groß- und dem Kleinhirn. Im Gehirn Erwachsener fand Verf. in der Trocken- 
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substanz wie andere Autoren 10,90% G.Ch. Das @.Ch. des Gehirns eines Fetus am Ende \ 
des 2. Monats beträgt 0,0023 g, am Ende des 4. Monats 0,0671 g und rasch zunehmend | 
‚bis 2,677 g am Ende des 10. Monats. Der Prozentsatz des G.Ch. auf die Trocken- 
substanz bezogen nimmt mit dem Alter des Fetus zu. Im 2. Monat 2,38%, im 10. Monat 
5,66%. Der Prozentsatz des G.Ch., auf den Ätherextrakt der Trockensubstanz be- 
zogen, bleibt in den verschiedenen Stadien der Entwicklung konstant, was zur An- j 
nahme berechtigt, daß das G.Ch. keine Veränderungen den anderen Komponenten 

des Ätherextraktes (Lecithin Glyceride usw.) gegenüber erfährt. Cristofoletii., | 


Kobayashi, Satarö: The speetral properties of haemoglobin in the holothurians, 
Caudina chilensis (J. Müller) and Molpadia roretzii (v. Marenzeller). (Die spektralen 
Eigenschaften des Hämoglobins der Holothurien Caudina chilensis [J. Müller] und. 
Molpadia roretzii [v. Marenzeller].) (Marine Biol. Stat., Asamushi.) Sei. Rep. Tö- | 
hoku Univ. IV, 7, 211—227 (1932). 

Das Pigment von Caudina ergab (spektrophotometrisch und spektrographisch 
gemessen) Absorptionsmaxima bei 579,7 uu und 543,5 uu für die reduzierte Form, 
561 uw für die oxydierte Form. Für Molpadia lauten die Zahlen: reduziert 577,0 uu 
540,7 uu, oxydiert 557,0 uu. Die Eigenschaften des Holothurienhämoglobins sind also 
denen des Pferdehämoglobins sehr ähnlich, das in reduzierter Form bei 577,0 uu und 
541,0 uu maximal absorbiert, in oxydierter Form bei 556,0 uu. Die Zahlen gelten für 
die Lösungen hämolysierter Blutzellen. H. A. Krebs (Freiburg i. B.). 


Ferrari, Rodolfo: Ricerche sulla formazione della emoglobina nella rana salata. 
Nota I. Azione della emoglobina e di aleuni suoi derivati (ematina, ematoporfirina, 
ferropirrolo, pirrolo e ferro). (Untersuchungen über die Bildung von Hämoglobin 
beim Salzfrosch. I. Mitteilung. Wirkung von Hämoglobin und einiger seiner Derivate 
[Hämatin, Hämatoporphyrin, Eisenpyrrol, Pyrrol und Eisen].) (Istit. di Fisiol., 
Univ., Pavia.) Arch. di Sci. biol. 17, 25—40 (1932). 

Der Hämoglobingehalt des Blutes von Salzfröschen stieg am schnellsten nach 
Injektion von Froschhämoglobin an. Etwas weniger wirksam waren Hämatin und 
Hämatoporphyrin. Sehr gering war die Beschleunigung der Blutbildung durch In- 
jektion von Pyrrol oder Eisenpyrrol oder von Eisen-Ammoniumceitrat. H. A. Krebs. 


@ Stempell, Walter: Die unsichtbare Strahlung der Lebewesen. (Mitogenetische 
oder Organismenstrahlung.) Jena: Gustav Fischer 1932. 108 8. u. 57 Abb. RM. 7.50. 

Die von Gurwitsch und Stempell entdeckten unsichtbaren Strahlen der 
Organismen haben in wenigen Jahren viele Forscher auf den Plan gerufen. In knapper, 
allgemeinverständlicher Form, unter Verzicht auf langatmige, theoretische Erörte- 
zungen orientiert Stempells Buch über den heutigen Stand des Problems. Die 
Existenz der Strahlung wurde bisher durch die biologische Methode von Gurwitsch 
(Gurwitsch-Effekt), durch die kolloidehemische von St. (Stempell-Effekt) und die 
physikalische von Rajewsky (Rajewsky-Effekt) sicher nachgewiesen. Im Gurwitsch- 
Effekt rufen vom Induktor ausgehende Fernwirkungen im Detektor vermehrte Zell- 
teilung hervor (mitogenetische Strahlung). Als Induktoren und Detektoren wurden 
Vertreter der Protisten, Cnidarier, Würmer, Echinodermen, Gliedertiere, Mollusken, 
Wirbeltiere und der höheren Pflanzen oder deren Produkte erfolgreich benutzt, und 
zwar kommen als Induktoren solche Substanzen in Frage, in denen sich proteolytische, 
glykolytische oder oxydative Prozesse abspielen, wie aus den Versuchen mit chemischen 
Gemischen gefolgert werden kann. Der Effekt wurde anfänglich durch reines Aus- 
zählen der Mitosen an der bestrahlten und nichtbestrahlten Stelle des Detektors 
erkannt. Eine verfeinerte Nachweismethode bietet das Nephelometer von Frank, 
bei dem eine quantitative Messung der absoluten Menge einer induzierten und nicht-' 
induzierten Hefekultur derart ermöglicht wird, daß die durch beide verschieden stark 
gestreute, von einer Photozelle aufgefangenen Strahlen einer Lichtquelle auf einen 
Elektrometer wirken. Mit bloßem, oder doch bewaffnetem Auge ohne weiteres deutlich 
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erkennbare ‚„Makroeffekte‘ erzielten u. a. Brainess durch seine Myzetokritmethode, 
‚mittels derer das Wachstum von Hefekulturen gemessen werden kann, ferner St. und 
v. Romberg, die ein rascheres Größenwachstum bestrahlter Anurenembryonen fest- 
„stellten, ferner Magrou, in dessen Versuche die sich aus bestrahlten Echinideneiern 
entwickelnden Plutei eine starke Vermehrung der Mesenchymzellen aufwiesen. — 
Besonders beweiskräftig für die Natur der Strahlen sind die Versuche, in denen mit 
reflektierten Strahlen dieselben positiven Resultate erzielt wurden, wie bei direkter 
Einwirkung der Induktoren, und jene, in denen es gelang, von den einzelnen Arten 
der Strahlung biologische Spektra zu entwerfen; und zwar besitzen die auf Glykolyse, 
Proteolyse und Oxydationsprozesse beruhende Strahlungen verschiedene Spektra. 
‚Der rein physikalische Rajewsky-Effekt gestattet in einer sinnreichen Verbindung 
des photoelektrischen Effektes mit dem Zählrohrprinzip von Geiger, die Intensität 
‚der Organismenstrahlen zu bestimmen; so wird z. B. dieselbe beim Zwiebelsohlenbrei 
auf 10 10-10 -° Erg/gem/sek geschätzt. Ähnliche Versuche anderer Forscher zeitigten 
dieselben Ergebnisse. Der Nachweis der Strahlung mittels der photographischen Platte 
‚dagegen darf noch nicht als genügend sicher angesehen werden. Die Versuche um den 
‚Gurwitsch-Effekt förderten ferner die wichtige Tatsache ans Licht, daß bestrahlte 
Zellen Sekundärstrahler werden, wofür die Erklärung gegeben wird, daß durch Be- 
strahlung Glykolyse entsteht, die selbst ais strahlungspotent bekannt ist. All die Ver- 
suche, die sich auf den Gurwitschschen Grundversuch aufbauen, verfolgen klar das Ziel, 
die Strahlennatur des den mitogenetischen Effekt auslösenden Momentes zu beweisen 
und mit aller Peinlichkeit die Möglichkeit einer chemischen Induktion auszuschließen. — 
Dem entgegen nahm St. letzteren, auch von ihm selbst erhobenen Einwand, daß chemi- 
sche Einflüsse mit im Spiele sein könnten, bewußt in seine Versuche auf und konnte 
den Beweis erbringen, daß den Strahlen emittierenden Induktoren auch chemische 
Fernwirkungen — St. nennt sie Gasung — zukommen. Zahlreiche Versuche ergaben, 
daß beide Eigenschaften, Strahlung und Gasung eng miteinander verbunden sind 
und ihre Wirkungsweise durch seine in die Literatur als Stempell-Effekt eingegangene 
Methode (Liesegangsche Ringe) gesondert dargestellt und analysiert werden kann. 
Ober- oder unterhalb einer in der Mitte mit 2 Tropfen einer 20proz. Silbernitratlösung 
beschickten Chromgelatineplatte wurde eine 2. Glas- oder Metallplatte angebracht, 
in die ein mittlerer, 6 cm langer und 1 mm breiter Schlitz gearbeitet war. Während 
der Ringbildung wurde über dem Schlitz mit oder ohne Zwischenschalten eines Inter- 
mediums (Bergkrystall, Uviolglas usw.) ein Induktor angebracht, der je nach der ge- 
wollten Analyse unbedeckt oder gasdicht abgeschlossen war. Als Folge ergaben sich 
unterhalb des Schlitzes und diesen flankierend Zonen, in denen die Ringbildung ge- 
hemmt oder gefördert war, und zwar traten beide Phänomene vereint sowohl bei Gasung 
als auch bei Strahlung in jeweils eigentümlicher Kombination in Erscheinung. Reine 
'Gasung (Modellversuche mit Zwiebelöltropfen) hatten in nächster Nähe — „starke 
Gasung‘‘ — eine Hemmung, in weiterer Entfernung — „schwache Gasung‘‘ — eine 
Förderung der Ringbildung, reine Strahlung (Modellversuch mit ultravioletten Strahlen 
einer Quecksilberdampflampe) jedoch die gegenteilige Wirkung, Förderung bei starker 
und Hemmung bei schwacher Strahlung zur Folge. Die Ergebnisse mit lebenden 
Induktoren demonstrierten sich in Bildern, als deren Entstehungsursache eine Kombi- 
nation beider Effekte derart analysiert werden konnte, daß es durch geeignete Ver- 
suchsanordnung, wie oben angedeutet, gelang, die beiden im Modellversuch gewonnenen 
Gasungs- und Strahlungseffekte separat zu erzielen. — Die im Stempell-Effekt wirk- 
samen Strahlen sind als mit den Gurwitschschen mitogenetischen Strahlen identisch 
zu betrachten. Der Stempell-Effekt ist gleich dem Gurwitsch-Effekt bei so vielen 
verschiedenartigen Induktoren nachgewiesen, daß die Annahme Berechtigung findet, 
er sei eine „allgemeine Eigenschaft der lebenden Substanz“. — In weiteren Kapiteln 
diskutiert St. die Entstehungsweise, Art und Wirkungsweise der Organismenstrahlen, 
ihre Beziehungen zu anderen Faktoren und die Gurwitschsche Feldtheorie. In der 
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Kürze eines Referates hierauf näher einzugehen, ist nicht möglich. Dem Buch ist ein . 
über 350 Nr. enthaltendes, chronologisch angelegtes Schriftenverzeichnis' beigegeben. 
W. Erdmann (Helgoland). 

Gurwitsch, A., und L. Gurwitsch: Die mitogenetische Spektralanalyse. IV. Mitt... 

Das mitogenetische Spektrum der Nueleinsäurespaltung. (Inst. f. Exp. Med., mi | | 
Biochem. Z. 246, 124—126 (1932). 
Bei fermentativer Spaltung der Nucleinsäure (Carcinom, Cornealepithel) wir l 
eine mitogenetische Strahlung festgestellt, die ein eigenes „‚nucleolytisches‘ Spektrui| ı 
mit Linien bei etwa 215, 225, 229, 236, 247 und 249 mw besitzt. (III. vgl. diese | 
Ber. 20, 527.) Schreiber (Berlin). 


Roffo, A. H.: Vitalitätsverlust infolge der photodynamischen Wirkung der sensi- 
bilisierenden Gewebe. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 8, 339—343 u. dtsch. | 
Zusammenfassung 343—344 (1932) [Spanisch]. | 

Das neoplastische Gewebe erleidet unter der Wirkung fluorescierender Substanzen 
(Eosin und Erythrosin) eine Schwächung des Wachstumsvermögens. Diese ist voll- | 
ständig, wenn man dazu noch Ultraviolettstrahlen einwirken läßt. In diesem Fall | 
findet keine Entwicklung der Kulturen statt. Diese Erscheinung tritt mit größerer 
"Intensität bei Kulturen neoplastischer Gewebe hervor. I. Costero (Valladolid). 


Stoklasa, Julius: Der Einfluß der «-, 8- und y-Strahlen des Radiums auf die aerobe 
Atmung der Tierorganismen. (Staatl. Versuchsanst., Prag.) Strahlenther. 43, 685—700 
(1932). 

“ Die Atmung von Karpfen und Meerschweinchen wird durch &-Strahlen gefördert, 
und zwar bei den gegebenen Versuchsbedingungen um 39% (Karpfen) und 13% (Meer- 
schweinchen). ß- und y-Strahlen zusammen hemmen die Atmung: Karpfen, die mit. 
Radıumemanation von 10 me in 60 cm Abstand bestrahlt wurden, schieden 15,75% 
weniger Kohlendioxyd aus als die Kontrollfische. Bei Meerschweinchen (Radium- 
emanation :10 me, 24cm) beträgt die Atmungsdepression 10,2%. y-Strahlen allein 
— Radıumemanation von 10 mc, 2 mm Bleifilter, 20 cm Abstand und höhere Dosen 
bei Karpfen; 2,5 mm Bleifilter und 24cm Abstand bei Meerschweinchen — fördern 
die Atmung (6,11% Karpfen, 5% Meerschweinchen). Diese Atmungssteigerung unter 
dem Einfluß der y-Strahlen bei tierischen Organismen steht im Gegensatz zu früheren 
Angaben für Pflanzen, bei denen durch y-Strahlen die Atmung gehemmt wird. Die 
Steigerung der Atmung durch y-Strahlen bei Tieren soll auch verschieden sein von der 
Atmungsförderung durch «-Strahlen: „Es treten pathologische chemische Prozesse 
ein, welche Reaktionen im Tierorganismus hervorrufen, und infolgedessen wird die 
Kohlendioxydproduktion gesteigert.“ — Die Lungen von Kaninchen, die 120 Tage 
lang täglich 6—8 Stunden mit &-Strahlen, $- und y-Strahlen oder mit y-Strahlen allein 
bestrahlt worden waren, wurden exstirpiert und auf ihre anaerobe Atmung hin unter- 
sucht. In allen Fällen, in denen bestrahlt worden war, wurde bei der gehemmten 
anaeroben Atmung reichlich Milchsäure gebildet; dementsprechend Pr = 3,6—4,0 
gegenüber ?4 = 6,2 in den unbestrahlten Kontrollen. Der Enzymapparat der Lunge 
scheint also durch die Bestrahlungen stark geschädigt zu werden. Die Anreicherung 
von Milchsäure im Lungengewebe schafft das geeignete Milieu für die Entstehung 
von Tumoren und Carcinomen. Es kann also richtig sein, wenn der Verf. durch seine 
Experimente ‚das Problem des Lungenkrebses bei den Bergarbeitern in Joachimsthal 
gelöst‘‘ betrachtet. Die Rechnung ergab, daß der Bergarbeiter der Joachimsthaler 
Erzbergwerke täglich 14 000—28 000 ME. einatmet, wobei die Radioaktivität der 
Bergwerksluft mit nur 10 ME. angenommen ist (Messungen ergaben 10-45 ME.). 
Mehr als 50% der Todesfälle der Bergarbeiter von Joachimsthal und Schneeberg. 
(Sachsen) sind auf Lungenkrebs zurückzuführen. Schneider (Breslau). 


Tomkins, R. 6.: The action of certain volatile substances and gases on the growth 
of mould fungi. (Der Einfluß gewisser flüchtiger Stoffe und Gase auf das Wachstum 
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von Schimmelpilzen.) (Dep. of Scient. a. Industr. Research a. Low Temperature Rese- 
arch Stat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 111, 210—226 (1932). 

Dämpfe von Aceton, Chloroform, Äther, Äthylalkohol, Amylformiat usw. beein- 
flußten das Wachstum der untersuchten Schimmelpilze — Trichoderma lignorum, 
Rhizopus nigricans, Botrytis cinerea u.a. — derart, daß zwar die Zeit bis zur sichtbaren 
Keimung der Sporen kaum vermindert, das Wachstum der Kolonien jedoch herab- 
gesetzt wurde. Die Wachstumshemmung war um so größer, je mehr von den obigen 
‚Stoffen Verwendung fand. Für jede Konzentration stellte die Wachstumsgeschwindig- 
keit eine bestimmte und konstante Größe dar. In Gegenwart von Acetaldehyd, Schwe- 
felwasserstoff und Oyanwasserstoff dagegen trat starke Verzögerung der Keimung ein; 
das Wachstum der Kolonien war ebenfalls herabgesetzt. Die Wachstumsgeschwindigkeit 
war jedoch für jede Konzentration keine Konstante, sondern wuchs mit dem Anwachsen 
der Kolonien. Wurden Pilzkolonien, die in gewöhnlicher Luft gekeimt waren, obigen 
Stoffen ausgesetzt, fand zunächst eine Verminderung der Wachstumsgeschwindigkeit 
statt, die sich dann aber wieder zu einer konstanten, von der Konzentration abhängigen 
Höhe steigerte, wenigstens bei den letztgenannten Stoffen. Während sich Propion- 
aldehyd und Butyraldehyd, die nächst höheren Homologen des Acetaldehyds, wie 
dieser verhielten, folgte Formaldehyd in seinem Verhalten dem Aceton. Die Keimung 
der Pilzsporen in der Atmosphäre aller obengenannten Stoffe war um so mehr beein- 
trächtigt, je niedriger die Temperatur war. Ammoniak verhielt sich ähnlich wie Acet- 
aldehyd, Schwefeldioxyd wie Aceton. Engel (Berlin-Dahlem). 


Cole, William H.: Stimulation by the salts of the normal aliphatie aeids in the rock 
barnacle Balanus balanoides. (Einwirkung der Salze normaler aliphatischer Säuren auf 
Balanus balanoides, Cirriped.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Rutgers Univ., New Bruns- 
wick.) J. gen. Physiol. 15, 611—620 (1932). 

Verwendet wurde eine Kolonie von 137 Tieren, die auf einem flachen Stein an- 
gesiedelt war. Die Tiere waren etwa 3 Jahre alt und besaßen einen basalen Durch- 
messer von 8-15 mm, eine Höhe von 5-12 mm. Sie wurden 7 Wochen bei einer 
Temperatur von 17,2 + 0,2° in fließendem Wasser gehalten, Zuflußgeschwindigkeit 
250 — 25 ccm in der Minute; konstant künstliche Beleuchtung, möglichste Ausschal- 
tung aller Erschütterungsreize. Im Durchschnitt zeigten 50% der Tiere normale 
Cirrentätigkeit, 10% zeigten Unregelmäßigkeiten, 23% waren geschlossen. Mit glei- 
cher Geschwindigkeit und Temperatur, gleichen p5 (= 8,1) konnten die Salzlösungen 
über die Tiere strömen: Ameisen-, Essig-, Propion-, Butter-, Valerian-, Kapron- und 
Önanthsäure (C, _,), 158 Versuche. Von 8—12 Minuten wurden jede Minute die Zahl 
der regelmäßig tätigen Tiere gezählt, danach trat keine Änderung der Zahl ein. Im 
allgemeinen wächst die Reizwirkung mit der Konzentration des Salzes, aber für jedes 
Salz in charakteristischer Weise, Die Reihenfolge der Wirksamkeit (40—50% ge- 
schlossen) ist: Heptylat = Caproat > Valerat > Butyrat > Formiat > Propionat > 
Acetat; zählt man bis 60% geschlossener Tiere, zeigt Formiat die geringste Wirkung. 
Die Reizwirkung ist geknüpft an das Potential des Säureanions und die Konzentration 
dieses Anions nahe oder an der Receptoroberfläche. Mit dem Butyrat beginnend, 
spielt die Länge der Kohlenstoffatomkette die vorherrschende Rolle, so daß die Reiz- 
wirkung mit der Zahl der CH,-Gruppen wächst. Krüger (Wien). 

Caius, 9. F., and K. $. Mhaskar: Notes on Indian scorpions. (Beobachtungen über 
indische Skorpione.) (Pharmacol. Laborat., Haffkine Inst., Bombay.) Indian med. 


Res. Mem. Nr 24, 1—102 (1932). { i 
Verff. haben sich in dieser Arbeit bemüht, die Giftwirkung der indischen Skorpione, die 
hauptsächlich den Genera Buthus und Palamnaeus angehören, zu erforschen. ‚Sie beschreiben 
zuerst ausführlich die Familien Buthidae, Scorpionidae, Ischnuridae, Chaerilidae, Chactidae, 
Vejovidae, Bothriuridae und geben ihre geographische Verbreitung an. Es folgen nun Unter- 
suchungen über die Giftdrüse selbst, sowie des Sekretes. Die Quantität des Giftes wurde 
festgestellt durch: 1. frischen Extrakt und 2. Trockenextrakt. Genaue Zahlen werden für die 
einzelnen Spezies angegeben; als Höchstausbeute wurde 5,2 mg (Buthus tamulus) gefunden. 
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‚Das Gift war in allen Fällen geschmack- und farblos, schwach sauer und dickflüssig, und zwar 
die ersten Tropfen klar und opalisierend, der Rest weiß und opak. Die Wirkungen des Giftes 
wurden experimentell an Menschen (Eigenversuch) und Tieren erforscht. Verff. fanden, daß 


‘die Wirkung des Stiches bei Butheolus melanurus eine ausschließlich lokale war, während bei 
Buthus alticola auch der Allgemeinzustand beeinträchtigt wird. Es folgen sodann einige 


offizielle Berichte über letale Fälle sowie Krankengeschichten. — Giftextrakt mittels physio- 
logischer Kochsalzlösung wirkt nach Verff. giftig auf Pferde, Ziegen und die meisten im Labo- | 
ratorium gebrauchten Versuchstiere, während die Wüstenfauna, wie Wüstenratte, Wüsten- 
fuchs und Igel immun sind. Gift der Gattung Palamnaeus wirkt viel weniger stark als das 
der Gattung Buthus. Ebenso sind junge Tiere viel weniger giftig als erwachsene. Die Ver- 
giftungserscheinungen wurden an Mäusen, ‘Ratten, Meerschweinchen und Vögeln genauer 

studiert. Sie ergaben übereinstimmend erhöhte Reflexirritabilität und Empfindlichkeit, er- 
höhten Speichelfluß, oft Diarrhöe und starke Diurese in den letzten Stadien. Die Atmung 


druck, Atmung, Verdauungskanal und das Blut selbst wurde ebenfalls experimentell geprüft. 
Das Herz wird stimuliert und schlägt noch nach Ausschaltung des Respirationszentrums. Es 
hört schließlich in halber oder kompletter Systole zu schlagen auf. Der Blutdruck wird erhöht 
bis 240 mm bei größeren Dosen, wobei diese Erhöhung sich als von der Vaguskontrolle unab- 
hängig erweist. Auch hier zeigte sich große Verschiedenheit in der Giftwirkung der einzelnen 
Spezies. Die Atmung steigt erst an, wird schließlich ganz langsam und unregelmäßig. Tod 
tritt durch Paralyse der Atmungszentren unter direkter Giftwirkung ein. Die Darmperistaltik 
ist intensiver, erscheint zeitweise gelähmt, dann setzen Kontraktionen wieder mit tetanischer 
Geschwindigkeit ein. — Speichel-, Magen- und Darmsekretion sind erhöht, die Sekretion der 
Niere ist normal bis subnormal. Gehirn- und Rückenmarkszentren zeigen Übererregbarkeit, 
Die Wirkung des Skorpiongiftes auf die Muskulatur wird mit Curare-Strichnin und Veratrin- 
wirkung verglichen. Die hämolytische und agglutinierende Wirkung ist wieder in den ein- 


zelnen Spezies stark verschieden. — Es folgt noch ein Bericht über Serumtherapie und eine 
Liste indischer Heilpflanzen mit der Bemerkung, daß keine von ihnen nachweisbaren thera- 
peutischen Effekt habe. Elisabeth Palmer (Manchester). 


Gessner, 0.: Über Amphibiengifte. (11. Tag. d. Dtsch. Pharmakol. Ges., Wies- 
baden, Sützg. v. 8.—11. IV. 1932.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 167, 92—93 (1932). 


1. Das Hautdrüsensekret von Molge marmorata (südwesteuropäischer Marmormolch} 
enthält einen flüchtigen Bestandteil mit heftiger örtlicher Reizwirkung, und zwei nichtflüchtige, 
auch im Trockengift erhaltene Anteile, von denen der eine auf Blutkörperchen agglutinierend 
wirkt, während der andere, Hauptteil, typische Saponinwirkungen aufweist. Nach seinen 
Eigenschaften und Wirkungen dürfte das Marmoratagift in die Gruppe der tierischen Sapo- 
toxine (Faust) einzureihen sein. Seine Isolierung ist noch nicht geglückt. Ein Molch liefert 
im Durchschnitt 50—60 mg frisches Gift mit einem Trockengehalt von etwa 35%. Menge, 
Trockengehalt und die diesem proportionale Wirksamkeit sind im Frühjahr und Sommer 
erheblich größer als im Herbst und Winter. — 2. Zur Pharmakologie der Salamanderalkaloide. 
Samandarin-HCl wirkt qualitativ wie Samandarin-Sulfat (Faust), ist diesem aber in der 
Wirksamkeit überlegen. An Schlangen, Mäusen, Kaninchen bewirkt es wie am Frosch klonisch- 
tonische Krämpfe. Der Tod erfolgt stets durch primären Atemstillstand. Das Herz schlägt 
auch beim Warmblüter noch nach Aussetzen der Atmung. Samandarin-HCl besitzt eine 
beträchtliche lokalanästhetische Wirkung, ohne Reizerscheinungen. Das Salamanderalkaloid 
II-Schöpf zeigt diese Wirkung nicht, verhält sich qualitativ wie Samandarin-HCI, quantitativ 
aber erheblich schwächer. Es wurde das amorphe Chlorhydrat untersucht. 

Paul Krüger (Wien). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Ohmachi, Fumiye: On certain effeets of some fixatives on the constitution of 
ehromosemes. (Über bestimmte Wirkungen einiger Fixierungen auf den Chromo- 
somenbau.) (Zool. Inst., Fac. of Agricult., Imp. Univ., Tokyo.) Arch. imp. Acad. 
(Tokyo) 8, 200—201 (1932). 

Verdünntes, wenig Essigsäure enthaltendes Flemmingsches Gemisch bewirkt nach 


ist beschleunigt und flach, das Tier versucht zu erbrechen. Die Giftwirkung auf Herz, Blut- I 


Untersuchungen an Grillen (Loxoblemmus frontalis) Spaltung der V-förmigen Chromo- 


somen in 2 Stäbchen (sicher nur Verdeutlichung des Spindelansatzes, keine Durch- 
trennung; Ref.). Auch anscheinend stäbchenförmige Chromosomen erweisen sich 
durch diese Methode als stark ungleichschenklige V-Formen. — Die auch normaler- 
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weise (bei Heidenhain-Färbung) schwächer färbbaren X-Chromosomen lassen sich 
nach der gewählten Fixierung nur ganz blaß färben. H. Bauer (Hamburg). 


Gelin, Olov E. V., and Ake Gustafsson: On the oeeurence of satellites in meiotie 
division. (Über das Auftreten von Trabanten bei der Reduktionsteilung.) (Botan. Inst., 
Univ., Stockholm.) Sv. bot. Tidskr. 26, 284—291 (1932). 

Verff. berichten einleitend über die in der Literatur bekannten Mitteilungen über das 
Auftreten von Trabanten bei Reduktionsteilung. Durch zahlreiche Untersuchungen 
an Dahlia variabilis var. Helvitia durch Gelin und an Taraxacum megalo- 
orbizon u. a. Spezies durch Gustafsson, kommen beide Autoren ganz unabhängig 
voneinander zu der Auffassung, daß es sich bei dem Auftreten von Chromosomen- 
trabanten um eine normale Erscheinung handelt; dem Verschwinden der Trabanten 
ist nach ihrer Meinung — entgegen der Auffassung anderer Autoren — keine wesent- 
liche Bedeutung beizumessen. Die Gentiana-Schnitte wurden nach Nawaschin fixiert 
und mit Gentianaviolett gefärbt, das Taraxacummaterial wurde nach Carnoy und 
Nawaschin fixiert und nach Behandlung mit Chromsäure mittels Gentianaviolett 
gefärbt. Aus der verschiedenen Färbbarkeit der Trabanten und Chromosome, die 
sich, wenn auch nicht bei allen Objekten feststellen läßt, schließen Verff. auf eine ver- 
schiedene chemische Zusammensetzung. Beziehungen zwischen Nucleolen und Trabanten 
konnten durch die Untersuchungen der Verff. nicht festgestellt werden. Heidt. 

Lenoir, M.: Evolution des chromosomes hötörotypiques pendant la diaeindse chez 
PEquisetum palustre (L.). (Die Entwicklung der heterotypischen Chromosomen während 
der Diakinese bei E.p.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 110, 77—78 (1932). ’ 

Verf. konnte nach dem Strepsiten eine Entchromatisierung der Chromosomen 
feststellen. Darauf erscheinen chromatische Punkte, und von diesen ausgehend werden 
dann die Chromosomen wieder ganz chromatisch und zeigen die klassische Diakinese- 
form. Es wird eine achromatische Substanz, Linin, die dauernd erhalten bleibt, und 
das Chromatin, anscheinend von Linin produziert, unterschieden. In der Diakinese 
wurden 75—80 Gemini gezählt und die somatische Chromosomenzahl auf ungefähr 
140 geschätzt. H. Bleier (Wageningen). 

© Kuhn, Philalethes, und Käte Sternberg: Über Bakterien und Pettenkoferien. 
Jena: Gustav Fischer 1931. 52 S., 15 Taf. u. 2 Abb. RM. 18.—. 

Die Monographie, welche nun auch in selbständiger Form erschienen ist, enthält 
die Ergebnisse einer l5jährigen Forschung. Seit Jahrzehnten vertritt Ph. Kuhn die 
Auffassung, daß in den Reinkulturen der Bakterien auch andere Lebewesen regelmäßig 
vorkommen, welche von den Bakterien völlig verschieden mit diesen in einer eigen- 
artigen Symbiose leben und den Formwechsel der Bakterien, vielfach auch das ganze 
Leben der Kolonie entscheidend beeinflussen. Diese protozoenähnlichen amöboiden 
Lebewesen, die einmal durch Teilung, dann aber auch durch Sporen (Sporocysten) 
sich vermehren, benennt Ph. Kuhn als Pettenkoferien. Sie wurden durch die eingehen- 
den Untersuchungen der Verff. bisher in den Kulturen von B. coli, Vibrio Metschnikoff, 
Mäusetyphus, Suipestifer, Schweineseuche, Diphtherie, Proteus, Proteus X,,, Shiga- 
Kruse, Typhus, Spirillum volutans, Milzbrand und Tuberkulose einwandsfrei nach- 
gewiesen. Bei allen diesen Bakterienformen ist ein Dimorphismus vorhanden, d. h. 
man findet in einer und derselben Kolonie Stäbchen oder Spirillen (B-Form) und 
Kokken (C-Form) nebeneinander. Die beiden Formen können ineinander übergehen, 
beide vermehren sich durch Querteilung. Die in der Kolonie befindlichen Pettenkoferien 
bilden nun Sporen, welche in die B-Form eindringen und sich hier zu Pettenkoferien 
auswachsen. In die C-Form, welche morphologisch den Pettenkoferiensporen und den 
jungen Pettenkoferien sehr ähnlich ist, dringen sie nicht ein. Zwischen den Kokken- 
formen und den Pettenkoferiensporen ist nun ein grundsätzlicher Unterschied zu 
bemerken, nämlich der, daß die letzteren eine mit der Nuclealfärbung sich elektiv 
färbende Substanz enthalten. Das meist-charakteristische Merkmal der Pettenkoferien, 
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nach welchem man auf ihre protozoenartige Natur schließen darf, ist gerade das Vor- 
handensein einer solchen Substanz, die man in den mikroskopischen Bildern wohl | 
nicht anders als Zellkerne deuten kann. Sie färben sich außer der Nuclealfärbung 
auch mit Giemsa in charakteristischer Weise. In den kleinen Pettenkoferien füllen sie 
fast die ganze Zelle aus, es gibt aber auch größere symplasmaförmige Gebilde, in denen | 
mehrere Kerne vorkommen. Man bedarf selbstverständlich einer besonderen Technik, | 
um die Pettenkoferien in den Ausstrichpräparaten von den Bakterien deutlich unter- | 
‚scheiden und namentlich ihre Kerne klar darstellen zu können. Am besten eignen | 
sich dafür die auf Lithium-Agar gezüchteten Kulturen. Die sicherste färberische | 
Methode zu ihrer Diagnose ist die Feulgensche Nuclealfärbung, deren dem Objekt | 
angepaßte Technik genau angegeben wird. Hat man sie in den mit der Nuclealfärbung: | 
hergestellten Präparaten einmal genauer betrachtet, so wird man sie auch bei anderen. | 
Färbungen — so vor allem in Giemsa-Präparaten und nach der Zettnowschen Geißel- | 
färbung — leicht erkennen. Aus den so gewonnenen Präparaten, ferner aus Beob- 
achtungen am lebenden Objekt konnte der Lebenscyclus der Pettenkoferien folgender- |) 
maßen rekonstruiert werden: Die amöboiden, mehr oder weniger rundlichen Petten- | 
koferien wachsen zu einer bestimmten Größe heran und ernähren sich während der | 
Wachstumsperiode aus den Bakterien ihrer Umgebung. Verff. folgern daraus, daß. | 
die den Bakteriophagen zugeschriebene Vernichtung der Bakterien in der Hauptsache 
auf die Tätigkeit der Pettenkoferien zurückzuführen sei. Nach beendetem Wachstum 
vermehren sie sich durch Teilung und können so größere Symplasmen oder ganze | 
Kolonien bilden. Mehrere Generationen hindurch vermehren sie sich so durch Teilung, | 
dann tritt eine Generation auf, welche Cysten und im Innern der Cysten Sporen bildet. 
In diesem Stadium dringen die Pettenkoferien zu den Bakterienfäden oder den stäbchen- 
förmigen Bakterien heran, senden ihre Ausläufer in den Leib der Bakterien hinein 
und leeren ihre Sporen in die Bakterien, wo diese sich dann zu kleinen Pettenkoferien 
entwickeln. Die Bakterien gehen dabei zugrunde und die aus den abgestorbenen 
Bakterien herausschlüpfenden Pettenkoferien wachsen weiter frei im Kulturmedium. 
Es ist an dieser Stelle nicht möglich, mit den zahlreichen Einzelheiten, die in überaus 
klarer Form und mit vorzüglichen Abbildungen reichlich illustriert in der Monographie | 
dargestellt sind, uns eingehender zu befassen. Es kann nur empfohlen werden, die 
ganze Reihe von höchst interessanten und auch für die allgemeine Cytologie bedeutungs- | 
vollen Beobachtungen im Original zu lesen, wo die genauen methodologischen Angaben, | 
die Kriterien zur Feststellung der Pettenkoferien und ferner eine eingehende Würdigung | 
der einschlägigen Literatur enthalten sind. Peterfi (Berlin). 
Guilliermond, A.: Sur la strueture des baetöries. (Über die Struktur der Bakterien.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2322—2324 (1932). | 
Veranlaßt durch die Feststellung von Kernen in Bakterien durch die beiden | 
Hollandes, hat Verf. seine alten Versuche an Bacillus megatherium und Bacillus | 
mycoides wieder aufgenommen. Die Objekte wurden vital, bei Vitalfärbung, postvital 
und fixiert bei verschiedenen Färbemethoden untersucht. Aus den Ergebnissen schließt 
der Verf., daß das Nucleosom der Hollandes in Teilung dem Achsenfaden entspricht. 
Im Ruhestadium konnte das Nucleosom nicht festgestellt werden, wenn nicht die 
metachromatischen Körper von den Hollandes dafür gehalten wurden. Die Para- 
nucleosomen der Hollandes entsprechen den Lipoidkörnern bei Lebendbeobachtung, 
die bei anderen Beobachtungsmethoden als Vakuolen sichtbar sind. Der Achsenfaden | 
entspricht dem chromatischen Faden anderer Untersucher. Er erinnert an den Zentral- f 
körper der Cyanophyceen und würde auf einen Zusammenhang zwischen Bakterien 
und Cyanophyceen hinweisen. Bleier (Wageningen). 
Levitskij, 6.: Versuch einer eytologischen Analyse der fixierenden Wirkung des 
Chrom-Acet-Formals und des Chrom-Formals. Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 1, 175 
bis 180 (1931) [Russisch]. 
An Wurzeln von Vieia faba wurde die Fixationswirkung der Nawaschinschen 
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Chrom-Acet-Formolflüssigkeit (1% Chromsäure 10 ccm, 40% Formalin 4 cem und 
Eisessigsäure 1 ccm) analysiert, indem außer der Standardmischung alle Bestandteile 
einzeln und in Kombinationen zu 2 als Fixatoren geprüft wurden. Als Färbungsmethode 
wurde in allen Versuchen Eisenhämatoxylin angewandt. Die Hauptergebnisse sind 
folgende. Nach Fixation mit Formalin allein (40% Formalin 4 ccm, Wasser 11 ccm) 
werden bei Differenzierung die Chromosomen so rasch entfärbt, daß sie ganz unsichtbar 
bleiben; das Plasma wird langsamer, aber unregelmäßig entfärbt; die Nucleoli bleiben 
schwarz auch im ganz entfärbten Plasma. Die Fixation mit Essigsäure allein (100% 
Essigsäure 1 ccm, Wasser 14 ccm) ergibt entgegengesetzte Resultate: zuerst werden 
die Nucleoli, dann das Plasma und zuletzt die Chromosomen bei Differenzierung 
entfärbt. Chromsäure allein (1% Chromsäure 10 ccm, Wasser 5 cem) wirkt intermediär: 
alles wird ziemlich gleichzeitig und regelmäßig entfärbt. Die Kombination von Formalin 
und Chromsäure (40% Formalin 4 com, 1% Chromsäure 10 ccm, Wasser 1 ccm) wirkt 
ebenso wie Formalin allein, nur wird das Plasma regelmäßig differenziert. Formalin 
und Essigsäure (40% Formalin 4 ccm, 100% Essigsäure 1 ccm, Wasser 10 ccm) wirkt 
fast wie Essigsäure allein. Chromsäure mit Essigsäure (1% Chromsäure 10 ccm, 1% 
Essigsäure 1 ccm, Wasser 4 ccm) wirkt fast ebenso wie Chromsäure allein. In der 
Nawaschinschen Flüssigkeit wirken also Formalin und Essigsäure als Antagonisten, 
und die Bedeutung von Chromsäure besteht scheinbar darin, daß sie einen milderen 
und regelmäßigeren Verlauf der Plasma- (vor allem Karyoplasma-) Entfärbung bedingt. 
Interessant ist auch der Einfluß der Bestandteile der Standardmischung auf den Ent- 
färbungsvorgang der Chromosomen. Nach Fixation mit Essigsäure allein wird die 
Peripherie des Chromosoms viel langsamer als der innere Achsenteil entfärbt, so daß 
die Chromosome als hohle Röhren erscheinen. Formalin mit Essigsäure und auch die 
Chromsäure allein haben entgegengesetzte Wirkung: die peripheren Teile werden 
schneller entfärbt als die Chromosomenachsen. Nach Fixation mit Formalin und Chrom- 
säure werden die peripheren Teile des Chromosoms so schnell entfärbt, daß sie ganz 
unsichtbar bleiben. Einzelheiten und die Besprechung anderer, ähnlicher Fixations- 
methoden müssen im Original dieser interessanten Arbeit nachgelesen werden. 
N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Joyet-Lavergne, Ph.: La recherche des zones d’oxydation dans la cellule vegötale. 
(Untersuchung der Oxydationszonen der Pflanzenzelle.) ©. r. Soc. Biol. Paris 110, 
918—920 (1932). 

Von der basalen, pigmentarmen Innenseite der Kronblätter von Crinum powelli 
werden Epidermisschnitte, nachdem die Blüten etwa 2 Stunden beschattet worden 
waren, 5—10 Minuten in eine lproz. oder 2proz. Glykoselösung gebracht. Mittels 
Janusgrün und Neutralrot wird zuvor die genaue Lage des Chondrioms und des Vakuoms 
bestimmt. Mit Hilfe zahlreicher Farbstoffe, wie Kresylblau, Nilblau, Methylgrün, 
Janusgrün u.a., die nach vorhergehender Entfärbung, durch Oxydation ihre blaue 
bzw. grüne Farbe wieder annehmen, stellt Verf. fest, daß in den an Chondriokonten 
und Mitochondrien reichen Zonen der Zelle die Farbe am schnellsten wiederkehrt. 
Aus der Tatsache, daß nicht alle Elemente des Chondrioms, die unter gleichen äußeren 
Bedingungen stehen, zu gleicher Zeit denselben Farbton hervorrufen, schließt Verf., 
daß sie in bezug auf ihre oxydierende Kraft nicht vollkommen gleichwertig sind. Auch 
der Nucleolus zeigt in den Untersuchungen an Crinum powelli, ebenso wie die 
Elemente des Chondrioms, eine oxydierende Kraft, die auf dieselbe Weise wie für die 
Chondriokonten und die Mitochondrien nachgewiesen werden kann. Heudt. 

Gavaudan, Pierre, et Bogdan Varitehak: Quelques remarques sur les phenomenes 
d’instabilit6 eytoplasmique. (Einige Bemerkungen über Phänomene cytoplasmatischer 
Unbeständigkeit.) Bull. Soc. bot. France 79, 87—91 (1932). 

Verff. berichten in vorliegender Arbeit über endovakuoläre Cytoplasmaformen 
bei Ascoidea rubescens und Anthoceros punctatus. In die Vakuole der langen 
Ascoideazellen reichen zahlreiche — manchmal bis zu 30 — amöboide COytoplasma- 
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pseudopodien hinein, die unter sich nicht selten Ketten, Anastomosen und Ringe ı 
bilden. Die Plasmastränge bleiben im allgemeinen bis zu 1 Stunde in der Vakuole ı) 


\ 


erhalten und vereinigen sich schließlich überhaupt nicht mehr mit dem wandständigen || 
Cytoplasma, wenn auf irgendeine Weise (Vitalfärbung) die Zelle verändert worden ist, 
Das endovakuoläre Cytoplasma läßt sich nicht färben, und zeigt somit, daß es nicht 

tot ist, aber die bald aufhörenden amöboiden Bewegungen lassen erkennen, daß es |) 
sich von dem normalen Cytoplasma unterscheidet. Neben geringen Mengen von Vital- | 
farbstoffen gelingt es durch isotonische Glycerinlösung, Caleiumchlorür- oder Rohr- | 
zuckerlösung die Entstehung endovakuolären Cytoplasmas zu verursachen. Bei Ver- 
wendung von Neutralrot schwinden die endovakuolären Oytoplasmagebilde. Aus der 
Literatur sind Angaben von Küster bekannt, der intravakuoläres Protoplasma ber 
Chara und Nitella gefunden hat. Weitere, wenn auch nicht ebenso gute Beobach- 
tungsobjekte endovakulären Cytoplasmas lieferten den Verff. die Sporenmutterzellen 
von Anthoceros. Auch hier lassen sich deutliche endovakuoläre Oytoplasmaschlingen 
beobachten, am besten in den Stadien kurz vor der Reduktionsteilung. Besonders 
bemerkenswert ist, daß sich bei Anthoceros das endovakuoläre Cytoplasma wesentlich 

widerstandsfähiger erweist als das wandständige. Verff. folgern, daß sowohl bei Ascoidea 

als auch bei Anthoceros das Auftreten endovakuolären Cytoplasmas als eine patho- 

logische Erscheinung aufzufassen ist. Heidt (Gießen). 

Dufrönoy, J.: Influence du pn du milieu de eulture sur les constituants cellulaires 
des orchidees. (Einfluß des p4-Wertes des Kulturmediums auf den Zellenbau der 
Orchideen.) Rev. gen. Bot. 44, 153—158 (1932). | 

Der Einfluß des py-Wertes einer Kulturlösung auf das Wachstum der Orchideen 
ist schon von zahlreichen Autoren untersucht worden. Knudson hat zeigen können, 
daß Orchideen in einer Nährlösung mit einem p4-Wert unter 5 keine grünen Blätter 
mehr bilden und in ihrer Gesamtentwicklung zurückbleiben. Garde fand für Oattleya 
bei 2, 4,8—5,2 stärkstes Wachstum, bei pr 5,6 trat Chlorose ein mit starker Wachs- 
tumsverzögerung. Etiolierte Orchideen ergrünen sehr schnell in Lösungen mit P% 
größer als 5 und andererseits verlieren sie ihre grüne Farbe sehr schnell bei einem py 
unter 5. Verf. untersucht die Einwirkung des ?,-Wertes auf Keimpflanzen von Catt- 
leya: in 94 = 5-Lösungen gedeihen die Keimlinge weniger gut, ihre Zellen entwickeln 
noch Chloroplasten, von denen einige große Stärkekörner bilden, einige Mitochondrien 
bilden kleine funktionslose Plastiden. Die Zellen eines in einer p„-5,4-Lösung ge- 
wachsenen Keimlings zeigen in ihrem Cystoplasma inaktive Mitochondrien, verküm- 
merte Plastiden und Eiweißkrystalle. Bei ?, 5,6 zeigen die Zellen oft ein fein vakuoliges 
Cystoplasma mit sternförmigen Kernen, In der Nähe des Kerns findet sich eine chro- 
matophile Masse, die vielleicht mit den ‚„Oleoplasten‘‘ Guillermonds identifiziert wer- 
den kann. [Vgl. diese Ber. 17, 827 u. Ann. Missouri Bot. Gard. 16 (1929).] . Heidt. 

Edman, Gösta: Verkieselung und Verholzung der Sporenmembran bei Lygodium 
japonicum Sw. (Pharmakognost. Abt., Pharmazeut. Inst., Univ. Stockholm.) Sv. bot. 
Tidskr. 26, 313—326 (1932). 

Sporen von Lygodium (wahrscheinlich Lyg. japonicum $w.) wurden vom Verf. 
verascht. Im Spodiogramm blieb die kugeltetraedrische Grundform der Sporen er- 
halten, während die ursprünglich vorhandene feine Warzenstruktur verschwand. Bei 
Behandlung mit 10Oproz. Salzsäure zeigte sich keine Veränderung des Aschenbildes. 
In geschmolzenem Phenol (Phenol-Nelkenölpräparat) zeigten die Wände roten Glanz, 
was auf Verkieselung hinweist. Der SiO,-Gehalt der Membran wird mit 5% angegeben. 
An Mikrotomschnitten ließen sich leicht 2 Lamellen der Sporenwand erkennen, die 
besonders nach Behandlung mit verschiedenen Agenzien ihrerseits wieder eine Schich- 
tung aufwiesen und zwar wurden an der äußeren 3, an der inneren 2 Schichten beob- 
achtet. Von diesen beiden Lamellen nimmt der Autor an, daß die innere das Exosporium, 
die äußere aber eine zentrifugale Verdickungsschichte nach Art einer Cutieula sei. 
— Schnitte wurden nach: Miliarakis mit konzentrierter H,SO,- und darauf mit 
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CrO,-Lösung, andere mit Schulzescher Mischung behandelt. Bei diesem Verfahren 
ergab sich, daß nur die innerste Schichte der äußeren Lamelle verkieselt ist, und daß 
diese genannte Schichte aus radial gestellten scharfkantigen Plättchen oder Tafeln 
besteht. — Cellulose wurde in keiner der Wandschichten der ruhenden Spore nachge- 
wiesen. — Aus dem Verlauf der Phloroglucin-Salzsäure- und der Anilinsulfatreaktion. 
sollte man auf Verholzung der Membran schließen und zwar auf Verholzung der äußeren 
Membranlamelle. Da bei der Mikrosublimation Vanillin (das mit Phloroglucin- 
Salzsäure Rotviolettfärbung ergibt) nachgewiesen wurde, und da die Mäulesche Per- 
manganatreaktion sowie die Chlor-Natriumsulfitreaktion nach Cross und Bevan 
oder die Casparische Kobaltrhodanidreaktion negativ verliefen, ist der Verf, nicht 
überzeugt, daß es sich um wirkliche Verholzung in streng chemischem Sinn handelt. 
Er glaubt aber wohl, daß diese von ihm auch bei anderen Pteridophytensporen beob- 
achtete „Verholzung‘“ und Verkieselung der Membran von systematischem Wert sein 
könnte. Stasser (Wien). 

Chattaway, Margaret: The wood of the stereuliaceae. I. Speeialisation of the verti- 
eal wood parenchyma within the sub-family stereulieae. (Das Holz der Sterculiaceae, 
I. Spezialisation des Strangparenchyms in der Unterfamilie Stereulieae.) (Imp. 
Forestry Inst., Univ., Oxford.) New Phytologist 31, 119—132 (1932). 

Die Klassifikation der Sterculiaceae auf Grund morphologischer, namentlich 
blütenmorphologischer Merkmale in den „natürlichen Pflanzenfamilien“ von Engler- 
Prantl läßt sich nicht aufrecht erhalten, wenn man holzanatomische Charakteristica 
mit berücksichtigt. Es treten, was das Speichergewebe des Holzes anbetrifft, zwei 
deutliche Entwicklungsreihen auf. Die eine führt zu einer besonderen Ausbildung 
des Holzparenchyms (Strangparenchyms), die andere zeigt dagegen eine Förderung 
des Markstrahlparenchyms; sie erreicht ihren Gipfel bei den Hölzern mit „ziegelstein- 
förmigen Zellen‘ (Moll und Janssonius) der Markstrahlen. Sterculiaceenhölzer mit 
stark entwickeltem Holzparenchym und zugleich hochspezialisierten Markstrahlen 
sind bisher niemals gefunden worden. Die vorliegende Untersuchung wurde angestellt, 
um die erste dieser anatomisch charakterisierten Entwicklungsreihen zu verfolgen. 
Einer späteren Publikation bleibt die andere, die Markstrahlen fördernde Entwick- 
lungsreihe vorbehalten. — Gerade bei der Unterfamilie der Sterculieae ist die Ausbildung 
des Holzparenchyms eine recht verschiedene, so daß bei der anatomischen Untersuchung 
ihrer Vertreter sich aus einer Anzahl primitiver und mehr oder weniger spezialisierter 
Fälle eine Entwicklungsreihe aufstellen läßt. Im einfachsten Falle ist wenig Holz- 
parenchym vorhanden, das auf dem Querschnitt kurze tangentiale Reihen bildet, 
1—2 Zellen breit. Bei den Arten mit guter Entwicklung des Holzparenchyms bildet 
dieses breite konzentrische Bänder, in die die Gefäße eingeschlossen sind. Für eine 
Primitivität (im phylogenetischen Sinne) der Stereuliaceenhölzer mit den schmalen 
Holzparenchymbändern spricht es auch, daß ihre Gefäßglieder länger sind als die 
der Arten mit breiten Holzparenchymstreifen. Auf dem tangentialen Längsschnitt 
zeigen die primitiven Arten lange aus jeweils 2 Zellen bestehende Holzparenchym- 
reihen, die höher entwickelten Vertreter haben kürzere vierzellige Parenchymstränge. 
Heritiera und Tarrietia, die bisher zu den Sterculieae gestellt wurden, sollten im Hin- 
blick auf ihre anders geartete Holzstruktur nicht in dieser Unterfamilie untergebracht 
werden. Schneider (Breslau). 

Tuzet, Odette: Recherehes sur Phistologie des &ponges. (Reniera elegans [Bow]. 
et Reniera simulans [Johnston].) (Untersuchungen über die Histologie der Spongien, 
Reniera elegans [Bow.] und Reniera simulans [Johnston].) (Laborat. Arago, Banyuls- 
sur-Mer.) Archives de Zool. 74, 169—192 (1932). 

4 Im allgemeinen scheinen die Zellelemente von R. sim. etwas größer zu sein als 
die von R. elegans. Die oberflächlichen Spieula junger Tiere stehen tangential, die 
der ausgewachsenen senkrecht zur Oberfläche. Es werden genauer in bezug auf Größe, 
Form, Kern, Dietyosomen, Chondriom und Vakuom mit Berücksichtigung der spezi- 
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fischen Färbungsmethoden folgende Zelltypen beschrieben: Exopinakocyten (d. s. 
die Epithelien der Außenfläche), Endopinakocyten (die Epithelien der zuführenden 
Kanäle), Silicoblasten, Choanocyten, sternförmige Mesenchymzellen, Amoeboecyten, 
granulierte Zellen (kleinkörnige und großkörnige, die keinerlei Übergangsformen 
zeigen), Zellen mit solitärem großen Einschluß (Cellules globigeres), Sponginfaserzellen 
und endlich die Geschlechtszellen, sowie der Befruchtungsvorgang. Im allgemeinen 
besitzen die somatischen Zellen bloß 1, höchstens 2 Dietyosomen, die mit dem Para- 
basalapparat der Choanocyten identisch sind. (Die Färbungsresultate bestätigen diese 
Annahme.) Gegen Topsent wird die ältere Angabe Loisels bestätigt, daß beide in 
Untersuchung gezogene Arten, und nicht bloß Ren. eleg., Sponginfasern und ent- 
sprechende Zellen besitzen. Nur besteht der Unterschied, daß R. eleg. ihre Fasern 
aus Zellreihen aufbaut, während die Fasern von R.sim. nur je einer Erzeugerzelle ihren 
Ursprung verdanken. Solange die Faseranteile bei R. eleg. noch von den zugehörigen 
Zellen eingeschlossen sind, färben sie sich mit Lichtgrün, nach dem Zerfall der Zelle 
aber mit Eosin, wie überhaupt die fertigen freien Fasern eosinophil sind. Die Genital- 
produkte entstehen nicht aus Archaeoeyten, sondern aus Zellen, die bis auf den Mangel 
eines Collare den Choanocyten gleichen (auch eine Geißel besitzen) und offenbar von 
solchen abstammen. Die Tiere sind zwittrig. Während der Spermiogenese kommt 
es in den Spermiocyten I zur Verdoppelung des Dictyosoms (= Parabasalapparat 
der Mutterzelle), doch werden die beiden Dietyosomen bei der 1. Reifungsteilung 
wieder auf je eine Zelle verteilt. Das fertige Spermium besitzt ein aus dem chromo- 
philen Anteil des Dietyosoms aufgebautes Akrosom und ein aus 4 kugeligen Chondriom- 
elementen bestehendes Zwischenstück. Die Oogenese vollzieht sich ohne Vermehrungs- 
teilungen, doch erhöht sich sukzessive die Zahl der Dietyosomen in der Eizelle bis 
auf 10—12. Die Befruchtung ist die bereits vom Autor bei Grantia viridis be- 
schriebene indirekte. Die Spermien gelangen mit dem Seewasser, dem auch häufig 
fremde (Mollusken ?) Spermien beigemengt erscheinen, in das zuführende Kanalsystem 
und dringen, in der Nähe eines Eies angelangt, in das Mesenchym ein. Das Spermium 
sucht jedoch keineswegs direkt ein Ei auf, sondern bohrt sich in einen dem Ei 
benachbarten Amoebocyten ein, der als Vermittler zum Ei dient. Von diesem tritt 
es erst in das Ei über, wobei der Amoebocyt an der Berührungsstelle eine sich lange 
erhaltende Grube im Eiplasma (vielleicht durch verdauende Einwirkung) verursacht. 
Im Eiplasma umgibt sich das Spermium nach Verlust des Schwanzes mit einer lichten. 
Vakuole und wird passiv durch Plasmaströmung dem Eikern genähert. Es ist besonders 
hervorzuheben, daß das Ei zwar befähigt ist, durch amoeboide Bewegung Amoebocyten 
in sich aufzunehmen, daß aber diese Phagocytose gegenüber dem spermiumführenden. 
Amoeboeyten nicht in Aktion tritt. Es scheint, daß der spermiumführende Amoeboeyt 
die auf das Spermium anziehend wirkende Substanz vom Ei übernimmt und letzteres ı 
nicht direkt auf das Spermium wirkt. H. Joseph (Wien). 

Seo, Aizaburö: Über die Wimperkörperehen. II. Über den Einfluß der Tempe- 
ratur auf die Bewegung der Wimperkörperehen. (Physiol. Inst., Med. Fak., Unw. 
Fukuoka.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysies 2, 189—210 (1932). 

Als Versuchsobjekt diente die Gaumenschleimhaut des Frosches. Die Wimper- 
körperchen sind distal abgetrennte Flimmerzellenpartien (vgl. diese Ber. 19, 148); 
sie- zeigen eine größere Widerstandsfähigkeit gegen Temperatursteigerungen als die 
Epithelien selbst. Geraten die Flimmerepithelzellen in Wärmestarre, so zerfallen sie 
alsbald und können, im Gegensatz zu den Wimperkörpern, nach Temperaturernie- ' 
drigung nur höchst selten wieder Bewegung zeigen. Die Wimperkörper zerfallen 
weniger leicht, was z. T. darauf beruhen soll, daß bei ihnen die Wärmestarre früher ein- ' 
tritt. Eine Beschleunigung der Bewegungen war bis etwa 20° festzustellen, darüber ' 
ließ sie schnell nach. Werden die Wimperkörper wiederholt in Wärmestarre versetzt, , 
so ist ein immer stärkerer Temperaturabfall erforderlich, wenn die Bewegung wieder '' 
aufgenommen werden soll. Mit sinkender Temperatur kann die Schlagfrequenz charak- 
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teristischen, periodischen Schwankungen unterliegen. Dabei können die Wendepunkte 
für die Schlagfrequenz für jedes Wimperkörperchen verschieden sein. Die langsamste 
beobachtete Schlagbewegung an Wimperkörperchen war ein Wimperschlag in 8 Sekun- 
den. — Zahlreiche Tabellen und graphische Darstellungen dienen zur Erläuterung. 

Merton (Heidelberg). 

Pollister, Arthur W.: Mitosis in non-striated musele cells. (Mitotische Zellteilung 
in glatten Muskelzellen.) (Dep. of Zoöl., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 58, 
11—17 (1932). 

Untersucht wurde die Magenmuskulatur von Amblystoma opacum (22 mm), 
fixiert in Helly (Formol-Zenker), gefärbt in Eisenhämatoxylin. Die in den frühen 
Metaphasen quer. stehende Spindel liegt in späteren Stadien in der Längsachse. der 
Zelle. Die Anaphase wird durch einen Stemmkörper bedingt. In der Telophase erfolgt 
‚eine Drehung der Tochterchromosome um 90°, so daß der Ausgangspunkt wieder 
erreicht ist. Bei der Zelldurchschnürung entstehen 2 ‚„‚Halbfasern“ mit nebeneinander- 
liegenden endständigem Kern. Diese Tatsache ist für das weitere Wachstum und die 
gegenseitige Befestigung von Wichtigkeit. H. Marcus (München). 

Bruno, Giovanni: Come crescono in lunghezza le fibre del miocardio. (Wie 
wachsen die Herzmuskelfasern in die Länge?) (Istit. di Anat. Umana, Univ., Sas- 
sarı.) Studi sassar., II.s. 10, 233—255 (1932). 

Verf. untersuchte die Schaltstücke beim Menschen, und zwar von Feten von 45 mm 
bis zu Erwachsenen von 45 Jahren. Die Schaltstücke werden im Laufe der Entwick- 
lung dicker, von 0,2 u beim Fet von 45 mm bis 2,2 « bei Individuen über 22 Jahren, 
das Maximum, das später nicht überschritten wird. Von diesen Schaltstücken soll 
das Wachstum der Muskelfasern ausgehen, also eine Anlehnung an Heidenhain. 
Trotz eines Literaturverzeichnisses von etwa 40 Arbeiten ist die fundamentale und 
wichtigste von v. Ebner nicht erwähnt und offenbar dem Autor unbekannt. Seine 
Schlüsse sind daher nach Ansicht des Ref. vielfach hinfällig und antiquiert. H. Marcus. 

Bruno, Giovanni: Struttura e significato del rabdomioma del euore. (Struktur 
und Bedeutung des Rhabdomyoms des Herzens.) (Istit. di Anat. Umana, Univ., 
‚Sassari.) Studi sassar., II.s. 10, 257—268 (1932). 

Diese „sog. Neubildung‘‘ kommt durch tiefgreifende Veränderung in der histo- 
logischen Struktur der Muskelfaser zustande. Wasser, Glykogen und Fett wird in 
das Sarkoplasma eingelagert. H. Marcus (München). 

Laeroix, Pierre: Axone et cellule nerveuse chez les invert&brös. Note prelim. 
{Axon und Zellkörper bei den Evertebraten.) (Laborat. de C'ytol., Inst. Carnoy, Unw., 
Lowvain.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sci., V. s. 18, 282—294 (1932). 

Auf Grund von Untersuchungen an Nervenzellen von Astacus fluviatilis und 
Helix hortensis, die mittels der Methoden von Bensley und Kolatschew gemacht 
worden sind, behauptet der Verf. in einer vorläufigen Mitteilung, daß an der Grenze 
zwischen der Zelle und dem Axon bestimmte cytologische Verschiedenheiten existieren, 
die zeigen, daß an dieser Stelle ein Synaps, eine „articulation cellule-axone“, vor- 
handen ist. Bertil Hanström (Lund). 

Porta, E., e L. Barberis: La eurva di acereseimento delle cellule dei gangli spinali 
nel pollo. (Die Wachstumkurve der Spinalganglienzellen beim Huhn.) (/stit. Anat., 
Univ., Torino.) (3. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Palermo, 12.—15. X. 1931.) Monit. 
zool. ital. 42, Suppl., 131—133 (1932). 

Untersucht wurde das linke 2. Cervicalganglion während der Entwicklung vom 
4. Bebrütungstag an (jeden 2. Tag) und von 15-, 30-, 45-, 60-, 90- und 120tägigen Hühn- 
chen und von einem erwachsenen Huhn. Die Ganglienzellen wurden in mehreren 
Schnitten ausgezählt; im Mittel kommen über 1000 Zellen auf das Ganglion. Aus dem 
mittleren Zellendurchmesser wurde das Volumen errechnet. Die großen Schwan- 
kungen sind in der Tabelle I angegeben. Für jedes Ganglion wurde die Häufigkeits- 
kurve bezüglich der Zellgröße konstruiert. Aus dem Vergleich der Kurven ergibt sich 
10 
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eine Vergrößerung der Zellen mit zunehmendem Alter. Die Größenvariabilität nimmt 


mit zunehmendem Alter infolge Wachstumsheterochronie ebenfalls zu. Aus dem j 


Vergleich von Ganglienzellgruppen (nach Größe geordnet), die in den verschieden 


alten Ganglien als homolog zu betrachten waren, ergab sich, daß die Wachstums- | 


geschwindigkeit der Zellen verschiedener Gruppen verschieden ist. Die Wachstums- 
kurve der größten Ganglienzellen verläuft sehr ähnlich einer Kurve, die die Ober- 
flächenvergrößerung des Tieres im Laufe der Entwicklung des Tieres zum Ausdrucke 


bringt. Das Ergebnis bestätigt die Angabe Levis, daß das Volumen der Nervenzellen 


von der Körperoberfläche abhängig sei. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Bozzolo, Enrique: Studien über Mikroglia und ihre histologische Technik. An. 


Fac. Med. (Montevideo) 16, 735—748 (1931) [Spanisch]. e 

Zusam menfassung über die Färbetechnik der Hortega-Zellen mit einigen Abweichungen, 
welche in ganz speziellen Fällen Verwendung finden. I. Costero (Valladolid). 

Romero Martinez, J. M.%: Über eine neue und sehr selektive Technik der Mikro- 
gliafärbung. (Serv. de Histopat., Hosp. Centr., Sevilla.) Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 
31, 653—658 (1931) [Spanisch]. 

‘ Der Verf. hat das ammoniakalische Silbercarbonat in den Färbungsmethoden von 
Rio-Hortega durch das Argentum-Wolfranat ersetzt. Durch diese Abänderung erhält 
er gute Präparate der menschlichen Mikroglia, welche sich lange Zeit erhalten. I. Costero. 

Belmonte Vento, V.: Zur Kenntnis der Mikroglia bei Vögeln. (Laborat. de Hıstol. 
Norm. y Pat. de la Junta para Ampliac. de Estudios, Madrid.) Bol. Soc. espah. 
Histor. natur. 31, 349—360 (1931) [Spanisch]. 

Die normale Mikroglia der Vögel besitzt identische Eigenschaften, wie die der 
Säugetiere, wodurch die Meinung oder Ansicht von Rio-Hortega bestätigt wird, 
welcher glaubt, daß die Mikroglia die gleichen Eigenschaften bei sämtlichen Wirbel- 
tieren besitzt. — Die Eigenschaft, welche die Mikroglia der Vögel unterscheiden läßt, ist 
die kleine Menge des Plasma perinuclear, welche sich in den Microgliocytosen der Vögel 
vorfindet. Die Erfahrungen bei dem Stich ins. Gehirn der Vögel beweisen uns die beob- 
achteten Tatsachen in den gleichen Versuchen bei Säugetieren. — Die Mikroglia, welche 
im Ruhestand einen kleinen Körper mit feinen verzweigten Verlängerungen aufweist, 
wird, sobald sie zur Tätigkeit durch mechanische Zerstörung eines Herdes im Nerven- 
gewebe erregt wird, beweglich und nähert sich den zerstörten Stellen, verkürzt ihre 
Fortsätze und vermehrt die Körpergröße; sie schwillt an und nimmt eine rundlich- 
längliche Form an; auch kann man Einschlüsse von verschiedenen Substanzen darin 
wahrnehmen. Die Stäbchenzellen entsprechen in ihrer Anpassung der Mikroglia in 
der Ausdehnung der Nervenzellen. Die Körnchenfettzellen gehören zur Mikroglia, 
welche mit Fett und eisenhaltigen Einschlüssen überladen ist. — Beide Zellarten 
bilden sich in den untersuchten Wunden sehr frühzeitig. I.Costero (Valladolid). 

Löpez Enriquez, M., und I. Costero: Über die Eigenschaften der Mikroglia der 
Netzhaut, die in den Glaskörper eingewandert ist. (Zaborat. de Histol. Norm. y Pat. 
de la Junta para Ampliacion de Estudios, Madrid.) Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 31, 
425—431 (1931) [Spanisch]. 

Die Mikroglia der Netzhaut kann in einigen pathologischen Fällen in den Glas- 
körper einwandern. In diesem Falle nehmen die Hortega-Zellen die ihnen charak- 
teristische flache Form an, die wir mit der Form der Mikroglia des Nervengewebes 
in Gewebekulturen vergleichen können (Costero). Die Verff. bezeichnen die even- 
tuelle Abstammung von gewissen Körpergeschwülsten und ganz besonders die Ver- 
längerungen der Mikroglia; diese Veränderungen erscheinen mit Vorliebe in einzelnen 
Präparaten und werden durch die Einwirkung von Formol und ähnlichen Fixierungs- 
flüssigkeiten auf das zarte Protoplasma der Hortega-Zellen hervorgerufen, sobald 
sich diese in einem halbflüssigen Medium befinden. 1. Costero (Valladolid). 

Lambertini, Gastone: Ricerche comparative e sperimentali su partieolari strutture 


del tessuto cartilagineo dimostrate con P’applicazione del metodo VII del Donaggio. 


(Vergleichende und experimentelle Untersuchungen besonderer Knorpelgewebsstruk- 
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turen unter Zugrundelegung der Methode VII von Donaggio.) (Istit. di Istol. e Fisiol. 
Gen., Univ., Bologna.) (3. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Palermo, 12.15. X. 1931.) 
Monit. zool. ital. 42, Suppl., 150—155 (1932). 

Lambertini hat mit der angegebenen Methode eine eigentümliche netzige Faser- 
struktur an der Peripherie von Knorpelzellen nachgewiesen. Die Ergebnisse der Arbeit 
gründen sich auf Untersuchungen von Knorpel aus verschiedenen Gegenden und ver- 
schiedener Herkunft (Kaninchen, Mensch, auch Untersuchungen Rondininis von 
Knorpel von Rana, Raia und Lacerta sind verwertet). Die Struktur war immer nach- 
zuweisen, doch erscheint sie an verschiedenem Material verschieden. Die Natur der 
Bildung ist unbekannt. Sie ist als perieytoplasmatisch gelegen aufzufassen, ohne daß 
sie der Knorpezellkapsel angehörte. Nach Kauterisation mit dem Paquelin zeigt die 
Netzstruktur — 8 Tage später untersucht — in nächster Nähe der Kauterisations- 
stelle verringerte Färbbarkeit, der Netzapparat ist einem Homogenisierungsprozeß 
verfallen. In weiterer Entfernung sind die Veränderungen geringer; sie bestehen in 
einer Art Vakuolisierung der Netzstruktur. (5 farbige Abb. und 4 Mikrophotogramme 
auf 2 Tafeln.) Jürg Mathis (Innsbruck). 


Zawisch-Ossenitz, Carla: Die Beeinflussung des Knochenwachstums durch Fer- 
mentwirkung. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Wien. klin. Wschr. 1932 I, 321—326. 

Verf. hat aus einem wässerigen Auszug aus den Wachstumszonen von Kalbs- 
knochen die Globulinfraktion dargestellt und zur Injektion benutzt. Diese enthält 
neben reichlich Robisonscher Hexosemonophosphatase vermutlich noch ein äußerst 
thermolabiles Ferment. Dreimal wöchentlich wurden pro Kilogramm Tier 0,4 ccm des 
10fach eingeengten Extraktes unter die Bauchhaut injiziert. Nach 2 Behandlungs- 
wochen wurde regelmäßig gefunden, daß die behandelten Tiere in den linearen Knochen- 
maßen oft erheblich mehr zugenommen haben als die Kontrolltiere, absolut und relativ, 
und zwar im Verhältnis zum Körpergewicht als auch zur Körperlänge. Auch das 
Knochengewicht ist absolut und relativ vermehrt. In der zweiten l4tägigen Periode 
wurde regelmäßig ein anscheinend starkes Abflauen der Behandlungswirkung ge- 
funden. Dann folgte wieder ein vermehrtes Wachstum. Diese Schwankungen in der 
Wachstumsintensität der Knochen finden sich jedoch auch bei den Kontrolltieren, 
es handelt sich um periodischen Wechsel von Anbau, Abbau, Umbau oder auch ein- 
fach Stillstand der Apposition. Bei den behandelten, Tieren ist dieser Phasenwechsel 
verstärkt, nur entsprechen die negativen, Phasen hier weniger einem Abbau, sondern 
mehr einem Umbau oder Stillstand. Bei einer durch intravenöse Injektion behandelten 
Kaninchenserie zeigte sich in der ersten Meßperiode eine starke, fast elektive Wirkung 
auf die Unterschenkellänge. Histologisch zeigte sich bei den behandelten Tieren eine 
größere Dichte des Knochengewebes und größere Feinheit und Regelmäßigkeit des 
Aufbaues. Schon die Osteoblastenschicht des Periostes ist beim behandelten Tier oft 
dicker, doch fällt die größere Zahl der Osteocyten im Knochengewebe noch selbst 
mehr ins Auge. Zählungen ergaben Vermehrungen von 2—72%. Die Knochen der 
behandelten Tiere sind sehr oft absolut und meistens relativ ärmer an Kalk als die 
des Kontrolltieres. Man kann daraus auf einen geringeren Gehalt an Kittsubstanz 
bzw. vermehrten Fibrillengehalt beziehen. Solcher Knochen ist zäher, läßt sich auf- 
fallend schlechter mit dem Mikrotom schneiden als der der Kontrolltiere. Versuche mit 
dem Präparat Pro ossa, das „das in den Osteoblasten wachsender Knochen enthaltene 
Ferment“ enthalten soll, zeigten keine Wirksamkeit auf Knochen. Bettzieche., 


Giuliani, Giovanni: Ossificazione eonnettivale ed ossifieazione encondrale ottenute 
sperimentalmente. „Ricerehe chimiche, radiologiche, istologiche“. (Bindegewebs- 
und enchondrale Verknöcherungen auf experimentellem Wege erzeugt. Chemische, 
röntgenologische und histologische Untersuchungen.) (Istit. di C'him. Farmaceut. ed 
Istit. di Clin. Chir. Gen., Univ., Parma.) Arch. ital. Chir. 31, 268—300 (1932). 


Bericht über Versuche zur Neubildung von Knochengewebe in der Kaninchenniere nach 
Unterbindung der Nierenvene oder Nierenarterie an 12 Kaninchen. Vom 5. Tage an fanden 
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sich bei beiden Gruppen Einlagerungen von unlösbarem Tricalciumphosphat, während dieses 

in der normalen Niere nicht vorkommt. Die quantitative Analyse der mit Venenunterbindung 

geschädigten Nieren zeigt parallel mit der längeren Beobachtungszeit eine Zunahme der Kalk- 
salze, wobei der Kalk mit anderen Säuren, besonders der Kohlensäure, in Verbindung tritt; 
der Kalkgehalt steigt rascher an als der an Tricaleiumphosphat. Die Verkalkungen finden 
sich im Bindegewebe infolge der venösen Stase. Bei Unterbindungen der Arterie kommt es zu 
Verknöcherungen vom Typ der enchondralen Ossifikation auf ischämischer Grundlage. Diese | 
Ergebnisse lassen Verf. auf ein osteogenetisches Allgemeingesetz schließen: Bindegewebs- 


verknöcherung hat in der Ursache den venösen Stau, die enchondrale die Ischämie. Sandera.°° 


| 


Mas y Magro, F.: Untersuchungen über die normale Erythropoese und zur Frage 
der Dedifferenzierung der Erythroblasten-in-vitro-Kulturen des Knochenmarks bei den 
Säugetieren und den Vögeln. Arch. exper. Zellforsch. 12, 432—454 (1932) [Spanisch]. 

Die Ausbildung der Erythrocyten erfolgt bei den Säugetieren und Vögeln in drei 
Prozessen: 1. Die Phase der cellulären Differenzierung (Erythroblasten); 2. die Bildung 
des Hämoglobins und 3. die Phase der Reife (Normoblasten). Bei den Säugetieren 
enthalten die Erythroblasten 4—6 metachromatische Kernkörperchen. Das Cyto- 
plasma ist dicht und am Anfang hyperbasophil und stellt so, während der Hämoglobin- 
bildung, ein gepreßtes Mosaik mit ungleichen Scheiben dar. Bei Normoblasten ist 
das Cytoplasma blaß und farblos. Der Kern der Erythroblasten enthält bei den Vögeln 
2 große Kernkörperchen. Das Cytoplasma hat die gleichen Eigenschaften, wie sie beim 
Säugetier beschrieben wurden. Zwischen den jungen Erythroblasten und den endo- 
thelialen Zellen gibt es eine Menge Übergangsformen, die einen endothelialen Ursprung 
der Erythroblasten als wahrscheinlich erscheinen lassen. Ferner nimmt der Autor 
an, daß die Megakaryoblasten bei den Säugetieren und die Thromboblasten bei den 
Vögeln den gleichen endothelialen Ursprung haben. I. Costero (Valladolid). 

Dawson, Alden B.: Hemopoietie loei in Neeturus maeulosus. (Blutbildende Zentren 
beim Necturus maculosus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Anat. Rec. 
52, 367—379 (1932). 

Dieser Beitrag bildet einen Teil größerer Arbeit, die die hämocytopoetischen Zentren 
bei Urodelen behandeln soll. Dawson bespricht nacheinander die blutbildende Rolle 
von Leber, Milz, Mesonephros, Herz, Thymus, Fettgewebe, Verdauungskanal und 
Knochenmark. Die Grundtätigkeit der Milz ist die Produktion von Erythrocyten 
und Thrombocyten. Die Leber hat nur granulocytopoetische Funktion: in den Leber- 
sinusen hat der Verf. zwar die sich differenzierenden Erythroblasten festgestellt, sie 
gelangten dort jedoch wahrscheinlich aus dem allgemeinen Kreislauf, so daß kein 
Beweis dafür existiert, daß das Leberlymphgewebe rote Blutkörperchen bilden kann 
(vgl. Slonimski, 1930, 1931). Der intertubuläre Teil von Mesonephros ist, der Leber 
ähnlich, ein Organ von deutlicher granulocytopoetischer Funktion. Was das Herz 
anbetrifft, so weisen die Durchschnitte durch dieses eine kleine innere Erythrocyten- 
bildung auf, der Verf. jedoch bezweifelt die Genese der Hämoblasten aus den Herz- 
endothelien. — Das blutbildende Gewebe des Knochenmarks kann als sekundäre An- 
passung des stark vascularisierten Gewebes betrachtet werden. Erst bei Anuren tritt 
die blutbildende Rolle des Knochenmarkes vor. — Im allgemeinen unterstreicht D., 
daß die Milz bei Schwanzlurchen (Urodelen) ein produzierendes Zentrum nur für rote 
Blutkörperchen und Thrombocyten bildet, während die lympho- und granulocyto- 
poetische Funktion dem interstitiellen Gewebe verschiedener Organe zugeschrieben 
wird. P. Stonimskiı (Warschau). 

Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. (Das 


Blutbild normaler Laboratoriumstiere.) Yale J. Biol. a. Med. 4, 199—206 (1931). 
Affe: Das Blut wird aus dem Ohr entnommen. Die Erythrocyten sind bikonkav, Reti- 
culocyten unter 1%, die Netzstruktur ist außerordentlich fein. Zelldurchmesser etwa wie 
beim Menschen; Cercopithecus 7,1 u, Macacus 6,4 u, Erythrocytenzahl 5—7 Millionen. Die 
Angaben über den Hämoglobinwert zeigen die größten Verschiedenheiten. Leukocytenzahl 
8000— 25000. Der Kern der Neutrophilen hat oft 10 und mehr Segmente. Die Monocyten 
sind vielfach nur schwer von den ziemlich großen Lymphocyten zu unterscheiden. Die ein- 


zelnen Zellarten zeigen große Schwankungen um folgende Mittelwerte: Polymorphkernige 
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42%, Lymphocyten 52%, Monocyten 1%, Eosinophile 3%, Basophile unter 1%. Plättchen. 
150000420000. Osmotische Resistenz 0,46/0,33% Na0l. Gesamtblutmenge bisher nicht 
bestimmt. — Hühnchen: Das Blut wird aus der Flügelvene entnommen; es ist wegen Tascher 
Gerinnung schwer zu verarbeiten. Die Erythrocyten sind im allgemeinen oval und kernhaltig, 
daneben finden sich runde mit rundem Kern und lockerer Chromatinstruktur, wahrschein- 
lich jüngere Elemente, die den Normoblasten der Säugetiere entsprechen. Außerdem findet 
man regelmäßig einige kernlose Zellen. Zelldurchmesser im Durchschnitt 12,2 : 7,3 u. Die 
Erythrocytenzahl liegt zwischen 2,8 und 4,5 Millionen und ist, besonders beim Perlhuhn, 
bei den weiblichen Tieren erheblich niedriger als bei den männlichen. Hämoglobin um 60%, 
bei jungen Tieren etwas niedriger. Die Leukocytenzahl liegt zwischen 20000 und 40000. 
Den Neutrophilen der Säugetiere entsprechen polymorphkernige Zellen (31%), die in farb- 
losem Protoplasma eine große Anzahl stäbchen- und spindelförmiger, mit Eosin färbbarer 
Krystalle enthalten. Die Lymphocyten (52%) entsprechen denen der Säugetiere. Die Mono- 
cyten (10%) haben im Verhältnis zum Kern ein sehr reichliches, schwach basophiles Proto- 
plasma. Die Granula der echten Eosinophilen (6%) entsprechen denen der Säugetiere. Die 
spärlichen Eosinophilen zeichnen sich durch exzentrische Lage des Kernes aus. Myelocyten 
mit spärlicher basophiler Körnung werden gelegentlich gefunden. Plättchenzahl um 50000, 
Gerinnungszeit 1/,—4!/, Minuten. H. Simmel (Gera).°° 

Hittmair, Anton: Über Mitosenwinkelmessung. (Path.-Anat. Inst., Umiv. Inns- 
bruck u. Med.-Diagnost. Laborat., Allg. Öff. Krankenh. d. Barmherzigen Schwestern 
v. Heiligen Kreuz, Wels.) Fol. haemat. (Lpz.) 47, 230-248 (1932). 

Nach dem Verfahren von Ellermann wurden Gewebsschnitte mit dem Zeiss- 
schen Goniometerokular untersucht. Zellen mit Winkeln zwischen 10 und 30° werden 
als Erythroblastenreihen (R) bezeichnet, die zwischen 30 und 50° als Lymphocyten- 
reihen (L), die Winkel von 60° aufwärts als Granulocytenvorstufenreihen (G) und die 
zwischen L und G liegenden Winkel zwischen 50 und 60° als Mittelreihen (M). Für 
jede Zehnerreihe und für jedes untersuchte Organ ist der mittlere Winkel anzugeben, 
ebenso der Durchschnitt aus allen bei den einzelnen Fällen gemessenen Winkeln und 
aus den mittleren Organwinkeln. Das Material umfaßt akute Myelosen ohne und mit 
monocytären Zellen, akute Myelosen mit atypischen Myelocyten, sog. Reticulosen, 
granulomatöse Erkrankungen der Lymphknoten bei experimenteller myeloischer Me- 
taplasie im Keimzentrum, Osteomyelitis mit Fibroblastenmitosen und Embryonen 
verschiedener Monate. Nach den Untersuchungen an 2000 Mitosenwinkeln kommt 
Verf. zu folgendem Ergebnis: Es scheint eine gesetzmäßige Beziehung zwischen dem 
Lebensalter des Embryo und seinem mittleren Mitosenwinkel zu bestehen, wobei an- 
scheinend ebenso gesetzmäßig M- und G-Reihe miteinander parallel gehen und ein 
zur L-Reihe gegensätzliches Verhalten zeigen. Im 4. Schwangerschaftsmonat tritt 
eine Änderung im bisher gleichmäßigen Verlauf der Kurve sowohl des mittleren Winkels 
als auch der einzelnen Reihen ein. Die mittleren Mitosenwinkel der 15 untersuchten 
Krankheitsfälle (Myelosen, sog. Reticulosen, Granulomatosen) bilden eine Reihe, 
die nach Krankheitsgruppen geordnet erscheint. Bei akuten Myelosen erreicht der 
mittlere Winkel trotz starker myeloischer Metaplasien den von Ellermann als typisch 
angegebenen Wert dann meist nicht, wenn das Blutbild ein atypisches war. Die Mitosen- 
winkel der „Monocyten‘ und der Lymphocyten fallen offenbar nicht in dieselbe Reihe. 
Die ersteren scheinen bei den akuten Myelosen nur wenig niederer als die der Granulo- 
eytenvorstufen und gleich denen der atypischen Myelocyten, bei den sog. Reticulosen 
(und Granulomen) dürften sie im Bereich der M-Reihe liegen. Die Mitosenwinkel 
der Fibroblasten im untersuchten Falle gehören der L-und M-Reihe an. Levy (Berlin). 


Wiseman, Bruce K.: The identity of the Iymphoeyte. (Die Wesensart des Lym- 
phocyten.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York a. Dep. of Med. a. Surg. 
Research, Ohio State Univ., Columbus.) Fol. haemat. (Lpz.) 46, 346—358 (1932). 

Mit Hilfe der Supravitalfärbung läßt sich an den Lymphocyten des strömenden 
Blutes beim Menschen und beim Kaninchen nachweisen, daß diese Zellen verschiedene 
Stadien der Jugend, der Reife, des Alters und der Degeneration durchlaufen, ohne 
sich dabei in eine andere Zellform zu verwandeln. Damit ist nachgewiesen, daß die 
Lymphocyten ebenso wie die myeloischen Zellen einen bestimmten wohlcharakteri- 
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sierten Zellstamm bilden, dem nicht die Potenzen einer undifferenzierten Zelle zu- 
geschrieben werden müssen. Im strömenden Blute können 4 Gruppen von Lympho- 
cyten unterschieden werden, die sich nach ihrem Gehalt an Mitochondrien und der 
Basophilie des Protoplasma in 4 Altersstufen (Y, M, O und den spärlich vorkommenden 
Zellen mit Degenerationserscheinungen) einteilen lassen. Bei den jüngsten Zellen sind 
die Mitochondrien am reichlichsten und die Basophilie des Protoplasma am größten. 
Mit vorschreitendem Alter nimmt beides ab. Die Basophilie läßt sich im frischen 
Präparat an dem gelblichen Farbton der Zelle erkennen. Das Zahlenverhältnis dieser 
verschiedenen Altersstufen der Lymphocyten beträgt im normalen Menschen- und 
Kaninchenblut Y:M:O = 4,9:48,5:46,0; beim neugeborenen Kaninchen jedoch 
38,8: 53,3:7,9 und nach einer parenteralen Eiweißinjektion 27,1: 46,9: 26,0. Daraus 
ergibt sich ein starker relativer Anstieg der jugendlichen Lymphocyten bei jugendlichen 
Tieren und bei Zuständen einer relativen Lymphocytose, wie sie durch eine parenterale 
Injektion hervorgerufen werden kann. Durch vergleichende Untersuchungen desselben 
Blutes mit Hilfe der Supravitalfärbung und am fixierten Präparat kann nachgewiesen 
werden, daß die Zellgröße nicht als ausschlaggebend für die Beurteilung des Alters 
der Lymphocyten angesehen werden kann, sondern nur der Grad der Basophilie und 
der Gehalt an Mitochondrien. Im fixierten Präparat erscheinen die Lymphocyten 
größer als im frischen. So zeigten im fixierten Präparat nur 20% der Lymphocyten 
eine Zellgröße unterhalb von 10 u, dagegen im supravital gefärbten 883%. Tannenberg. 

Baserga, Angelo: Criteri dell’etä dei linfoeiti del sangue periferico. (Alterszeichen 
der Lymphocyten aus dem peripheren Blut.) (Istit. di Pat. Med. Dimostr., Unw., 
Catanva.) Giorn. Clin. med. 13, 545—554 (1932). 

Ausstrichpräparate vom peripheren Blute gesunder Personen verschiedenen Alters 
vom Zeitpunkte der Geburt an. Immer sind leukocytenähnliche Lymphocyten nach- 
zuweisen, die als erster Pappenheim beschrieben hat. Sie stellen das Endglied einer 
Reihe Lymphocyt.... leukocytoider Lymphocyt dar. Zwischenglieder sind leicht und 
in verhältnismäßig großer Zahl festzustellen. Das Aussehen der leukocytoiden Lympho- 
cyten (leukoc. L.) am gefärbten Ausstrichpräparat wird beschrieben; es ist kennzeich- 
nend. Der Kern liegt exzentrisch und zeigt häufig eine Einbuchtung. Das Cytoplasma 
ist sehr reichlich, aber nur schwach basophil; es enthält gewöhnlich eine große Zahl. 
von Wolff-Michaelisschen Körnchen. Die Verteilung des Kernchromatins ist der 
im gewöhnlichen Lymphocyten gleich. Die verschiedenen Zwischenformen zwischen 
Lymphocyt und leukoc. L. können sehr verschieden aussehen. Sie besitzen alle Kenn- 
zeichen des leukoc. L. in abgeschwächtem Maße. Oder sie zeigen nur die eine oder 
andere Eigentümlichkeit eines solchen deutlich: reichlich basophiles Protoplasma, 
beinahe zentral gelegenen Kern; exzentrisch gelegenen Kern, verhältnismäßig wenig 
Protoplasma; exzentrisch gelegenen Kern und reichlich Protoplasma, das aber stark 
basophil ist. Die zuletzt genannte Form kommt im Blute Normaler sehr selten vor; 
sie entspricht den von Downey und McKinley beschriebenen leukoc. L. Über die 
Zahl der im peripheren Blute vorhandenen leukoc. L. kann Baserga nur ungefähre 
Angaben machen. Aus mehreren Zählungen errechnete er für 100 Lymphoeyten fol- 
gendes Verhältnis: leukoc. L. (alle Merkmale ausgeprägt!) 5,9% ; typische Lympho- 
cyten 76,4% ; Zwischenformen 17,7%. Da nach Ferrata die Lymphocyten 22% aller 
farblosen Blutkörperchen des peripheren Blutes ausmachen, wäre die entsprechende 
Verhältniszahl für die leukoc. L. 1,29. Die Peroxydasereaktion fällt an den leukoc. L. 
negativ aus. Nach den Feststellungen von Pappenheim und von Wiseman müssen die 
leukoe. L. als Altersformen typischer Lymphocyten angesprochen werden. Jürg Mathis. 

Fischer-Piette, E.: Culture de tissus de erustaces. La glande Iymphatique du 
homard. (Gewebezüchtung bei Crustaceen. Die Lymphdrüse des Hummers.) (Laborat: 
Marit., Sawnt-Servan et Laborat. d’Hrstophysiol., Coll. de France, Paris.) Archives 
de Zool. 74, 33—52 (1931). 

Eine der wenigen Arbeiten, in der die Technik der Gewebezüchtung auf Inverte- 


151 


bratengewebe angewandt wird. Zuerst bringt Verf. eine gründliche Übersicht über die 
bis jetzt erschienenen Untersuchungen auf diesem Gebiet. Zu seinen eigenen Versuchen 
verwendet Fischer-Piette die Lymphdrüse des Hummers, weil sich in ihr stets Zell- 
teilungen abspielen und weil das fibrinhaltige und keimfreie Hummerblut als Substrat 
für Gewebezüchtung besonders geeignet erscheint. Die Histologie der Decapoden- 
Iymphdrüse wurde schon von Cuenot (1895) und Kollmann (1908 und 1921) unter- 
sucht. Die Lymphdrüse des Hummers ist ein kleines massiges Organ, das dem Magen 
dorsal aufliegt. Es enthält syncytiale Gebilde mit großen hellen Kernen und dichtem 
Protoplasma; außerdem werden freiliegende rundliche Lymphocyten gefunden. Tech- 
nisches: Als Nährboden dient das von Lymphocyten befreite Blut von Hummern. 
Wird es von ganz unbeschädigten, frisch gefangenen Tieren gewonnen, so ist es keimfrei. 
Die Kulturen wurden bei einer Temperatur von 10—14° gehalten. Sie gelingen im Früh- 
jahr besser als im Herbst. Ergebnis: Gleich nach Einsetzen eines Gewebeteilchens ins 
Kulturmedium beginnen nach allen Seiten lymphocytenartige Zellen auszuwachsen. 
Diese auswandernden Zellen können von zweierlei Gestalt sein: a) längliche, amöboide 
Zellen; b) runde bis polyedrische Zellen. Bei jedem Explantat kommen beide Formen 
vor, doch nimmt jede Zellsorte größere zusammenhängende Areale ein. Das Volumen 
des Explantats verdoppelt sich binnen 48 Stunden. Die Anzahl der Zellen pro Flächen- 
einheit des Explantats ist vom ersten bis zum letzten Kulturtag ebenso groß wie im 
Gewebe des lebenden Tieres. Allerdings erstreckten sich die Versuche nur über 11 Tage. 
Auch der Prozentsatz an Mitosen blieb konstant. Die Zellvermehrung dürfte als in vitro 
genau so groß sein wie beim lebenden Tier. @. Koller (Kiel). 

Rofio, A. H.: Die physikalisch-chemische Veränderung des Mediums infolge nor- 
malen und neoplastischen Zellwachstums, studiert an Kulturen in vitro. Rev. med. 
lat.-amer. 16, 1750—1771 u. franz. Zusammenfassung 1771—1772 (1931) [Spanisch]. 

Der Verf. hat durch seine experimentellen Versuche gefunden, daß die Anwesenheit 
von verschiedenen Indicatoren im Medium von normalen Gewebskulturen und auch 
bei Neubildungen Verschiedenheiten im ?5 zeigen, und zwar an beiden in demselben 
Zeitraum. Das Gewebswachstum ‚,in vitro“ verursacht eine Veränderung des Mediums, 
und dieses wird rein sauer, wenn es sich um die Entwicklung eines Geschwulstgewebes 
handelt mit einem p5 zwischen 6 und 6,5. Man bezieht dieses Resultat auf einen 
katabolischen Prozeß von fortschreitender Unvollständigkeit und bei welchem das 
Zellwachstum je nach der Intensität seines Wachstums zur Bildung von sauren Zu- 
sammensetzungen Anlaß gibt, und zwar ohne Unterschied, ob dieselbe organischer oder 
anorganischer Natur ist. Im Geschwulstgewebe bemerkt man zum Unterschiede von 
dem anderen Gewebe eine größere Funktionstätigkeit. E. S. Ascarza (Valladolid)., 

Horning, E. S., and Gordon H. Scott: On the classifieation of cells according to 
their inorganie strueture in vitro. (Über die Klassifizierung der Zellen in vitro nach 
ihrer anorganischen Struktur.) (Dep. of Anat., Washington Univ. School of Med., 
‚St. Louis a. Dep. of Anat. a. Cancer Research, Univ., Sydney, Australia.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 29, 704—707 (1932). 

Die Deckglaskulturen von Geweben eines Hühnerembryo wurden im elektrischen 
Quarzofen bei 650° verascht und im Dunkelfeld untersucht. Die einzelnen Zellelemente 
weisen verschiedene Strukturbilder auf. Die Klasmatocyten und Makrophagen sind 
besonders reich an anorganischen Bestandteilen, die ziemlich gleichmäßig über den 
ganzen Zellkörper verteilt sind. Die Epithelzellen ergeben nach der Verbrennung 
besonders geringen Rückstand. Ein deutlicher Unterschied im Gehalt an anorganischen 
Substanzen besteht auch zwischen den Fibroblasten und Osteoblasten. Verf. glaubt 
an Hand der anorganischen Strukturbilder verschiedene Zellrassen, die oft in vitro 
gleiche morphologische Eigenschaften besitzen, unterscheiden zu können, 

L. Doljanski (Berlin). 

Chlopin, Nikelaus &.: Studien über Gewebskulturen im artiremden Blutplasma. 
V. Mitt. Das Verhalten und die Verwandlungen des menschlichen Mesenehyms im Ex- 
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plantat. (O'ytol. Abt., Onkol. Inst., Leningrad.) Arch. exper. Zellforschg 12, 11 
bis 85 (1931). 

Die Arbeit enthält eine sehr ausführliche Beschreibung der Wachstumsverhältnisse 
menschlichen embryonalen Mesenchyms in artfremdem oder gemischtem Plasma 
gezüchtet, teilweise mit wiederholten Passagen unter Herausschneiden des Explan- 
tates, teilweise nach Maximow auf Glimmerplättchen gefüttert. Das Wachstum war 
bei diesen 2 Züchtungsmethoden ein verschiedenes; bei den wiederholten Passagen 
unter Herausschneiden behielten die Zellen der Wachstumszone immer einen ziemlich 
indifferenten Charakter ohne typische Organisation bis zur Entwicklung faseriger 
Zwischensubstanz. Es bildet sich ein vom Verf. als mesenchymales Explantationsblastem 
bezeichnetes Gewebe, welches aus echten Wanderzellen, aus isolierten Faserzellen 
und aus zusammenhängenden Zellverbänden letzterer Elemente bestand. Diese fixen 
Zellen sind teilweise noch in einem reversiblen Zustand (fibroblastenähnliche Zellen 
oder Desmoblasten), teilweise irreversibel differenzierte fixe Bindegewebszellen (Fibro- 
blasten oder Desmocyten). In den Fällen jedoch, wo die Explantate nur gefüttert 
werden, kommt es zu einer weiteren Ausreifung, wobei schließlich das Gewebe vor- 
wiegend aus irreversiblen Desmocyten besteht, unter Ausbildung von argyrophilen 
und teilweise kollagenähnlichen Faserbündeln. Es bleiben jedoch dazwischen immer 
ruhende Wanderzellen und Desmoblasten vorhanden, vereinzelt wurden dann und 
wann histogene Mastzellen angetroffen. — Nach Verf. entsteht die faserige Zwischen- 
substanz vorwiegend epi- oder pericellulär. Verf. lehnt die Möglichkeit eines Entstehens 
in zellfreien Bezirken ab. Die fixen Zellen sollen nach Verf. am Aufbau des Faser- 
gerüstes beteiligt sein, indem eine von den Zellen produzierte amorphe Grundsubstanz 
sekundär strukturiert wird. Verf. schließt sich in seinen Ausführungen also der Auf- 
fassung Maximows an. (IV. vgl. Ber. Physiol. 33, 37.) J. de Haan (Groningen). 

Llombart, A.: Histo-physiologische Studien über Gewebekulturen der Milz. Bol. 
Soc. espad. Histor. natur. 31, 581—610 (1931) [Spanisch]. 

Die Milz erzeugt in den Gewebskulturen Bindegewebselemente, Endothelgewebe 
und Blutgewebe. Sobald sich das Kulturmedium verflüssigt, können Makrophagen 
aus den Bindegewebszellen, den Endothelialzellen und den Monocyten entstehen. Die 
Makrophagen bilden eine gut charakterisierte Zellform, sie sind eine Zeitlang aus- 
gesprochen aktiv, dann erfolgt die Degeneration und der Tod. Durch Umwandlung 
der Bindegewebszellen erhält man ferner in den Milzkulturen Blutkörperchen. Werden 
Milzteile in gemischtes Blutplasma mit Knochenmarkextrakt gesetzt, so entstehen 
zahlreiche Makrophagen; wird das Explantat in das Blutplasma mit Milzextrakt ein- 
gesetzt, so tritt eine ausgesprochene Hypertrophie und eine Vermehrung der Binde- 
gewebszellen auf. — Bei den Kulturen mit Geschwulstextrakt (Flexner-Jobling- 
Rattencarcinom) kommen zahlreiche Endothelzellen und eosinophile Leukocyten 
zum Vorschein. Bei der Anlegung mit Embryonalextrakt erscheinen alle erwähnten 
Zellarten mit der gleichen Häufigkeit. Doch hält Verf. die Wirkung all dieser Extrakte 
nicht für spezifisch. — Die Erscheinung gewisser Zellarten ist auch durch den physi- 
kalischen Zustand des Kulturmediums bedingt. Milzextrakt kann das Embryon- 
extrakt oder das der verschiedenen Organe nicht ersetzen. I. Costero (Valladolid). 

Gieschen, Karl Ludwig: Über die Histogenese der Zellformen in der Milzkultur von 
erwachsenen Kaninchen und ihr Verhalten im Nährplasma mit und ohne Trypanklau- 
zusatz. (Anat. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Z. Zellforsch. 15, 398—439 (1932). 

Untersuchungen an Milzkulturen des erwachsenen Kaninchens in arteigenem 
Plasma + Milz- oder Muskelextrakt. Es wird über das Verhalten der Zellen im Rand- 
schleier und im Mutterstück berichtet. Ein Teil der Kulturen wurde zu verschiedenen 
Zeiten des Kulturlebens mit 1 Tropfen einer Iproz. Trypanblaulösung versetzt. Verf. 
beschäftigt sich besonders mit den fibrocytären und histiocytären Zellformen und mit 
dem Mechanismus der Vitalfärbung in den Makrophagen. Reticulumzellen und Makro- 
phagen seien 2 Erscheinungsformen derselben Zellart, die eine von amöboider, die andere 
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von rundlicher Form. Reticulumzellen und Fibrocyten würden vom gleichen Zell- 
material im Mutterstück geliefert, aus dessen Reticulum und später aus den Sinusendo- 
thelien. Allmähliches Übergehen retikulärer Zellformen in fibrocytäre mit fortschreiten- 
der Reinigung der Kultur. Beide Zellarten werden als keineswegs irreversible Modi- 
fikationen desselben Zellstammes betrachtet. Nach der 2. Passage finden sich in der 
Kultur nur noch Makrophagen und Fibrocyten; die verschiedenen fibrocytären Wachs- 
tumformen von Yamaguchi werden nicht anerkannt. Der Trypanblauzusatz zeitigt 
Hemmung des Zellwachstums. Die stärkere Speicherung der Makrophagen wird nicht 
als eine echte Speicherung angesehen, sondern als eine Anfärbung von phagocytierten 
Einschlüssen. Diese angefärbten Einschlüsse lassen sich durch eine längere Alkohol- 
und Wasserbehandlung entfärben, während die durch echte Speicherung zustande 
gekommenen Zellgranula sich dabei nicht entfärben sollen. Wenn nur die echten 
Speicherungsgranula verglichen werden, dann sollen die Unterschiede zwischen Fibro- 
cyten und Makrophagen bei der Speicherung geringfügig oder gar nicht vorhanden sein. 
Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Tatarinov, E., und 0. Glosmann: Zur Frage nach der Kultur des Nierengewebes 
der Säugetierniere. Z. med. Ciklu 2, 133—138 u. dtsch. Zusammenfassung 139— 140 
(1932) [Ukrainisch]. 

Nierenfragmente 5—14 Tage alter Kaninchen wurden in reinem resp. Oxalat- 
plasma explantiert. Sie wiesen im Laufe der ersten Tage gutes Wachstum auf, degene- 
rierten aber meistenteils nach 4—5 Tagen. Gewöhnliches gemischtes Wachstum des 
Epithels und der Bindegewebselemente wurde beobachtet. Nach der Meinung der 
Verff. soll die Zellteilung der Nierenepithelien in vitro vornehmlich auf amitotischem 
Wege vor sich gehen. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Bauer, Karl: Beebachtungen über das Wachstum von Nervengewebe „in vitro“. 
(Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 47—80 (1932). 

- Es wurden die Gehirnstückchen von Hühnchenembryonen (vom 8. bis 10. In- 
kubationstage) im Hühner- oder im Meerschweinchenplasma mit dem Zusatz von 
Hühnchenembryonalextrakt gezüchtet. Statt der gewöhnlichen Passage brauchte 
Verf. die von Maximow vorgeschlagene Spülung der Kulturen in Thyrodelösung 
mit nachfolgendem Zusatz von Embryonalextrakt. Die Kulturen wurden in toto 
mit Molybdänhämatoxylin nach Held gefärbt. Als 1. Stufe der Nervenzüchtung 
beschreibt Verf. das Wachstum zahlreicher Nervenfäden, die sıch bald anastomosieren 
und ein echtes Nervengitter ausbilden. Etwas später lassen sich die ausgewanderten 
Zellen beobachten. Unter den Zellelementen unterscheidet Verf. peripherische Glia- 
zellen, die den Schwannschen Zellen identisch sind. Diese Elemente wandern den 
neugebildeten Fasern nach und nehmen die letzten in ihrem Protoplasma auf. Die 
Neuroblasten, die meistenteils als multipolare Elemente erscheinen, zeigen in manchen 
Fällen differenzierte Neurite und Dendrite. Verf. beschreibt reichliche Anastomosen, 
die zwischen Neuroblasten entstehen, so daß alle diese Elemente sich in ein Neuro- 
syneytium verwandeln. Es gelang dem Verf. auch die Verbindung zwischen den N erven- 
zellen mittels der Endapparate bzw. Endfüßchen zu entdecken. Diese von einem Neurite 
gebildeten Endigungen liegen den Ganglienzellen an und die feinen Aussprossen der 
Endfüßchen dringen in das Protoplasma der innervierenden Zelle ein. Als epitheliale 
Elemente beschreibt Verf. große, helle und platte Zellelemente mit einem großen ovalen 
Kern und schwach ausgebildeten Fortsätzen. Um die epitheliale Natur dieser Zellen 
zu beweisen (auf den Abbildungen zeigen sie manchmal eine Ähnlichkeit mit den Fibro- 
blasten bzw. Desmoblasten), weist Verf. auf das Vorhandensein von echten Verbin- 
dungen dieser Zellen mit den Neuroblasten und Nervenfasern. Es gelang dem Verf. 
eine in Kultur entstandene Innervation der Myoblasten zu entdecken, die er bei Züch- 
tung der sympathischen Nervenzellen aus der Darmröhre erzeugt hat. Damit hat 
Verf. die Beobachtungen von Lawrentjew und Grigorjew bestätigt, die 1930 
eine künstliche Innervation in Kultur erzielt hatten. Verf. will seine Beobachtungen 
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als einen Beweis zugunsten der bekannten Anschauungen Helds über die syncytiale 
Natur des Nervensystems betrachten. [Lawrentjew u. Grigorjew, vgl. Anat. 
Anz. 68, 129 (1929).] B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Pinkus, Hermann: Über Gewebekulturen menschlicher Epidermis. Ein Beitrag 
zur Anatomie der Haut. (Univ.-Hautklin., Breslau.) Arch. f. Dermat. 165, 53—85 (1932). 

Gezüchtet wurde normale Haut vom erwachsenen Menschen und die Epidermis 
gestielter Fibrome. Desinfiziert wurde durch 24stündigen Alkoholverband. Als Medium 
wurde Menschenplasma allein oder mit Hühnerembryonalextrakt benutzt, außerdem 
Serum mit verschiedenen Zusätzen. Mit Plasma wurden die üblichen Deckglas- bzw. 
Glimmerkulturen angelegt. Die Serumkulturen, auf kleinen runden Glimmerplättchen 
angesetzt, wurden mit Normosallösung auf etwas größeren Deckgläschen befestigt 
(Maximow). Normosallösung wurde auch anstatt Tyrode- oder Ringerlösung zur 
Hühnerembryonalextraktbereitung verwandt. Die Kulturen kamen alle 2—3 Tage 
in neues Medium. — Bei dieser Technik begann Zellauswanderung nach 2—7 Tagen, 
Epithelwachstum am Ende der 1. Woche in der bekannten Zapfen- oder Membran- 
form, meist mehrschichtig (Mitosen). Häufig wurde Verflüssigung mit Höhlenbildung 
beobachtet. Bindegewebszellen sah Verf. erst nach mehreren Wochen, dann aber 
überwucherten sie die Epithelzellen, so daß Dauerreinkulturen nicht erzielt wurden. 
Die Fibroblasten wurden 2 Monate fortgezüchtet. Das Epithelwachstum geht fast 
ausschließlich von den Basalzellen aus (Serienschnitte). Es besteht manchmal (Einzel- 
zellen) eine gewisse Schwierigkeit, Epithel- und Bindegewebszellen zu unterscheiden. 
Epithelfaserbildung tritt in Einzelzellen nicht auf, nur in Zellverbänden. Die Epithel- 
fasern entstehen durch mechanische Einflüsse aus dem Cytoplasma (Zugwirkung), 
mit den Chondriosomen haben sie nichts zu tun. Die in gezüchteten Epithel- und 
Bindegewebszellen auftretenden Granula färben sich nach des Verf. Erfahrungen 
besonders gut mit Wasserblau und sollen für menschliche Zellen in vitro spezifisch sein. 

K. Höfer (Berlin). 

Zakrzewski, Z.: Untersuehungen über den Einfluß von Heparin auf das Wachstum 
der Sarkomzellen in vitro. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Unw. Krakau.) Z. Krebsforsch. 
36, 513—528 (1932). 

Versuchsmaterial: Reinkulturen eines 20 Monate alten Jensenschen Ratten- 
sarkomstamm. Carrelflaschen. Die Wachstumsgröße der Kulturen wurde durch Pro- 
jektion und Planimetrieren ermittelt. Die Ergebnisse in Kurven zusammengefaßt. 
Bei Vergleich des Wachstums von Rattensarkomkulturen im Serum mit dem Wachstum 
von Kulturen, die nach der Fischer-Parkerschen Methode im Plasma unter Zusatz von 
Heparin gezüchtet wurden, stellte sich heraus, daß die Kulturen in Heparinplasma 
eine sehr geringe Wachstumstendenz aufweisen. Verf. meint, daß das mangelnde 
Wachstum im Heparinplasma durch wachstumshemmende Wirkung des Heparins 
auf die Sarkomzellen erklärt werden kann. Der Mechanismus der Wachstumshemmung 
durch Heparin ist als eine Inaktivierung von Wachstumsstimulatoren zu deuten. 
Die in ihrem Wachstum gehemmten Sarkomkulturen zeigen im Gegensatz zu Kul- 
turen von Normalgewebe (Verf. berichtet, daß er bei Züchtung von Extremitäten- 
anlagen im Heparinplasma feststellen konnte, daß sich die primitiven Mesenchym- 
zellen im Explantat in Knorpel-, Knochen-, Fettgewebe und „sich rhythmisch kontra- 
hierende Skeletmuskelbündel‘“ umwandeln!) unter gleichen Bedingungen keine Neigung 
zur Differenzierung. In dem Mangel an Differenzierungstendenz sieht Verf. eine 
grundsätzliche biologische Differenz zwischen normalen und Tumorzellen. L. Doljanski. 

Mühlmann, M.: Zur vegetativen Geschwulstlehre. Z. Krebsforsch. 36, 467 bis 
475 (1932). | 

Verf. sucht die eigentliche Ursache der Geschwulstbildung besonders beim Carcinom 
in einer Störung der Funktion in den vegetativen Zentren. Die Reiztheorie Virchows allein . 
kann nicht standhalten, da Tierversuche in diesem Sinne niemals in 100% positive Ergebnisse 


zeitigen. Die Ansicht des Verf. findet seiner Meinung nach eine besondere Stütze darin, daß 
er als Ausdruck der Funktionsstörung im Pallidostriatum in 121 Fällen bei Krebs eine eigen- 
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BE ymmätzie z. B. im Bereich der Linsenkerne mit Atrophie der Zellen respektive Hyper- 
trophie finden konnte. Es erwies sich nämlich der linke Pallidus hinten größer als rechts. 
Die atrophischen Veränderungen werden nun von Verf. mit der Krebskachexie, die Wachs- 
tumsexzesse mit der Hyperplasie in Zusammenhang gebracht. Hinsichtlich der Einzelheiten 
dieser an Hypothesen reichen Darstellung muß auf das Original verwiesen werden. 


Krauspe (Leipzig). 
Keimzellen. 


Yamaha, Gihei, und Tomoyuki Ishii: Über die Ionenwirkung auf die Chromosomen 
der Pollenmutterzellen von Tradescantia reflexa. I. (Botan. Inst., Univ. f. Literatur u. 
Wiss., Otsuka, Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 3, 333—336 (1932). 

Der die Pollenmutterzellen von Tradescantia reflexa umgebende Schleim besitzt 
einen p„-Wert von etwa 7,2, bei Zusatz destillierten Wassers von 7,3; bei Lilium 
tigrinum beträgt er 5,2—5,4. Der p„-Wert des Protoplasmas der Pollenmutterzellen 
von Tradescantia liegt zwischen 5,2 und 5,4. In 0,0004 GM. Phosphorsäure (px 3,0) 
sind die Chromosomen unsichtbar; sie erscheinen in 0,0006 GM. Phosphorsäure, En- 
Wert des Cytoplasmas ca. 4,0. Nach Beseitigung des Antherenschleimes wurden die 
minimalen Grenzkonzentrationen für eine gerade reversible Koagulation der Chromo- 
somen für Salz-, Salpeter-, Schwefel-, Phosphor-, Oxal-, Essig-, Bernstein-, Wein- 
und Citronensäure zwischen 0,003 und 0,00007 (Py 3,0—4,0) liegend bestimmt. Auch 
für eine große Anzahl Neutralsalze wurden die Grenzkonzentrationen bestimmt und 
folgende Ionenreihen gefunden: Ca <Ba<Mg<Li<NH,<K<Na<sS0,<Cl 
< NO,< Br< J; Kationen wirken auf das Karyotin entquellend oder fällend, An- 
ionen quellend. Auch die oberen Grenzkonzentrationen wurden für einige Neutral- 
salze ermittelt. Daraus ergibt sich, daß sich die Chromosomen in hinreichend konzen- 
trierter Pufferlösung bei jedem p4-Wert beobachten lassen, während in verdünnten 
Lösungen je nach der Konzentration bestimmte p,„-Grenzen für die Sichtbarkeit 
vorhanden sind. Je niedriger die Konzentration der Pufferlösung, desto näher liegt 
die pa-Grenze der der freien Säure (pa 3,0—4,0). H. Bleier (Wageningen). 

Gustaisson, Äke: Spontane Chromosomenzahlerhöhung in Pollenmutterzellen 
und die damit verbundene Geminibildung. (Inst. f. Vererbungsforsch., Svalöf.) Hereditas 
(Lund) 17, 100—114 (1932). 

Bei Taraxacum vulgare, 2x—=24, werden in der Reduktionsteilung der Pollen- 
mutterzellen nur wenige Gemini gebildet; die Teilung verläuft semiheterotypisch. 
In mehreren Pollenfächern 3 verschiedener Blütenkörbchen wurden Pollenmutterzellen 
mit erhöhter Chromosomenzahl (2x =32, 33, 36—38, 40, 48, 50, 52, 68 ?, 76) gefunden. 
Mit der Chromosomenzahl nehmen die Pollenmutterzellen proportional an Größe zu. 
Von den möglichen Vorgängen, die zu Chromosomenzahlerhöhung führen können, 
wurden beobachtet: Keine Wandbildung zwischen Tochterkernen vor der Reduktions- 
teilung, Verschmelzung von Pollenmutterzellen und wiederholte Kernfusionen und 
Längsteilung der Chromosomen vor Beginn der Diakinese, Obwohl nach diesen Vor- 
gängen die Chromosomen mehrfach homolog vorhanden sein müssen, wurden nicht 
mehr Gemini als normal gefunden. Verf. nimmt ein Gen an, das Paarung verhindert. 
Die Degenerationserscheinungen bei verschiedenen anderen apomiktischen Gattungen 
werden gleichfalls auf Ausfall der Genwirkung, die die Meiosis reguliert, zurückgeführt. 
(Ref. möchte auf eine Parallele bei der Kartoffel, vegetative Vermehrung — Degene- 
rationserscheinungen des geschlechtlichen Fortpflanzungsapparates, hinweisen.) Bleier. 


: Hoar, Carl Sherman, and Edwin Jacob Haertl: Meiosis in the genus Hyperieum. 
(Reduktionsteilung bei der Gattung Hypericum,) Bot. Gaz. 93, 197—204 (1932). 
Der eine der Untersucher hat in einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 21, 411) 
über die Reduktionsteilung von H. punctatum berichtet. Bei dieser Form traten die Chro- 
mosomen während der Reifungsteilung in der Diakinese zu eigenartigen Chromosomen- 
ringen zusammen. An einer größeren Anzahl von nordostamerikanischen Arten und Varie- 
täten der Gattung Hypericum soll nun geprüft werden, ob die eytologischen Besonder- 
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heiten der Chromosomenanordnung gattungsspezifisch sind. Alle untersuchten Formen: 
zeigten im Verlaufe der Pollenreifung keinerlei Eigenheiten, so daß H. punctatum in dem 
Verhalten seiner Chromosomen innerhalb der Gattung isoliert steht. H. perforatum‘ 
hat haploid n — 16 Chromosomen. Auf Grund dieser Chromosomenzahl, die doppelt, 
so hoch ist, als die vieler anderer Arten der Gattung, und weil sich in dem reifen Antheren 
ein hoher Prozentsatz von unbrauchbaren Pollenkörnern befindet, werden hier wieder 
einmal, ohne die geringste Stützung durch experimentelle Befunde, die üblichen Speku- 
lationen über die „tetraploide‘ (tetraploid wovon ?) Bastardnatur von H. perforatum 
entwickelt. H.ellipticum, mutilum, borcale, maius und canadense gehören zu der 
Gruppe von Arten mit haploid 8 Chromosomen, während H. adpressum und seine 
Varietät spongiosum, H.lobocarpum, aureum, nudiflorum und halmianum haploid 
9 Chromosomen haben. H. gentianoides nimmt mit seiner Haploidzahl 12 innerhalb‘ 
der Gattung eine Sonderstellung ein, ebenso wie H. virginianum mit n=19. Die 
cytologischen Befunde bei diesen beiden Formen sprechen nicht gegen eine Abtrennung 
von der Gattung Hypericum, die auf Grund starker morphologischer Differenzen’ 
schon früher von Britton und Brown vorgenommen wurde. Schlösser (München). 

Yen-An, Feng: Sur la presence de eentrosomes et d’asters chez un angiosperme, 
Lonicera alpigena L. (Über das Auftreten von Centrosomen und Asterfiguren bei einer 
Angiospermen, Lonicera alpigena L.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2317—2319 (1932). 

An Pollenmutterzellen von Lonicera alpigena L. beobachtet Verf. im Laufe 
der Reduktionsteilung das Auftreten von Centrosomen und die Entstehung von Aster- 
figuren. Fixiert werden die Objekte nach Bouin oder Nawaschin und gefärbt mit 
Heidenhains Eisenhämatoxylin, mit und ohne Nachfärbung mit Eosin. Sichtbar‘ 
wird das Centrosom bei beginnender Prophase der 1. Teilung. Während der Prophase‘ 
behält das Centrosom, das nächst der Kernmembran liegt, seine Form bei; es färbt 
sich tiefschwarz und ist, da es von einem Kranz hyalinen Cytoplasmas umgeben ist, 
leicht von färbbaren Granula zu unterscheiden. Gegen Ende der Prophase teilt sich 
das Zentralkörperchen, die Kernmembran verschwindet, das Cytoplasma verdichtet; 
sich in der Umgebung der Chromosome, und die achromatische Spindel beginnt sich zu 
differenzieren. Die strahlenförmig angeordneten Asterfasern entstehen erst nach voll- 
zogener Spindelbildung. Die Teilungsfigur der Metaphase- ähnelt vollkommen der der 
Tiere und niederen Pflanzen. Die 2 Centrosome wandern an die beiden Pole; die Aster- 
fasern, die sich in der Mitte der Spindel treffen, zeichnen sich durch stärkere Färbbarkeit 
aus. Bei allmählicher Ausbildung der Tochterkerne schwinden alle Spindel- und Aster- 
fasern, und das Centrosom nimmt seine ursprüngliche Form an. Der Verlauf der 2. Tei- 
lung entspricht ganz dem der 1. Auch bei der somatischen Teilung, besonders in den 
Zellen der Samenknospen, stellt Verf. bei derselben Pflanze das Auftreten eines Centro- 
soms fest, das sich in seiner Form von dem der Pollenmutterzelle nicht unterscheidet. 

Heidt (Gießen). 

Sahleanu, Emilian: Spermatogenese und Spermien bei Cirripedien. (Zool. Inst., 
Univ., Cernäuti.) Bul. fac. sti Cernäufi 5, 229—259 (1932). 

Die hier mitgeteilten Ergebnisse basieren auf Untersuchungen an lebendem und 
fixiertem Material folgender Cirripedienarten: Balanus tintinabulum und B. perforatus, 
Lepas anatifera und L. pectinata. Die Hoden dieser Tiere bestehen aus unzähligen, 
vielfach verästelten, blind und etwas verdickt endenden Kanälchen, die andererseits 
in die paarigen Vasa deferentia ausmünden. In diesen Hodenkanälchen läßt sich 
unterscheiden, die distal gelegene Vermehrunszone, dann die Reifezone und endlich die 
Zone der Samenzellen. Der schon von früheren Autoren beschriebene Bau der fertigen 
Spermien kann, laut Verf., erst auf Grund ihrer Entstehungsgeschichte richtig verstan- 
den werden. — In der Vermehrunsgzone liegen die Spermatogonien, die sämtliche 
Stadien mitotischer Teilung aufweisen und 2 bis 3 Generationen durchlaufen. Dann 
folgen, in der Reifezone, die Spermatocyten I und II; von den beiden Reifeteilungen 
konnte nur die erste beobachtet werden, besonders häufig sind Synapsisstadien. In. 
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der Zone der Samenzellen finden sich junge und in Umwandlung begriffene Spermatiden; 
die sich durch allmähliche Längsstreckung und besondere Kernvorgänge auszeichnen. 
Ihr Chromatin kontrahiert sich zunächst zu einem kreis- oder hufeisenförmigen Wulst, 
der sich dann mit der Zelle zu einem rinnenartigen Gebilde streckt. Diese erst halb- 
reifen, aber bereits beweglichen Spermien gelangen ins Vas deferens, wo sie den end- 
gültigen Reifungsprozeß durchmachen und den ihnen anhängenden Plasmarest ver- 
hieren. — Der mit Hilfe verschiedener Fixierungen und Färbungen untersuchte mikro- 
skopische Bau der reifen Samenfäden ist nun folgender: 1. Bei den Balaniden. 
Die Chromatinrinne wird zum sog. Kernfaden, der hinten scharf abgeschnitten, 
vorne zugespitzt erscheint. Der Plasmainhalt der Rinne verdichtet sich zum, von ihr 
vollständig unabhängigen, sog. Stützfaden, der, seiner fibrillären Struktur nach zu 
urteilen, contractil ist; er ist dünner, übertrifft aber den Kernfaden an Länge, indem 
er vorne um weniges, hinten beträchtlich über ihn hinausragt und so Spitze und End- 
stück des Spermiums bildet. Das periphere Plasma der Spermatide ist zur sog. „semi- 
permeablem“ Membran geworden, welche scheidenartig die beiden genannten 
Fäden zusammenhält. 2. Bei den Lepatiden gelten dieselben Verhältnisse, nur 
daß hier ein 3., kürzerer Faden unbekannter Bedeutung vorkommt; er ist eosinophil, 
also plasmatischer Natur. — Mitochondrien konnten keine nachgewiesen werden. 
Die Centrosomen sind vielleicht am hinteren Ende des Kernfadens lokalisiert, jedoch 
lassen die erhaltenen Resultate kein sicheres Urteil zu. Rud. Geigy (Basel). 

Wilson, Edmund B.: The distribution of sperm-forming materials in scorpions. 
(Die Verteilung des Bildungsmaterials der Spermien bei Skorpionen.) J. Morph. a. 
Physiol. 52, 429—483 (1931). 

. Bei einer Reihe von Skorpionenarten wurde die Spermatogenese untersucht und 
dabei das Verhalten des Chondrioms in erster Linie beachtet. In der Vermehrungs- 
periode, die bei allen untersuchten Arten annähernd gleichartig verläuft, liegen die 
kurzstabförmigen oder körnigen Chondriosomen um einen Pol der meist birnförmigen 
Spermatogorien angehäuft und werden bei den Mitosen annähernd gleichmäßig auf 
die Tochterzellen verteilt. Es finden sich keine Anhaltspunkte für eine Entstehung 
von Chondriosomen de novo, so daß mit einem gewissen Recht von einer genetischen 
Kontinuität des Chondrioms gesprochen werden kann, wenngleich dessen Elemente 
nicht individualisiert sind. In der Wachstums- und Reifungsperiode zeigen sich 
bemerkenswerte Unterschiede bei den behandelten Arten. Im einen Falle, beim sog. 
Opistacanthus-Typus, der außer bei dieser Art noch bei Hadrurus, Vejovis, Eu- 
scorpius und Palaemnus vorliegt, liegen die Chondriosomen während der Wachstums- 
periode in Form von Kügelchen unregelmäßig verstreut im Plasma. Ihre Zahl beträgt 24 
und ist vermutlich konstant. Bei den Reifungsmitosen liegen die Chondriosomen der 
Spindel außen an und werden so auf die Tochterzellen verteilt, daß in den meisten 
Fällen jede die Hälfte der vorhandenen Elemente erhält; so geraten in die Spermato- 
cyten 2. Ordnung je 12, in die Spermatiden je 6 Chondriosomen. Geringe Zahlen- 
differenzen können beobachtet werden, doch ist im ganzen die Variabilität gering. 
Bei der Spermiohistogenese ordnen sich diese 6 Elemente in einem Ring, der den Achsen- 
faden umschließt, am hinteren Ende des Spermienkopfes an, strecken sich im Verlaufe 
der weiteren Ausbildung mehr und mehr in die Länge und bilden schließlich im Mittel- 
stück eine Umscheidung des Achsenfadens, deren Zusammensetzung aus einzelnen 
Elementen bis in späte Stadien hinein nachweisbar bleibt. Beim sog. Centrurus- 
Typus, der bisher nur bei dieser Art beobachtet werden konnte, verschmelzen die 
am einen Pol der Zelle angeordneten Chondriosomen im Laufe der Wachstumsperiode 
zu einem geschlossenen Ring, der, wie der Ring des Saturn den Planeten, das an 
einem Kernpol gelegene Idiozom umgibt — ein unter allen bisher untersuchten 
Tieren wohl einzigartiges Verhalten. Während der ersten Reifungsteilung liegt dieser 
Ring im Metaphasestadium der Spindel seitlich tangential an, wird mit weiterem 
Fortschreiten der Teilung ellipsenförmig in die Länge gestreckt und bricht schließlich 
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an den beiden, den Polen der Teilung zunächst liegenden Stellen durch, so daß bei 
später Anaphase zwei leichtgekrümmte, gleichlange, der Oberfläche der Spindel an- 
liegende Stäbe vorhanden sind. Bei der Telophase teilt die Plasmotomie jeden der 
beiden Stäbe in zwei annähernd gleiche Hälften, von denen jede Tochterzelle eine 
erhält. Die beiden in jeder Spermatocyte 2. Ordnung vorliegenden Stäbe werden bei 
der zweiten Reifungsteilung wiederum transversal geteilt, so daß schließlich in jede 
Spermatide zwei Chondriosomen geraten, die einem Achtel des ursprünglichen Ringes 
entsprechen. Im Laufe der Spermiohistogenese kugeln sich die beiden Chondriosomen 
ab, ordnen sich am hinteren Ende des Kopfes an, strecken sich stark in die Länge 
und umgeben dann, spiralig gedreht, den Achsenfaden des Mittelstückes. Das 
Verhalten des chondriosomalen Ringes gleicht in der Reifungsperiode, vor allem in 
Eisenhämatoxylinpräparaten, in frappanter Weise dem Verhalten eines Heterochro- 
mosoms; die Herkunft des Gebildes aus dem Chondriom läßt sich aber durch spezi- 
fische Färbungen (Janus-Grün, Benda-Methode) einwandfrei nachweisen. — Als 
mehr beiläufiges Ergebnis der Untersuchungen wird mitgeteilt, daß die Chromosomen- 
zahl bei Centrurus diploid 26, haploid 13, bei Opistacanthus diploid 60—62 beträgt. 
Die Chromosomenzahl bei Hadrurus und Vejovis ist bedeutend höher, sie beträgt 
haploid mindestens 50. — In der Besprechung der Ergebnisse wird gezeigt, daß der 
Ring bei Centrurus offenbar infolge extremer Äußerung einer Verschmelzungstendenz zu- 
stande kommt, wie sie allgemein bei den Chondriosomen in der Spermatogenese zu 
beobachten ist. Es wird ferner erörtert, welche mechanischen Bedingungen des Zell- 
teilungsvorganges bei der Verteilung der Chondriosomen eine Rolle spielen können und 
dargetan, daß bei Centrurus Anhaltspunkte für einen autonomen, von der Plasmo- 
tomie unabhängigen Teilungsvorgang der Chondriosomen (Auftreten einer Einschnü- 
rung vor der Plasmotomie) zu finden sind. Abschließend wird der Differenzierungs- 
prozeß in der Spermiohistogenese insgesamt mit der Ontogenese verglichen. Ankel. 

Ohmachi, Fumiye: On the chromosomes of three species of Gryllodea. (Über die 
Chromosomen dreier Grillenarten.) (Zool. Inst., Fac. of Agricult., Imp. Unw., Tokyo.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 197—199 (1932). 

Zählungen an Spermatogonienäquatorialplatten. — Trigonidium cieindeloides 
besitzt 12 V-förmige Autosomen von abgestufter Größe mit medianem oder sub- 
medianem Spindelansatz. Das große V-förmige X-Chromosom ist schlanker als die 
Autosomen, der längere Schenkel zeigt eine mittlere Krümmung. — Paralandrevus 
coriaceus weist 18 stäbchenförmige Autosomen auf und ein großes X-Chromosom, 
das dem der vorigen Art gleicht. — Brachytrupes portentosus zeigt Zahlenschwankun- 
gen. Außer dem den vorigen gleichen X-Chromosom enthielt ein Tier 14 Autosomen: 
4 V- und 10 stäbchenförmige. Ein anderes Tier besaß 13 Autosomen: 6 V- und 7 stäb- 
chenförmige. Zwei der ersteren werden als durch Vereinigung von je 2 Stäbchen 
entstanden betrachtet. Ein Stäbchenchromosom wird als überzähliges angesehen. 

H. Bauer (Hamburs). 

Sehmuck, M. Louise, and Chas. W. Metz: The maturation divisions and fertilization 
in eggs of Seiara coprophila: Lint. (Die Reifeteilungen und die Befruchtung von Sciara 
coprophila.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington a. Dep. of Zoöl., Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8. A. 18, 349—352 (1932). 

DuBois, Anne Marie: Elimination of ehromosomes during eleavage in the eggs 
of Seiara (Diptera). (Elimination von Chromosomen während der Furchungsteilungen 
von Seiara.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Proc. nat. 
Acad. Sei. U. 8. A. 18, 352—356 (1932). 

Sciara hat (vgl. diese Ber. 1, 670 u. 4, 20) in den Geschlechts- und Somazellen. 
verschiedene Chromosomenbestände. Das & besitzt somatisch 1 Paar V-förmige, 
2 Paar stabförmige und ein Extrachromosom, das vermutlich das Geschlechtschromo- 
som darstellt. Das @ besitzt nämlich somatisch den gleichen Satz zuzüglich einem Paar- 
ling für dies letztgenannte Chromosom. In den Geschlechtszellen besitzen beide Ge- 
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schlechter den gleichen Chromosomenbestand: 1 Paar V-förmige, 3 Paar stabförmige 
(davon das eine Paar vermutlich das Geschlechtschromosomenpaar) und ein Paar 
nur auf die Geschlechtszellen ‚limitierte‘, besonders lange V-förmige Chromsomen. 
Die männliche Keimzellreifung ist ungewöhnlich, da ähnlich wie bei weiblicher Reifung 
2 Richtungskörper gebildet werden, sie liefert einerlei Keimzellen mit 1 V-förmigen 
und 4 stabförmigen und 1 oder 2 limitierten Chromosomen (von den 4 stabförmigen 
sind 2 Geschlechtschromosomen!). Die weibliche Keimzellreifung ist, wie nunmehr 
gezeigt wird, normal und liefert reife Keimzellen mit 1 V-förmigen, 3 stabförmigen 
(davon 1 Geschlechtschromosom) und 1 limitiertem Chromosom. Daher besteht ver- 
mutlich der Chromosomenbestand eines jeden befruchteten Eis (4 und 9) aus 1 Paar 
limitierten, 1 Paar V-förmigen und 2 Paar stabförmigen Autosomen und 3 stabförmigen 
Geschlechtschromosomen. Die ersten 4 Furchungsteilungen ändern an diesem Bestand 
nichts. In der 5. Furchungsteilung werden die ersten beiden Chromosomen (oder die 
Teilungsprodukte eines Chromosoms eliminiert. In der 6. Furchungsteilung hat keine 
Elimination statt, dagegen wieder in der 7., 8. und 9. Gelegentlich werden alle übrigen 
Eliminationschromosomen in einer Teilung eliminiert, meist aber in mehreren auf- 
einander folgenden Teilungen. Kröning (Göttingen). 

Matthey, R.: Chromosomes de sauriens: Geekonidae, Eublepharidae, Gerrhosauridae, 
Amphisbaenidae pleurodontes. (Chromosomen der Reptilien: Geckonidae, Eublephari- 
dae, Gerrhosauridae, Amphisbaenidae pleurodontes.) (Laborat. de Zool. et d’Anat. 
Comp., Univ., Lausanne.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 273 (1932). 

Verf. gibt eine kurze Zusammenstellung der zuletzt von ihm untersuchten Reptilien- 
arten: 


Familie A Diploide Makrochrosomen _ Mikrochro- 

i Chr.-Zahl V-förmig stabförmig mosomen 
Geckonidae ... . . Gymnodactylus milius Bory 38 _ 38 — 
Eublepharidae. . . Eublepharis variegatus Baird 32 _ 32 — 
Gerrhosauridae. . . Gerrhosaurus flavigularis Wiegm. 36 12 — 24 
Amphisbaenidae . . Rhineura floridana Baird 46 2 44 — 


Die hier untersuchten Spermatogenesen lassen eine Homogametrie des $ Ge- 
schlechtes erkennen insofern, als morphologisch unterscheidbare Heterochromosomen 
nicht feststellbar sind. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Matthey, R.: Chromosomes de sauriens: La einese heterotypique et la r&duetion 
ehromatique ehez Gerrhonotus seineicauda, Gray (= 6. eaeruleus, Wiegm.). (Chro- 
mosomen der Reptilien: Die heterotypische Teilung und die Chromosomenreduktion 
bei Gerrhonotus scincicauda, Gray.) (Laborat. de Zool. et d’Anat. Comp., Univ., Lau- 
sanne.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 158—159 (1932). 

Bei 2Reptilienarten, Anguis fragilis und Gerrhonotus scineicauda sind ungerade 
diploide Chromosomenzahlen in der Spermatogenese gefunden worden. Wegen der 
bei anderen Reptilienarten von Nakamura, Matthey u. a. gefundenen Homo- 
gametie des $ Geschlechts schien es zunächst, als würden innerhalb einer Tierklasse 
verschiedene Typen der Geschlechtschromosomen vorkommen können. Für Anguis 
fragilis konnte Matthey kürzlich zeigen, daß eines der 19 spermatogonialen Chromo- 
somen ein Doppelchromosom ist. Der eine Teil, der angeheftet ist, hat seinen Partner 
unter den anderen Chromosomen. In Wirklichkeit ist demnach die diploide Chromo- 
somenzahl nicht 19, sondern 20. Das angeheftete Chromosom bildet in der Meiosis 
eine typische Tetrade mit seinem (unabhängig gebliebenen) Partner. Bei Gerrhonotus 
scineicauda kann M. nunmehr zeigen, daß die Reduktionsteilung 10 Tetraden, darunter 
eine mit medianer Spindelfaseranheftung zeigt. Von den (21) spermatogonialen Chromo- 
somen zeigten 20 Stäbchen- und 1 V-Form. Es ist demnach klar, daß der synaptische 
Partner des einen V-förmigen Chromosoms gewöhnlich in 2 Teile gebrochen ist und 
so die ungerade Chromosomenzahl vortäuscht. Das einzige V-förmige Chromosom kann 
demnach nicht ein unpaares Geschlechtschromosom sein. Verf. schließt mit der Fest- 
stellung, daß die beiden Arten Anguis fragilis und Gerrhonotus seincicauda trotz un- 
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gerader diploider Chromosomenzahl im & Geschlecht homogametisch sind. (Der Referent 
ist der Ansicht, daß die Einordnung der beiden Fälle in die Reihe jener mit üblicher, 
unkomplizierter $ Homogametie nicht ratsam ist. Wenn von 2 synaptischen Partnern 
der eine regelmäßig bricht, der andere jedoch ganz bleibt, so liegt hier ein qualitativer 
Unterschied vor, der die Grenze des Homologiebegriffes mindestens berührt. Wenn 
nicht, dürfte es sich nicht um Artspezifisches handeln und es müßten & Individuen 
mit 20, 21 und 22 Diploidehromosomen bei Gerrhonotus seincicauda vorkommen. 
Darüber ist nichts bekannt. H. F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Gavaudan, Pierre: Sur Pidentit& du vacuome mötachromatique et de la leucosine, 
des monadinses et chrysomonadinses. (Über die Übereinstimmung zwischen dem meta- 
chromatischen Vakuom und dem Leukosin bei den Monadineen und Chysomonadineen.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2075—2077 (1932). 

Verf. hat das Leukosin bei einem neuen, niederen Heterokonten: Chloro- 
chromonas polymorpha untersucht, wo es bei einigen Individuen verschwand 
und durch Vakuolen ersetzt wurde, deren krystalloider oder granulöser Inhalt mit 
Vitalfarbstoffen färbbar war. Es wurde die Hypothese aufgestellt, daß das Leukosin 
ein Reservestoff sei, der in diesen besonderen Fällen umgewandelt wurde. Durch 
die Anwendung von Cresylblau bei den cytologischen Untersuchungen an Ochromonas 
sp. achromatique konnte Verf. vergleichend feststellen, mit welcher Genauigkeit 
sich die nach Chadefaut gemachte Unterscheidung zwischen „Schleimkörpern“ 
und metachromatischen Vakuolen durchführen läßt. Ochromonas besaß bei einer 
Größe von 10—20 u 4 ausgebildete, stets unfärbbare Leukoplasten. Während alle 
chromophilen Einschlüsse oder der Inhalt der Verdauungsvakuolen sich mit Cresylblau 
blau färbten, nimmt das Leukosin eine metachromatische violette Färbung an, ebenso 
wie die contractile Vakuole, die sich nach der Färbung in Diastole befindet. Noch aus 
anderen Untersuchungen geht hervor, daß das Leukosin, d. h. das metachromatische 
Vakuom zu Reservezwecken vorhanden ist und bestehen bleibt, während die ‚„Schleim- 
körper“ aus einer feinen Granulation bestehen und zu verschwinden vermögen. 


W. Albach (Gießen). 


Metalnikov, S.: La digestion intracellulaire et ’immunit® chez les unicellulaires. 
(Intracellulare Verdauung und Immunität bei Einzelligen.) Ann. Inst. Pasteur 48, 
681709 (1932). 

Die kleine Schrift bildet eigentlich eine Art Sammelreferat. Verf. behandelt hier 
die Parasiten der Protisten, die Bildung der Nahrungsvakuole bei Paramaecium, die 
intracellulare Verdauung, die Nahrungswahl, die Lernfähigkeit, die assoziierten Reflexe, 
die angeborene und erworbene Immunität. Sämtliche Fragen werden nur gestreift. 
Den neueren Forschungsergebnissen gegenüber erhält Verf. seine bekannten Thesen 
bezüglich der Nahrungswahl und Lernfähigkeit von Paramaecium aufrecht, ohne 
jedoch neue Experimentalbeweise zu liefern. Auffallenderweise werden die Forscher, 
welche diese Fragen nachgeprüft hatten und die Resultate des Verf. nicht bestätigen 
konnten (Wladimirsky, der Ref., Schaeffer, Bozler), zwar erwähnt, aber kaum 
in Betracht gezogen. Selbst deren Namen sind nicht immer identifizierbar. Auf $. 685 
befindet sich eine geradezu irreführende Figur, welche die Cyclose demonstrieren soll. 
Grundsätzlich Neues wird in der Arbeit vermißt. J. Dembowski (Warschau). 


Entz, G6za: Bemerkungen über Nahrungszerkleinerung im Plasma einiger Proto- 
zoen. (II. congr. internaz. dv zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 
967977 (1932). 

Es wird zunächst an Hand verschiedener Literaturangaben gezeigt, daß die schon 
früher vom Verf. erhobenen Befunde über die Zerkleinerung großer Ciliaten innerhalb 
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des Körpers von Amoeba vespertilio nicht nur bei dieser Art, sondern in Form von 
Durchschnürung aufgenommener großer Nahrungskörper sowohl bei anderen Amöben- 
formen, wie auch bei Ciliaten vorkommt. Auf Grund neuer Beobachtungen über diesen 
Vorgang, sowie über die Konsistenz des Plasmas bei einigen Protozoen, die durch An- 
stechen bzw. Zerschneiden mit dem Mikromanipulator gewonnen wurden, wird ge- 
schlossen, daß bei dieser mechanischen Bearbeitung der Beute „die Zähigkeitsdifferenz 
beider Plasmaarten, die Faßbarkeit der aufgenommenen Nahrung, die strömende 
Bewegung des Plasmas und die Pseudopodienbildung eine Rolle spielt“. v. Brand. 


Hetherinston, Alford: On the absence of physiologieal regeneration in Stentor 
eoeruleus. (Über die Abwesenheit einer physiologischen Regeneration bei Stentor 
coeruleus.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Arch. Protistenkde 77, 58—63 
(1932). 

Von älteren Autoren (Balbiani) wurden Fälle physiologischer Regeneration bei 
Stentor und anderen Ciliaten beschrieben, wo nämlich ohne vorangehende Teilung 
und ohne Beschädigung, gleichsam spontan, das Peristom regeneriert wurde. Verf. 
konnte einen solchen Vorgang in Kulturen, welche unter konstanten Bedingungen 
geführt wurden, niemals beobachten, wohl aber die Bildung eines neuen Peristoms 
bei Tieren, die er im Anfangsstadium der Teilung in andere Kulturmedien übergeführt 
hatte, wodurch die Teilung manchmal gehemmt wird, oder bei Tieren, die sich in 
Medien aufhielten, welche starken Veränderungen unterworfen waren (Auftreten von 
Bakterien usw.). Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Merton, Hugo: Gestalterhaltende Fixierungsversuche an besonders eontractilen 
Infusorien nebst Beobachtungen über das Verhalten der lebenden Myoneme und Wimpern 
bei Stentor. Arch. Protistenkde 77, 491—521 (1932). 

Die an Stentoren, Vorticellen und Spirostomum vorgenommenen Lähmungs- 
versuche wurden unter Anwendung von !/,—!/s,% Kaliumchlorid und verschiedenen 
Schwermetallsalzen vorgenommen. Zusatz von Kaliumchlorid veranlaßt Längs- 
streckung, Herabsetzung der Reizbarkeit und Umkehr des Cilienschlages. Verschiedene 
Stentorarten verhalten sich im einzelnen nicht ganz übereinstimmend. Die besten 
Resultate wurden an St. roeseli erzielt, doch wurden maximal gestreckte Tiere nur 
etwa im Expansionsgrad des frei schwimmenden Zustandes mit geöffnetem Peristom 
erhalten (1/,% Kaliumchlorid). Bei den anderen Arten war die Streckung geringer oder 
von anderen Schädigungen begleitet. — Schwermetallsalze (Cu und Fe) füllen die Ober- 
fläche der Stentoren und verhindern dadurch die Kontraktion der Myoneme. Günstige 
Ergebnisse wurden nur an freischwimmenden Tieren erzielt, die den mittleren Streckungs- 
grad der Myoneme repräsentieren (Ruhelage). Die stark expandierten festsitzenden 
Tiere stellen einen Überdehnungszustand dar. Für Stentor coeruleus bewährte sich 
1/,,% Kupferchlorid, für St. polymorphus !/,,—!/s,% Kupferacetat. Nach schwacher 
Räucherung mit Osmiumsäure wird mit Sublimat oder Formol nachfixiert. In maxi- 
maler Streckung konnten farblose St. polymorphus folgendermaßen fixiert werden: 
4 Stunden in auf !/; verdünnte Ringerlösung (6,4% NaCl); Übertragen in !/,% Kupfer- 
acetat, wobei keine Kontraktion mehr erfolgen darf. Fixierung wie oben. Kernfärbung: 
Alauncarmin, Nachfärbung: Anilinblau-Orange G.-Eisessig. Einschließen in all- 
mählich einzudickendes verdünntes Glycerin. Canadabalsam nur bei halbgestreckten 
Tieren verwertbar. — Spirostomum ergab weniger günstige Resultate; am besten waren 
sie nach Anwendung von 1/,% Kupferacetatlösung. 1 Tropfen wird neben einen ebenso 
großen mit den Tieren gesetzt, eine Flüssigkeitsbrücke gemacht; nach 6—8 Minuten 
sind die vom Kupferacetat entferntesten Tiere in der Regel die besten (evtl. nach 
3 Minuten 1 Tropfen !/,% Kupferacetat zufügen). Sublimat- bzw. Formolfixierung. 
Über Nelkenöl in Canadabalsam . — Die Stiele von Vorticellen können mittels 1/,—!/4% 
Kupferacetat oder -sulfatlösung gestreckt erhalten werden (Formol). Verkleben der 
Tiere durch reichliche Flüssigkeitsmenge zu vermeiden. Georg Haas (Wien). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 23. 11 
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Gelei, J. v.: Die reizleitenden Elemente der Ciliaten in naß hergestellten Silber- 
bzw. Goldpräparaten. (Ungar. Biol. Forsch.-Inst., Tihany.) Arch. Protistenkde 77, 
152—174 (1932). 

Es werden die mit Hilfe einer neuen Versilberungsmethode (v. Geleiund Horvath, 
im Druck) gewonnenen Resultate an Paramaecium caudatum beschrieben und mit 
vorzüglichen Mikrophotogrammen belegt, einer Methode, die eine dem Silberbad 
vorangehende Fixierung in Formolsublimat oder in wässeriger Sublimatlösung gestattet. 
Sie läßt alle jene Strukturen an den Präparaten erkennen, die schon Klein mit seiner 
Trockenmethode erhalten hat, nämlich „Leitungswege‘, Basalapparat (Basalkorn und 
Nebenkorn) der Cilien, Trichocystenkorn und außerdem ein Verbindungskorn, das 
vom Verf. so bezeichnete Gitterkorn zwischen dem Quer- und Längsbalken des Gitter- 
gerüsts. Nur zeigen die Präparate des Verf. infolge der besseren Fixierung deutlicher 
die Lagerungsverhältnisse der oben angeführten Differenzierungen, was den Anlaß 
zu Vergleichen mit den Bildern und Interpretationen von Klein und anderen Autoren 
gibt, die aber derartig ins Detail gehen, daß sie hier nicht alle angeführt werden können. 
Die vom Verf. früher angenommene Identität der Silberlinie Kleins mit Apäthys 
Neurofibrille wird aufgegeben (nicht aber die Auffassung der ersteren als einer Reiz- 
leitungsfaser). Die Silberlinien (Koordinationsfasern, Koordinatoren) verlaufen gewöhn- 
lich nicht in einer geraden, sondern in einer Zicekzacklinie, in deren unteren Knrick- 
punkten der Basalapparat der Cilien liegt, während die oberen Knickpunkte das 
Trichocystenkorn enthalten. Der Basalapparat wird als ein in den Verlauf der Silber- 
linie eingeschalteter Ring beschrieben, der die Cilienwurzel umgibt, von dem Basalkorn 
ausgefüllt wird und dem das Nebenkorn anliegt. Alles zusammen liegt im ‚Neuro- 
plasma“ (v. Gelei) eingebettet. Über die Funktion des Nebenkorns äußert Verf. 
Vermutungen, die er aber in einem Nachtrag wieder zurückzieht. (Ob gänzlich oder 
ob er die Feststellung aufrechterhält, daß bei Cirren und Membranellen statt des 
Nebenkorns echte Sinnesstiftchen auftreten können, ‚weshalb wır damit rechnen 
sollen, daß die Fasern, die sich dem Nebenkorn anschließen, eventuell auch receptorische 
Funktion ausüben und daß also die Endknöpfe Proprioreceptoren sind“, ist nicht 
klar ersichtlich. Eine größere Zurückhaltung in der Prägung neuer Termini für die 
mittels der Versilberungsmethoden erschlossenen Strukturen wäre dringend zu 
wünschen, da oft für das gleiche Strukturelement von verschiedenen Autoren ver- 
schiedene Termini geprägt werden, wodurch wiederum das Verständnis für diese im 
Anwachsen begriffene Spezialliteratur sehr erschwert wird.) Daß an abgerissenen 
Ektoplasmastücken die Cilien koordiniert weiterschlagen, hält Verf. für den Beweis 
der Funktion der Silberlinien als Koordinatoren. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Baumeister, Willy: Das Infusor Tropidoatractus acuminatus Levander. Arch. Pro- 
tistenkde 77, 360—378 (1932). 

Die Arbeit behandelt die Morphologie sowie — insoweit sie bekannt wurde — 
auch die Biologie (= Ökologie) von Tropidoatractus acuminatus (Heterotricha, Fam. 
Leptopharyngidae Kahl, Ciliata, Protozoa). Die Art wurde in großer Zahl (untersucht 
wurden etwa 700 Exemplare) in einigen Tümpeln in der Nähe des Dorfes Eggenfeld 
(Bayern) in den Jahren 1926—1929 gefunden und studiert. Die Entdeckung der Art, 
das neuerliche Auffinden des Fundplatzes und die Eigenschaften des Biotops sind ein- 
gehend behandelt. Die Umweltbedingungen der Tümpel sind — infolge vorangegangener 
Studien von Lindemann und Höll — gut bekannt. Die Sammelmethode, Konser- 
vierung, Behandlung der Präparate sind mitgeteilt. Es sind 17 Textfigurengruppen 
beigefügt, die Literatur mitgeteilt. T. lebt zwar unter scharf umgrenzten Umwelt- 
bedingungen, trotzdem können aber gewisse Bedingungen variieren. 9, variiert zwischen 


5,6— 7,8, die Temperatur von 0—36°, in der Protozoenassoziation nimmt neben Meto- 


pus, Cenomorpha — also saprophytischen Ciliaten — ein Moor-Gymnodinium (G. 
neglectum [Schill] Lindem.) einen auffallenden Platz ein. Die Teilung beginnt am 
distalen Ende und ist eine Längsteilung, dauert 40—120 Stunden und ist äußerlich 
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der Konjugation ähnlich. Mi ist nicht bekannt und Konjugation auch nicht. Es kommen 
3 Formen vor (T. a forma lata, caudata und gracilis), von welchen 2 auch in der Teilungs- 
zeit stark voneinander abweichen, diese beträgt bei f. lata 40—60, bei f. gracilis 80 bis 
120 Stunden. [Lindemann u. Höll, vgl. Arch. Protistenkde 68, 1 (1929).] Ente. 

Kofoid, €. A., and R. F. MaeLennan: Ciliates from Bos indieus Linn. II. A revision 
of diplodinium Sehuberg. (Ciliaten von Bos indicus Linn. II. Revision von Diplo- 
dinium Schuberg.) Univ. California Publ. Zool. 37, 53—152 (1932). 

Die Arbeit bildet den 2. Teil der Untersuchungen über Ciliaten des Pansens von 
Bos indieus: die Revision von Diplodinien. Das Material wurde von Kofoid in Ost- 
indien Coonoor und in Colombo (Ceylon) gesammelt. Fixiert zum Teil, wie in der 1. Mit- 
teilung angegeben wird, ferner aber auch mit Schaudinns Flüssigkeit. Die Tiere wurden 
ungefärbt oder mit Hämatoxylin gefärbt in Glycerin eingeschlossen und so untersucht. 
Zum Studium des Skelets wurde Chlorzinkjod angewendet. An einer beschrifteten 
Figur werden alle morphologischen Eigenschaften, welche für die Systematik wichtig 
sind, dargestellt und auch in einem separaten Kapitel besprochen. Die Entwicklung 
unserer Kenntnisse wird kurz zusammengefaßt. Als Ziel der Arbeit wird angegeben: 
für die Gruppe eine systematische Ordnung zu schaffen. Aus diesem Ziel wird das 
Schubergsche Diplodinium in neue Genera aufgeteilt, und zwar Eodinium und Diplo- 
dinium (letztere wird eingeteilt in Dentatum, Anacantha, Bubalis, Rangiferi, Crista- 
gallı), ferner Eremoplastron, Eudiplodinium, Diploplastron, Metadinium, Polyplastron, 
Elytroplastron, Ostracodinium, Enopoplastron eingeteilt, innerhalb dieser Gruppe 
werden 72 Arten (unter welchen sich 15 neue Arten und einige neue Namen befinden) 
beschrieben. Zur Unterscheidung der Genera, neuen Gruppen und Arten werden sozu- 
sagen alle Organe in Betracht gezogen: Peristomalbau, Plasmastruktur, Ma und Mi, 
C. v., Dornen, Skelet usw. In dem Kapitel über den allgemeinen Bau werden auch die 
Fibrillen besprochen und 3 Gruppen unterschieden, und zwar 1. das Neuromotor- 
system, welches mit dem von Sharp beschriebenen übereinstimmend sein soll; 2. Myo- 
neme in den s. G.-Dornen; 3. Skeletfibrillen. Die Auffassung Reichenows, daß 
das Neuromotorium auch nur Skeletfibrillen darstellen soll, wird zurückgewiesen; 
K. hält fest an der neuromotorischen Funktion der mit dem Motorium in Verbindung 
stehenden und zu den Pectinellen gehenden Fibrillen. Von der Biologie wird nur über 
die Nahrung mitgeteilt, daß unter den Entodinien Bakterien-, Flagellaten- und Pflanzen- 
teile fressende vorhanden sind. Alle Genera, Subgenera, Arten und Formen werden ein- 
gehend besprochen. Der Arbeit sind 5 Tafeln, 22 Abbildungen nach mit Chlorzink- 
jod behandelten sowie Textabbildungen von den besprochenen Formen beigelegt. 
Die Literatur ist mitgeteilt. (I. vgl. diese Ber. 17, 286.) Entz (Tihany). 

Lueas, Miriam Seott: The eytoplasmie phases of rejuvenescence and fission in 
Cyathodinium piriforme. II. A type of fission heretofore undeseribed for eiliates. (Die 
cytoplasmatischen Phasen der Verjüngung und Teilung bei Cyathodinium piriforme. 
II. Ein bisher bei Ciliaten noch nicht beschriebener Teilungstypus.) (Anat. Laborat., 
Washington Univ., St. Louis.) Arch. Protistenkde 77, 407—423 (1932). 

Das im Coecum von Meerschweinchen lebende Tier tritt in 2 Formen, den tropfen- 
förmigen (piriform) und konischen Individuen, auf, die ersten sind vegetative Stadien, 
die konischen sind in Vorbereitung zur Teilung oder „Verjüngung‘. Die Tiere haben 
11 Cilienreihen und eine besonders differenzierte am linken Peristomrand (,,‚Endo- 
sprits‘). Bei den konischen Tieren verschiebt sich der größte Querdurchmesser 
caudalwärts, das Peristom verstreicht, und damit gehen typische Veränderungen in 
der Verteilung der Cilienreihen Hand in Hand. Nun gibt der Kern an das Entoplasma 
Granula ab, die, zunächst nach Feulgen färbbar, allmählich abblassen, aber bis in 
späte Stadien erkennbar bleiben (wichtig zur Seriierung). Dann verlieren die Tiere die 
Cilien und „Endosprits“; als Orientierungspunkt läßt sich bei diesen sich kugelig 
abrundenden Stadien das spitze Hinterende festhalten. Bei der Verjüngung wird 
endocellulär in einer Einbuchtung das neue Cilienkleid gebildet, und durch Evagination 
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von der Seite her werden die fertigen, zunächst dicht gepackten Cilienreihen als sich 
allmählich ausweitende, zunächst geschlossene Reihen konzentrisch nach außen ge- 
stülpt, um allmählich an die normale Stelle der Oberfläche zu wandern, die somit ganz 
aus der in der räumlich begrenzten ‚Anlage‘ gebildeten Wand aufgebaut ist. Die alte 
Achse des Tieres bleibt erhalten. Bei der Teilung bilden sich beiderseits vom Kern 
synchron 2 derartige Differenzierungszentren, die beide + gleichzeitig ihre Cilien und 
Pelliculaanlagen ausstülpen. Das zunächst kugelige Ciliat wird hierbei, indem die 
Bildungsherde des sich in die Quere streckenden Tieres an die beiden Enden rücken, 
so geteilt, daß die Tochtertiere mit den Vorderenden auseinanderstreben und an den 
Hinterenden am längsten verbunden bleiben. Die contractile Vakuole teilt sich nach 
dem Kern (hierüber soll besonders berichtet werden). Die Teilung erfolgt senkrecht 
zur üblichen Querteilungsachse der Ciliaten und erinnert entfernt an eine Längsteilung, 
wie auch die Art der Cilienorganisation bei der Teilung Anklänge an die bei Lopho- 
monas blattarum herrschenden Zustände zeigt. Die Polarität des Muttertieres erscheint 
ganz aufgehoben. (Vgl. diese Ber. 22, 452.) Georg Haas (Wien). 


Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Tobler, F.: Elfvings Untersuchungen über Flechtengonidien. (Botan. Inst., Techn. 
Hochsch., Dresden.) Hedwigia (Dresden) 72, 68—74 (1932). 

Eine eingehendere kritische Stellungnahme zu Elfvings beiden Arbeiten, deren Er- 
gebnisse Tobler ebenso ablehnt, wie es Ref. getan hat (vgl. diese Ber. 20, 40). E. Knapp. 

Sauvageau, Camille: Le phlöthysmothalle. (Der Plethysmothallus.) Archives de 
Zool. 74, 157—168 (1932). 

Einleitend wird versucht die Begriffe ‚„Prothallium, Protonema und Keimpflanze‘“ 
gegeneinander abzugrenzen; ihnen wird gegenübergestellt der ‚„Plethysmothallus‘, 
dessen Charakteristicum darin besteht, daß deutlich sichtbare Entwicklungszustände 
mit längere Zeit unsichtbaren abwechseln (,Eclipsiophycees‘‘). Dieser Fall ist bei- 
spielsweise bei jenen Phaeosporeen ohne Generationswechsel gegeben, von denen bald 
die uni-, bald die plurilokulären Sporangien fehlen, während sie bei nahe verwandten 
Arten noch existieren. Ein solcher Verlust der plurilokulären Sporangien im Laufe 
der Zeit liegt z. B. vor bei Castagnea virescens. Asperococcus bullosus bildet in Schwe- 
den beiderlei Sporangien, während an der französischen und englischen Küste die pluri- 
lokulären unbekannt sind. Als weitere Beispiele werden angeführt Leathesia, Mesogloia, 
Liebmannia und Litosiphon. Die Hauptfrage ist nun, in welchem Zustand dieser Typ 
von Phaeosporeen die Periode des ‚Unsichtbarseins“ überdauert. Weder die Vermutung, 
daß die Zoosporen einen Zustand langsameren Wachstums durchmachen, noch daß 
sie Dauerzustände bilden, hat sich bewahrheitet. Hier setzt eben jener Zustand des 
„Plethysmothallus“ ein, der zunächst an dem Beispiel von Leathesia beschrieben wird. 
Das Keimungsprodukt sowohl der uni- wie der plurilokulären Sporangien dieser Alge 
ist ein kriechender Faden, der dann in den langgestreckten oder scheibenförmigen 
Plethysmothallus übergeht und unter Bildung plurilokulärer Sporangien seine Fertilität 
wochenlang beibehält. Aus den daraus entstammenden Zoosporen entstehen wiederum 
Plethysmothalli, und so kann sich der ganze Entwicklungsceyclus 3mal wiederholen. 
Es besteht also die Tatsache, daß aus jeder Zoospore, ob sie nun einem uni- oder einem 
plurilokulären Sporangium entstammt, immer ein Plethysmothallus hervorgeht, 
dessen Schwärmer abermals solche Thallusformen bilden. Ähnliche Vorgänge werden. 
für eine Reihe anderer Phaeosporeen geschildert. Bei Castagnea Zosterae z. B. dauert 
die normale Wachstumsperiode vom Juni bis spätestens Mitte September. In welcher 
Form die 9monatliche Zwischenzeit bis zum nächsten Frühjahr überdauert wird, 
war bislang unbekannt. Auch hier vermögen wieder beiderlei Sporangien in gleicher 
Weise zu keimen, doch zeigen die Keimpflanzen die Erscheinung der Heteroblastie 
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insofern, als nebeneinander Ectocarpus-ähnliche und Myrionema-ähnliche Plethysmo- 
thalli auftreten; beide bilden sie wiederum beiderlei Sporangien, nur mit dem Unter- 
schied, daß die Myrionema-ähnlichen viel später fruktifizieren. Auch die Nachkommen 
beider Formen ergeben wieder Plethysmothalli. Verf. glaubt, daß die früher sich 
entwickelnden, ectocarpoiden Thalli in erster Linie einer raschen Ausbreitung der 
Keimlinge dienen, während die Myrionema-ähnlichen früher oder später wieder zu 
normalen Castagnea-Pflanzen die Brücke bilden. Einen anderen Typ stellt Liebmannia 
dar, wo aus den beiderlei Sporangien von vorneherein verschiedene Plethysmothalli 
hervorgehen. Die aus den unilokulären keimen sehr langsam und stellen nur wenig- 
zellige Pflänzchen dar, die aus den plurilokulären entwickeln sich zu reichlich frukti- 
fizierenden Formen. Auf einige weitere Typen, die durch Punctaria, Litosiphon und 
einige echte Ectocarpeen vertreten sind, kann nicht näher eingegangen werden. Zu- 
sammenfassend wird vom Verf. betont, daß bei den 1jährigen Phaeosporeen außer dem 
sichtbar in die Erscheinung tretenden Zustande, den sie in ihrer Hauptentwicklungs- 
periode zeigen, in der Zwischenzeit meist jener von ihm als „Plethysmothallus“ bezeich- 
nete Zustand Platz greift, welcher unter Bildung von oft beiderlei Sporangientypen 
sich intensiv und mehrmals hintereinander vermehrt, also gewissermaßen Nebenfrucht- 
formen zur Sicherstellung einer reichen vegetativen Vermehrung darstellt. Zur voll- 
ständigen Klärung dieser Dinge sind allerdings auch hier — wie der Verf. selbst hervor- 
hebt — zuverlässige Reinkulturen erforderlich. E. Esenbeck (München). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 

Yarbrough, John A.: Anatomical and developmental studies of the foliar embryos 
of Bryophyllum ealyeinum. (Anatomische und entwicklungsgeschichtliche Studien über 
die blattbürtigen Embryonen von Bryophyllum calycinum.) (Botany Dep., Univ. ofOkla- 
homa, Norman.) Amer. J. Bot. 19, 443—453 (1932). 

Eingangs wird die — wohl nicht ganz richtige — Behauptung aufgestellt, daß die 
zahlreiche Bryophyllumliteratur vorwiegend dem Problem der Regeneration bei dieser 
Pflanze gewidmet sei, während die morphologische Natur oder der Ursprung der 
regenerierten Strukturen vernachlässigt worden sei. Aufgabe der Arbeit war dem- 
gemäß, die Produktion der blattbürtigen Sprosse in Beziehung zu setzen zur normalen 
Lebensgeschichte durch Untersuchung von Struktur und Entwicklung des Blattes. 
Es werden u. a. die verschiedenen Abwandlungen geschildert, welche die Blattform 
erfahren kann (ungegliederte und gefiederte Blätter), dann folgt eine Darstellung 
der Anatomie des ausgewachsenen Blattes (keine Differenzierung in Palissaden- und 
Schwammgewebe — auffallend wenig Intercellularen). Die Zellenzahl der dünnen 
Sommer- und der dicken Winterblätter ist pro Querschnitt annähernd die gleiche, 
doch ist der Zelldurchmesser bei den Diekblättern etwa 5mal größer als bei den dünnen. 
Das Studium der Blattentwicklung ergab — wie Verf. selbst hervorhebt — nichts 
Außergewöhnliches: die basipetal entstehenden Blattkerben treten bereits sehr früh- 
zeitig (an 2-3 mm großen Blättchen) in Erscheinung. Tangentiale Serienschnitte 
parallel zur Blattoberfläche lassen bereits an sehr jungen Blättern in der Bucht jeder 
Einkerbung einen Fleck von Meristem erkennen, der, anfänglich nur aus wenigen Zell- 
reihen bestehend, rasch an Ausdehnung zunimmt. An älteren Blättern ist in der Gegend 
der Kerben der Übergang von dem kleinzelligen meristematischen Gewebe des Derma- 
togens zu den großen vakuolenreichen Zellen des Blattes ein besonders auffälliger. 
Im Gegensatz zu Ossenbeck (Flora 1925, vom Verf. nicht erwähnt) wird exogene 
Entstehung der Knospen aus Dermatogenzellen angenommen, wenngleich es nicht 
möglich war, sie bis zum Einzellstadium zurückzuverfolgen. An nahezu ausgewachsenen 
Blättern läßt sich in diesem Meristem ein deutliches Stammprimordium und die beiden 


_ ersten Blattanlagen erkennen. Die Wurzelprimordien zeigen sich erst an bereits 1 bis 


2 Tage von der Mutterpflanze abgetrennten Blättern. Während die Wurzeln das Ge- 
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webe durchbrechen, wird auch der Anschluß der Leitungsbahnen zwischen Knospe 
und Blatt hergestellt. Gleichzeitig wird die Zellteilungstätigkeit in der Region des 
Sproßprimordiums wieder aufgenommen. Gerade die Tendenz der Wurzelbildung 
hat den Verf. veranlaßt, an Stelle des Terminus ‚‚Knospe‘“ oder dergleichen den Aus- 
druck „Blattembryonen“ zu wählen. Über die eigentlichen Faktoren, welche das 
Austreiben der Pflänzchen an den mit der Mutterpflanze noch im Zusammenhang 
stehenden Blättern verhindert, kommt auch dieser Autor zu keinem eindeutigen Schluß. 
Immerhin konnte er zeigen, daß die Verletzung der Meristeme an jungen Blättern zu 
keiner Neubildung solcher Embryonen, sondern nur zu Callusbildung führt. Ein Stu- 
dium der Nervatur an aufgehellten Bryophyllumblättchen führte auf ein weiteres 
interessantes Problem, nämlich, daß sich in jeder Blattkerbe ein Zellfleck findet, der 
vollkommen von Gefäßelementen umgeben ist, und zwar besitzen die jüngsten wie die 
ältesten Blätter diese Strukturen in gleicher Weise. Auch besteht eine bestimmte 
Beziehung zwischen dem Auftreten dieser Zellflecken und der Entwicklung der Kerben. 
Ihr Auftreten am Scheitel der Einkerbungen hat den Verf. zur Schaffung des Begriffes 
Scheitel-Fleck (,Apex-patch‘‘) veranlaßt. Merkwürdigerweise sistiert deren Ent- 
fernung nicht die Weiterentwicklung der Pflänzchen, sie kann höchstens die Wachs- 
tumsintensität etwas hemmen. Ihre eigentliche Funktion scheint demnach auch noch 
eines der ungelösten Probleme bei Bryophyllum zu sein. Verf. glaubt auf Grund seiner 
Untersuchungen den Ausdruck „Regeneration“ bei Bryophyllum nicht aufrechthalten 
zu sollen, da die latenten Meristeme immer vorhanden seien und die Bildung der „Blatt- 
embryonen“ ein vollkommen normaler Vorgang sei. Hauptproblem bei Bryophyllum 
ist ihm die Ermittlung der Gründe, welche das Nichtauswachsen der Meristeme an 
solchen Blättern bedingen, die noch mit der Mutterpflanze im Zusammenhang stehen. 
Einigen Aufschluß in dieser Hinsicht hätte er vielleicht in der ihm nicht völlig vertrauten 
deutschen Literatur zum Bryophyllumproblem gefunden. E. Esenbeck (München). 

Foster, Adriance S.: Investigations on the morphology and comparative history of 
development of foliar organs. IM. Cataphyli and foliage-leaf ontogeny in the black 
hiekory (Carya Buckleyi var. arkansana). (Untersuchungen über die Morphologie und 
vergleichende Entwicklungsgeschichte der Blattorgane. III. Die Ontogenie der Knospen- 
schuppen und Laubblätter von Carya Buckleyi.) (Botan. Laborat., Univ. of Oklahoma, 
Norman.) Amer. J. Bot. 19, 75—99 (1932). 

In einer früheren Arbeit hat Verf. die äußere Morphologie und den Gefäßbündel- 
verlauf der Knospenschuppen und Laubblätter von Carya beschrieben. (Vgl. diese 
Ber. 22, 738.) Es ergab sich dabei, daß die beiden Blattformen homologe Bildungen 
darstellen und daß die Schuppen einheitliche Organe sind. Verf. stellt sich hierbei 
in Gegensatz zu Cook, der die verbreiterten Ränder der Knospenschuppen als Neben- 
blattbildungen anspricht. Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen die Anschauung 
Verf.s in vollem Umfange. Als Material kamen vorwiegend die Kurztriebknospen 
eines einzigen Baumes in Betracht, die in 5proz. Formalin fixiert und unter dem 
Spencerschen binokularen Mikroskop zerlegt wurden. Die Primordien der beiden 
äußersten Knospenschuppen sind schon in den Knospen der vorhergehenden Vege- 
tationsperiode zu finden. Am 9. IV. 1929, als die jungen Blätter eben aus der Knospe 
hervorzutreten begannen, wurde die 3. Knospenschuppe der Knospe 1930 angelegt; 
am 15. 1V.1929, gleichzeitig mit der Ausbreitung der Laubblätter, waren schon die 
Anlagen sämtlicher 9 Schuppen für 1930 zu sehen; am 13. Mai die Primordien sämt- 
licher 4 Laubblätter 1930 und dasjenige der 1. Knospenschuppe 1931. Das äußerste 
Schuppenblatt entwickelt ein Endblättchenrudiment und ein Paar Fiederblattrudi- 
mente an seiner langsam wachsenden Spitze, während sich sein basaler Teil rasch 
verbreitert; das zweite Schuppenblatt wächst zu einem einfachen eiförmigen Organ 
aus mit kleiner „aufgesetzter“ Spitze. Die übrigen Schuppen zeigen keinerlei Spreiten- 
rudimente. Die Differenzierung der Knospenschuppen erfolgt sehr frühzeitig durch 
Auswachsen der seitlichen Ränder der Primordien; das Verhältnis ihrer Länge zu 
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ihrer basalen Breite ist kleiner als 1; während die Laubblattprimordien länger sind 
als breit. Die Fiederblättchen der letzteren werden in akropetaler Reihenfolge angelegt. 
Die Streckung der Blattspindel und des Blattstieles findet erst relativ spät durch 
interkalares Wachstum statt. Die seitlichen basalen Teile der Schuppen sind also 
den Fiederblättchen der Laubblätter einschließlich Blattstiel homolog, wobei sich die 
Entwicklungsperiode der Laubblätter über eine bedeutend längere Zeitdauer erstreckt 
als die der Schuppenblätter. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Trochain, J.: Note sur P’anatomie de la feuille d’une asel6piadse: Le Leptadenia 
laneifolia Deene. (Bemerkungen über die Anatomie des Blattes einer Asclepiadaceae: 
Leptadenia laneifolia.) Bull. Soc. bot. France 79, 28—32 (1932). 

Bei der Durchsicht von Herbarmaterial fand der Verf. mehrere Exemplare von Lepta- 
denia 1., die in ihrem Blattbau von sehr abweichendem anatomischen Bau waren, den er in 
der vorliegenden Arbeit genauer beschreibt. Carl Carstens (Westerstede). 

Sehoute, J. C.: Über die Caryophyllaceen-Dekussation. (Vorl. Mitt.) (Botan. 
Laborat., Univ. Groningen.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 229—236 (1932). 

In dieser vorläufigen Mitteilung gibt der Verf. seiner Ansicht über die Entstehung 
der sog. Caryophyllaceen-Dekussation Ausdruck, unter der bekanntlich jene Form der 
dekussierten Blattstellung verstanden wird, bei welcher ein Unterschied zwischen den 
beiden Blättern oder Achselknospen eines Blattpaares auftritt. In den übereinander- 
liegenden Blattpaaren liegt die gleiche Blattform immer gegen die vorhergehende 
um 90° verdreht, so daß die gleichen Formen eine aufsteigende Spirale bilden. Der 
Verf. nimmt nun an, daß die Blätter ursprünglich in gewöhnlicher Hauptreihestellung 
angelegt werden und während ihrer Weiterentwicklung durch Metatopie in die oben 
beschriebene Stellung gelangen. Für diese Ansicht führt der Autor eine Reihe von 
Tatsachen aus der älteren morphologischen Literatur sowie eigene Beobachtungen 
als Beweismaterial an. Stasser (Wien). 

Sawyer jr., Wm. H.: Stomatal apparatus of the eultivated eranberry Vaeeinium 
maerocarpon. (Der Stomataapparat der kultivierten Kronsbeere.) (Massachusetts 
Agricult. Exp. Stat., Amherst.) Amer. J. Bot. 19, 508—513 (1932). 

Der Spaltöffnungsapparat von Vaccinium macrocarpum wird in der kurzen Mit- 
teilung behandelt. Die 4 untersuchten, kultivierten Varietäten dieser Art lassen keine 
großen Unterschiede in der Zahl der Stomata erkennen, vor allem wenn die Blätter 
ausgewachsen sind. Auf den qmm kommen im Mittel 632 Stomata. Nach Ansicht 
des Verf. ist dies die Höchstzahl der Stomata (W eiss 1890 gibt für Cinnamomum dulce 
695, für Caloptrantus bullatus 800 an!). Besonders beachtenswert ist, daß die Schließ- 
zellen keine Chloroplasten führen, die übrigen Epidermiszellen hingegen solche besitzen. 
Die kurze Erörterung über die Abhängigkeit der Stomataapertur von Licht, Temperatur 
und Feuchtigkeit enthält nichts Neues. Seybold (Köln). 

Cooper, D. €.: The development of the peltate hairs of Shepherdia eanadensis. 
(Die Entwicklung der Schildhaare von Shepherdia canadensis.) (Dep. of Genet., Agri- 
cult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 19, 423—428 (1932). 

Die zur Familie der Elaeagnaceae gehörige Shepherdia canadensis besitzt rost- 
braune Schildhaare mit Stielen, die der Oberfläche der einjährigen Triebe, sowie 
den Knospenschuppen und der Unterseite der Blätter ein schorfartiges Aussehen 
geben. Auf der Blattoberseite sind sie weniger zahlreich. 2 und 3 Jahre alte Zweige 
sind fast frei von Schildhaaren, da diese meist nach 1 Jahr abfallen. Der Bau der Haare 
ist demjenigen der Elaeagnus-Haare sehr ähnlich; in fertig ausgebildeten Zustand 
sind die Wände stark verdickt und der Inhalt ist abgestorben. Die Ontogenie der Haare 
zeigt, daß sie aus einer einzigen Epidermiszelle hervorgehen, die sich frühzeitig durch 
ihre etwas diekere Wandung, ihr dichteres Protoplasma und ihren größeren Kern 
von den übrigen Epidermiszellen abhebt. Durch fortgesetzte radiale Teilungen entsteht 
nach und nach das Schildhaar, das sich aus ungefähr 300 radial gestreckten, an den 
Enden zugespitzten Zellen zusammensetzt. Vom 8-Zellstadium an wachsen die 
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peripherischen Enden der Zellen über die Epidermis hinaus, es entsteht 
der „Schild“; mit dem 16-Zellstadium setzt eine Wanderung der Zellkerne nach außen 
ein. In der Folge wird die Größe der einzelnen Zellen immer verschiedener, weil die 
Teilungswände nur in wenigen Fällen bis zur Mitte des Schildes vordringen; die meisten 
Zellen erreichen eine Länge von weniger als !/, des Gesamtradius des Schildhaares. 
Die ersten Anfänge der Stielbildung können ebenfalls im 16-Zellstadium beobachtet 
werden, indem sich die Epidermis- und Hypodermiszellen unter dem Zentrum des 
Schildes etwas verlängern und sich durch Querwände mehrfach teilen. Die neuen 
Zellen wachsen weiter in die Länge und erheben sich über das Niveau der übrigen 
Epidermis; es entsteht auf diese Weise eine Emergenz aus Epidermis- und Hypodermis- 
abkömmlingen, die den Stiel des Schildhaares bildet. Die verlängerten Zellen des Stieles 
dicht unter dem Schild werden braun und bilden verdickte Wände; ihr Protoplasma 
stirbt frühzeitig ab, wie das der Schildzellen selber. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 


Bewegungssystem. \ ergleichende Anatomie der Tiere. 


Moller, Walter: Biologisch-anatomische Studien am Schädel von Ara macao. 
(Anat. Anst., Uni. Halle-Wittenberg.) Gegenbaurs Jb. 70, 305—342 (1932). 

Bei dem in allen seinen Teilen sehr festen und starren Schädel von Ara macao, 
eines Vertreters der Papageien, ist der Oberschnabel, dessen Bewegungsmechanismus 
besonders ausgeprägt ist, sowohl mit der Schädelkapsel als auch mit den Gaumen- 
beinen und mit den Jochbögen beweglich verbunden. „Die Verbindung zwischen 
Oberschnabel und Schädelkapsel ist einem wirklichen Gelenk ähnlich. Die glatten, 
knorpeligen ‚Gelenkflächen‘ sind durch einen deutlichen Spalt getrennt. Die Ver- 
bindung zwischen Oberschnabel und Gaumenbeinen bzw. Jochbögen wird durch Syndes- 
mosen beweglich vermittelt.“ Ein lateral des Jochbogens gelegener Muskel — im 
Schrifttum als Masseter bezeichnet — war bei keinem der vom Verf. untersuchten 
Vögel vorhanden. Die Ober- und die Unterkieferbewegungen können voneinander un- 
abhängig sein. Die einzelnen Schnabelfunktionen beim Schlagen, Brechen, Beißen, 
Klettern, Raspeln, Kauen und Nagen werden eingehend analysiert und diskutiert. 
Die enorme Beißkraft hat ihren Ursprung in der Kontraktion von Muskeln, die vom 
Palatin zum Schädel führen (Öberschnabelsenker) sowie in sehr weit vorn am Unter- 
kiefer angreifenden Adduktoren. ‚Der Oberschnabel ist durch besondere Bildungen 
(muldenförmige Vertiefung, Querleiste, Feilkerben) ausgezeichnet, die zum Festhalten 
und Zerkleinern der Nahrung dienen. Die Feilkerben sind keine Oberflächenbildungen 
der Schnabelscheide. Sie sind der Ausdruck einer besonderen Struktur der Ober- 
schnabelplatte. Die Oberschnabelplatte trägt wesentlich zur Festigung des Schnabels 
bei. Sie besitzt eine außerordentliche Härte. Chemisch scheint sie eine andere Zu- 
sammensetzung als die Schnabelscheide zu haben.‘‘ 10 Abbildungen im Text. Literatur- 
verzeichnis. Corti (Wallisellen). 

Ross, Robert F.: A quantitative study of rotation of the kneejoint in man. (Eine 
quantitative Untersuchung der Rotation im menschlichen Kniegelenk.) (Dep. of 
Anat., Dalhousie Unwv., Halifax, Canada.) Anat. Rec. 52, 209—223 (1932). 

Verf. macht auf die Schwankung der möglichen Rotationsgrade im Kniegelenk 
bei verschiedenen Individuen und bei verschiedenen Beugungsgraden des Kniegelenks 
aufmerksain, er beschreibt zunächst seine Apparatur und sein Verfahren der Messung 
bei passiver Rotation und berichtet dann über die Messungsergebnisse bei 100 männ- 
lichen Studenten und bei 25 Messungen bei einer Person. Die Maße wurden in 3 ver- 
schiedenen Beugestellungen des Knies genommen (135°, 90° und 45°). Die bei den 
100 Studenten festgestellten Werte der Totalrotationen waren bei Viertelbeugung (135°) 
40,64°, bei Halbbeugung (90°) 36,56° und bei Dreiviertelbeugung (45°) 39,25°. Be- 
züglich einiger Besonderheiten (Korrelationen, Rassendifferenzen und Ähnlichem) sei 
auf die Originalarbeit verwiesen. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Siber, Oskar: Über die Entstehung und Bedeutung der Gelenkzotten. (Anat. Inst. 
u. Chir. Klin., Univ. Würzburg.) Arch. klin. Chir. 170, 458—469 (1932). 

Die Arbeit ergänzt die Untersuchungen Petersens, die im Handbuch der mikrosk. 
Anat. v. Möllendorff (Die Organe des Skeletsystems. 1930. Petersen, Die Gelenke) 
niedergelegt sind. Das Material stammte aus menschlichen Schulter-, Knie- und Fuß- 
gelenken und Kniegelenken des Hundes. Siber bestätigt die Ansicht Petersens 
über die Entstehung der Synovialzotten. In der Synovialmembran entstehen parallel 
zur Oberfläche Spalten. Ihre Innenflächen sind glatt und „fast immer von Zellen 
ausgekleidet“: 1. Stadium. Diese Spalten brechen in die Gelenkhöhlen durch, so daß 
die ursprünglich über ihnen liegende Gewebsschicht wie ein Lappen, der nur noch 
stellenweise mit der Gelenkkapsel verbunden bleibt, in die Gelenkhöhle hineinragt: 
2. Stadium der Zottenbildung. Ein solcher Lappen, der schließlich nur noch an einer 
Stelle an der Unterlage haftet, wird längs kollagener Fasern, die in ihm verlaufen, 
aufgespalten ‚wie das Blatt einer Pisangstaude im Winde“, womit die einzelnen Zotten 
gebildet sind: 3. Stadium. Durch Zellbildung an ihrer Oberfläche erhalten sie ihre end- 
gültige Gestalt. Ursache der Spaltbildung sowohl aktiv: physiologische Wachstums- 
spalten, als auch passiv, durch die Gelenkbewegung. Fettläppchen und -zotten ent- 
stehen auf ähnliche Weise. Durch Zerstörung der Zotten wird die Synovia gebildet, nach 
Petersenanalog der Tätigkeit einer holokrinen Drüse. (Vgl. diese Ber. 16,267.) Beller. 

Alivisatos, €. N.: Etude des Iymphatiques de l’artieulation de la hanche chez 
/’homme. (Eine Studie über die Lymphgefäße des Hüftgelenkes des Menschen.) 
Ann. d’Anat. path. 9, 611—620 (1932). 

Verf. standen für seine Untersuchungen 50 gut injizierte Hüftgelenke von Neu- 
geborenen zur Verfügung. Zur Injektion wurde die von Rouviere modifizierte 
Gerotasche Injektionsmasse benutzt. Die Injektion in die Gelenkhöhle mit darauf- 
folgender Massage des Gelenkes ergab keine so guten Resultate wie die Einstichinjektion 
direkt in die Synovialhaut. Am Hüftgelenk des Menschen lassen sich 4 verschiedene, 
von besonderen Lymphgefäßen versorgte Gebiete unterscheiden, die den 4 Seiten 
entsprechen, und zwar ein oberes, hinteres, vorderes und unteres Gebiet; zu dem 
letzteren gehört auch das Ligamentum teres und die Gelenkpfanne. Die Lymphgefäße 
des hinteren Gebietes gehen zu den hypogastrischen Lymphknoten, diejenigen der 
vorderen Seite zu dem äußeren retrocruralen Lymphknoten, d. h. dem ersten Lymph- 
knoten der äußeren Gruppe der äußeren Darmbeinkette. Die Lymphgefäße der unteren 
Seite, des Lig. teres und der Gelenkpfanne erreichen die Lymphknoten der inneren 
Gruppe der äußeren Darmbeinkette. Außer diesen Hauptgebieten gibt es noch akzes- 
sorische, deren Wichtigkeit von ihrer Größe abhängt. Ballowitz (Münster 1. W.). 


Organe der Ernährung. 


Urban, Erich: Das Darmsystem von Pomatias striolatus Porro, einem landbewoh- 
nenden Prosobranchier. Jena. Z. Naturwiss. 66, 323—394 (1932). 

Verf. hat anatomisch und histologisch das Verdauungssystem des zu den Cyclo- 
phoridae zu rechnenden landbewohnenden Prosobranchiers Cochlostoma (Obscurella) 
striolatum Porro untersucht und die Ergebnisse durch gute Abbildungen erläutert. 
Die vorgefundenen Verhältnisse stimmen gut mit den bisher bei anderen Arten der 
Prosobranchier angetroffenen überein. Auffallend ist, daß sich unter den bei Rapallo 
gesammelten etwa 70 Exemplaren nur 6 Männchen befanden. Caesar R. Boettger. 

Weissenborn, Hanns: Abhängigkeit und Wachstum der Nagetierschneidezähne 
von den Tageszeiten, von Zahnfleischverletzungen und von Betäubungsmitteln. (Inst. 
f. Entwicklungsmechanik, Univ. Greifswald.) Roux’ Arch. 126, 90—103 (1932). 

Mittag, Werner: Über das Wachstum der Kaninchenschneidezähne unter ver- 
schiedenen Funktionsbedingungen und ihr teleologisches Verhalten. (Entwieklungs- 
mechan. Inst., Uni. Greifswald.) Roux’ Arch. 126, 104—122 (1932). 

Steinmetz, Helmut: Beobachtungen und Messungen zum Verhalten nichtfunk- 
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tionierender Schneidezähne des Kaninchens. (Entwicklungsmechan. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Roux’ Arch. 126, 123—147 (1932). 

Diese 3 Arbeiten untersuchen die Art des Wachstums der Zähne mit etwas ver- 
schiedenen Methoden. Es zeigt sich, daß die Zähne nur dann wachsen, wenn sie unter 
vermindertem Druck stehen, also wenn sie gekürzt werden (Steinmetz), wenn weiche 
Nahrung verfüttert wird (Mittag) oder im Ruhezustand während der Nacht (Weißen- 
born). Chloroformnarkose schädigt das Wachstum der Zähne. E. Schwarz (Berlin). 

Friant, M.: L’abrasion des molaires in utero chez les rongeurs de la famille des 
eaviidös. (Intrauterine Abnutzung der Molaren bei den Nagern aus der Familie der 
Caviden.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1980—1981 (1932). 

Die Kaufläche der Molaren vieler Säugetiere (bei der Mehrzahl der Ungulaten und 
Nager) zeigt eine starke Abnutzung, die aus den Kaubewegungen resultiert und die 
die beim Zahndurchbruch höckerige Oberfläche glatt werden lassen. Remy Saint- 
Loup und Marett Tims beobachteten, daß die ersten Molaren bei Dolichotis pata- 
gonica und Coboya schon vor der Geburt durchbrechen mit schon abgenutzter Ober- 
fläche. Sie fanden darin ein Stützargument für die Theorie von der Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften. Friant bestätigt diese Befunde, fand aber zugleich bei noch 
jüngeren Feten dieselben Zähne vor dem Durchbruch, und zwar mit deutlich höckeriger 
Oberfläche. Verf. führt die bereits im intrauterinen Leben stattfindende Abnutzung der 
Molarenoberfläche bei den Caviden auf Kaubewegungen zurück, die, wie auch die ande- 
ren fetalen Bewegungen, nicht bezweifelt werden können. Diese frühzeitige Abnutzung 
muß als ein mechanischer Vorgang aufgefaßt werden, der mit dem kontinuierlichen 
Wachstum dieser Zähne zusammenhängt. Demgemäß kann diese intrauterine Ab- 
nutzung der Molaren bei den Caviden kein Stützpunkt sein für die Theorie von der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften. Hilde Hoffmann (Aachen). 

Beams, H. W., and R. L. King: Notes on the eytology of the parietal cells of the 
stomach of the rat. (Bemerkungen zur Cytologie der Belegzellen im Rattenmagen.) 
(Dep. of Zoöl., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Anat. Rec. 53, 31—41 (1932). 

Die intracellulären Sekretcapillaren der Belegzellen im Rattenmagen sind ein 
permanentes Zellorgan, das in Form eines komplizierten Netzwerkes den größten Teil 
des Cytoplasmas erfüllt. Ein oder mehrere Gänge führen daraus in das Drüsenlumen. 
Der Golgi-Apparat erscheint in Form von kräftigen Fäden, die selten netzartig ver- 
bunden sind und durch das ganze Cytoplasma verteilt liegen. Eine besonders markierte 
Anhäufung der Golgi-Substanz um das Sekretcapillarsystem ist nicht zu bemerken. 
Dies spricht dafür, daß positive Befunde von einer derartigen topographischen Be- 
ziehung bei anderen Objekten die hierbei angenommene funktionelle Beziehung des 
Golgi-Apparates zum Sekretionsprozeß nicht beweisen. Das Chondriom besteht aus 
groben Kügelchen, die im ganzen Plasma ohne besondere Beziehung zum Sekret- 
capillarsystem zerstreut sind. Eine genetische Beziehung zwischen Mitochondrien und 
Golgiapparat wird durch nichts wahrscheinlich gemacht. H. Joseph (Wien). 

Henning, N.: Die Ausscheidung von Farbstoffen durch die Magenschleimhaut, 
Mikroskopische Untersuchungen am lebenden Tier. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Nau- 
nyn-Schmiedebergs Arch. 165, 191—207 (1932). 

Ausgehend vom Befund, daß Neutralrot vom Blutwege aus in den Magen aus- 
geschieden wird, gelangte man später zur allgemeineren Ansicht, daß nur basische 
und lipoidlösliche Farbstoffe (z. B. Methylenblau, Kongorot und Neutralrot) nach 
Infundierung in den Kreislauf im Mageninhalt auftreten. Die Bestimmung der Neutral- 
rotexkretion im menschlichen Magen dient als Funktionsprüfung in der Klinik. Es 
soll zwar histologisch das Neutralrot in den Belegzellen festgestellt worden sein, indes 
erhielten die Verfasser darüber keine eindeutigen Ergebnisse. Um genauer unter-: 
suchen zu können, bedienten sie sich der Vitalmikroskopie. So untersuchten sie bei 
Athernarkose Ratten und Mäuse, wobei sie den vorgelagerten Magen an der großen 
Kurvatur eröffneten und die gesamte Magenschleimhaut mittels binokulärer Arbeits- 
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lupe von Zeiss im Licht einer Mikroskopierbogenlampe absuchten. Das Aufsteigen der 
Sekrettröpfchen aus den Grübchen, die Füllungszustände der Blutcapillaren, Trübung 
oder Defektbildung des Oberflächenepithels konnte beobachtet werden. Bei Injektion 
von Neutralrot in die Schwanzvene trat in wenigen Minuten Farbstoff in Form roter 
Körnchen aus den Grübchen aus, und zwar nur im Fundus — was die Annahme der 
Lokalisation des Farbstoffes in den Belegzellen stützt. In gelber Tönung findet übrigens 
Neutralrotausscheidung in sämtlichen Darmabschnitten statt. Da zu geringe Ver- 
größerung und Durchsichtigkeit der Schleimhaut die Beobachtung feinerer Einzel- 
heiten unmöglich macht, griffen die Verfasser zur Untersuchung mittels Bogenspalt- 
lampe und Hornhautmikroskop, welches eine 20—168fache Vergrößerung ermöglicht. 
Wegen der größeren Durchsichtigkeit der Schleimhaut wählten sie für diese Versuche 
Frösche als Versuchstiere. Bei dieser „nahezu idealen Form der Lebendbeobachtung‘ 
erschien den Verfassern die relative Beschränkung der Vergrößerung „nicht sehr wesent- 
lich“! Das zwar sehr durchsichtige Epithel konnte gesehen werden, ebenso die netz- 
artige Anordnung der Blutcapillaren, deren ungefärbte Wand allerdings wegen allzu- 
großer Durchsichtigkeit unsichtbar blieb. Als Farbstoff diente zunächst vor allem 
Uranin (Fluoresceinnatrium), das praktisch ungiftig ist, in 1proz. Lösung, 1—50 mg 
pro 50 g Frosch (tödliche Dosis 100 mg pro 50 g Frosch!). Zuerst beobachtete man 
Färbung des Capillarinhaltes, speziell des Plasmas, dann der Capillarwand, darauf 
den Austritt des Farbstoffes aus den Blutgefäßen in das Bindegewebe, dann seinen 
Übertritt in die Drüsen, zuletzt sein Austreten in Tröpfchenform aus den Grübchen. 
Einige verwandten Farbstoffe wirkten ähnlich, ebenso Trypanblau in weißem Licht 
(es färbt die Capillarwände, das Bindegewebe, Interfoveolargewebe und die Drüsenzellen 
tiefblau). Bei Neutralrotfärbung ließ sich keine Anfärbung der Capillarwand und der 
Drüsenzellen feststellen, dagegen konnte nach 5—7 Minuten der Austritt intensiv roter 
Körnchen aus den Grübchen beobachtet werden. Offenbar passiert der Farbstoff 
die anderen Stationen (Capillarwand, Bindegewebe usw.) in seiner gelblichen Modifi- 
kation, welche eine alkalische Reaktion der betreffenden Elemente anzeigt. Die Salz- 
säure wird also nicht in den Drüsenschläuchen, sondern erst auf dem Deckepithel 
der Magenschleimhaut gebildet. Methylenblau passiert alle Stationen im farblosen 
Stadium und erscheint erst in der dünnen oberflächlichen Sekretschicht der Magen- 
schleimhaut in Form farbiger, blauer Körnchen. Trypaflavin färbt Capillarwände 
und Drüsen nicht an. Eine Reihe anderer Farbstoffe ergaben negative Resultate: 
Brillantkresylblau, Malachitgrün, Fuchsin usw. Viele der beschriebenen Ergebnisse 
wurden durch Schnittpräparate kontrolliert, wofür sich vor allem Trypanblaumaterial 
besonders gut eignet. Nicht in den Rahmen der Darstellung paßt die in den Ergeb- 
nissen aufgestellte Behauptung, daß nur saure Farbstoffe im Magen zur Ausscheidung 
gelangen, da ja unter den Beispielen sowohl saure (Trypanblau) als basische (Neutral- 
rot) sich befinden. Vonwiller (Moskau). 

Weiner, P.: Über Fettablagerung und Fettresorption. II. Die späten Resorptions- 
stadien. (Anat.-Histol. Laborat., Pädag. Herzen-Inst., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. 
Forsch. 30, 193—256 (1932). 

Nachdem der Verf. in einer früheren Arbeit (1928) die ersten Stadien der Fett- 
resorptionen mit Ablagerung im Epithel behandelt hat, untersucht er nun bei weißen 
Mäusen und Fröschen, daneben auch bei Hund, Katze und Eidechse mit den verschie- 
denen zur Unterscheidung der Fettsubstanz angegebenen Methoden die späteren Sta- 
dien der Fettresorption, wobei je nach der Menge des verfütterten Fettes das im Epithel 
abgelagerte Neutralfett abnimmt oder konstant bleibt. Nach Besprechung der ver- 
schiedenen Angaben älterer Autoren werden die einzelnen Befunde unter Beifügung 
schöner Abbildungen behandelt. Nach dem morphologischen Verhalten und den ver- 
schiedenen Reaktionen, die mit solchen an künstlichen Emulsionen von Neutralfett 
und Fettsäure in Hühnereiweiß verglichen werden, besteht die Fettresorption In späteren 
Stadien in einem direkten Durchwandern von Fettsäure, die sich im Darmlumen bildet, 
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durch das Epithel, wo sich die in diesem durch Auflösung der Neutralfetteinschlüsse 
entstehende Fettsäure hinzugesellt, und weiter intercellulär durch das Zottenstroma, 
dann intracellulär durch das Plasma des Lymphgefäßendothels in die sich erweiternden 
Chylusgefäße. Eine Aufspeicherung als Neutralfett in den Zellen des Stromas findet 
nicht unbedingt statt und stellt nur eine Nebenerscheinung dar. Da aber nach den 
Angaben der physiologischen Chemie, die genauer besprochen werden, im Duetus 
thoracicus Neutralfette vorherrschen, untersuchte Weiner in gleicher Weise die Lymph- 
gefäße des Mesenteriums, die mesenterialen Lymphknoten und den Brustgang, indem 
das Ausfließen der Lymphe durch Zusammendrücken und besonders beim Frosch durch 
Ligatur verhindert wurde. Dabei ergibt sich, daß die resorbierten Fettsäuren auf der 
Lymphbahn einer Synthese zu Neutralfett unterworfen sind, die in den Sinus der 
mesenterialen Lymphknoten erfolgt, wahrscheinlich aber auch im Iymphoiden Gewebe 
der Darmschleimhaut, das bei geringer Fettmenge dazu ausreichen dürfte. Die Synthese 
findet aber immer extracellulär statt durch ein Ferment (Lipase), das wahrscheinlich 
von Zellen des lymphoiden Gewebes ausgeschieden wird. Die Aufspeicherung von Fett 
in histiocytären Elementen der mesenterialen Lymphknoten ist nur eine Nebenerschei- 
nung. Für die Eidechsen scheint auch dasselbe zu gelten. (Vgl. diese Ber. 8, 390.) 
V. Patzelt (Wien). 

Erös, Gedeon: Eine neue Darstellungsmethode der sogenannten „gelben“ argent- 
affinen Zellen des Magendarmtraktes. (Prosektur A, Israelit. Krankenh., Budapest.) 
Zbl. Path. 54, 385—391 (1932). 

Verf. fand mit Hilfe des Fluorescenzmikroskops im Wurmfortsatz und Darm- 
tractus der Katze in goldgelber Farbe fluorescierende Zellen, die mit den enterochrom- 
affınen Zellen gleich zu sein scheinen. Er konnte die enterochromaffinen Zellen in 
körnchenlosen Stadien beobachten, weil das Protoplasma und der Kern selbst fluores- 
ciert. Dies beweist, daß die Granula in den Zellen entstehen und nicht aus der Um- 
gebung in die Zellen gelangen. In den Darmlumen konnte er keine fluorescierenden 
Stoffe beobachten, und er meint, daß die Zellen ihre Granula nicht in das Darmlumen 
entleeren. Verf. fand noch zweierlei Typen von fluorescierenden Bindegewebszellen. 
Die einen sind, wie man nach ihrer Form schließen kann, Bindegewebszellen, die 
anderen eosinophile Wanderzellen. Diese Stromazellen bekommen ihre fluorescierenden 
Stoffe von den Epithelzellen und führen diese Stoffe, die immer schwächer und schwä- 
cher fluorescieren, weiter. Diese fluorescierenden Zellen wurden nicht nur in chrom- 
affinen Organen, sondern auch in Leber, Milz, Niere und in einem Appendixcareinoid 
beobachtet. E. Törö (Debreczen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Aoki, K.: On the blood vaseular system of the earthworm in Japan, Pheretima 
communissima 6oto et Hatai. (Über das Blutgefäßsystem des japanischen Regenwurmes 
Ph. c.) (Zool. Inst., Univ., Sapporo.) Sci. Rep. Tohoku Univ. IV, 7, 181—193 (1932). 

Befunde auf Grund Sektion und Paraffinschnitten. — In den 13 vorderen Seg- 
menten sind 5 Längsgefäße vorhanden, nämlich das unpaare Dorsal-, Ventral- und 
Subneuralgefäß sowie je 1 Paar von Supra-intestinal- und Lateral-oesophageal-Gefäßen ; 
diese paarigen Gefäße fehlen hinter dem 13. Segmente. Das Dorsalgefäß gibt in 
jedem Segmente der vorderen Region 1 Paar von Zweigen zum Darm oder zu den 
Herzen ab und empfängt (ausgenommen vielleicht im 14. Segmente) je ein Paar von 
Kommissuralgefäßen, die mit je 1 Aste aus dem Subneuralgefäße und dem Darmplexus 
entspringen, weiter je 2 Paare von Dorso-intestinalgefäßen (im 14. Segmente und im 
Endsegmente des Körpers nur 1 Paar). Das Ventralgefäß gibt in jedem Segmente 


(ausgenommen das 10. bis 13.) ein Paar von Zweigen an die Haut und in den Segmenten 


der hinteren Region je 1 unpaares Ventro-intestinalgefäß zum Darmplexus ab. Das 
Subneuralgefäß gibt in jedem Segmente der vorderen Region 1 Paar, in jedem 
der hinteren Region 2 Paare von Zweigen ab, von denen das eine sich wie die vorderen 
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an der Körperwand verzweigt — es fehlt im Endsegmente —, das andere das Kommis- 
suralgefäß bildet. Die Supra-intestinalgefäße geben 8—12 Zweige („Ringgefäße‘“) 
in jedem Segmente an den Darm ab und verbinden sich auch mit den Lateral-oeso- 
phagealgefäßen; diese geben im 10., 11., 12. und 13. Segmente nur einen einzigen 
Zweig, in den übrigen je 1 Paar an den Darm ab. Dorsal- und Ventralgefäß sind im 
9., 10., 11., 12. und 13. Segmente durch je 1 Paar von Herzen verbunden, ein 6. Paar 
von Herzen im 7. Segmente verbindet das Dorsalgefäß mit den Lateral-oesophageal- 
gefäßen. Die Herzen im 11., 12. und 13. Segmente stehen außer mit dem 
Dorsalgefäße auch mit den Supra-intestinalgefäßen in offener Kommuni- 
kation. Allein im Dorsalgefäß und in seinen Zweigen nahe ihren Ursprüngen, ebenso 
in den Verbindungsstücken der Herzen mit den Gefäßen liegen starke muskulöse 
Klappen, die ein Zurückströmen des Blutes verhindern. J. Meianer (Graz). 

Kurkowsky, W.: Einige Angaben über die Beteiligung der Vasa vasorum an der 
Entwicklung kollateraler Blutbahnen. Anatomisch-experimentelle Untersuchung. (Anat. 
Inst., Milt.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 98, 126—139 (1932). 

Verf. experimentierte an Hunden, um die Beteiligung der Vasa vasorum an der 
Entwicklung kollateraler Blutbahnen festzustellen und die Angaben früherer Autoren, 
die eingehend berücksichtigt werden, zu ergänzen. Als Beobachtungsobjekt dienten die 
Vasa der Arteriae carotides communes. Verf. wählte diese Halsschlagadern aus dem 
Grunde, weil sie auf einer bedeutenden Strecke gar keine großen Äste abgeben. Alle 
Operationen wurden unter gemischter Morphium-Chloroformnarkose mit aseptischen 
Kautelen ausgeführt. Das erhaltene Material wurde von der Brustaorta aus nach 
dem vom Verf. ausgearbeiteten supravitalen Verfahren injiziert, welches gegenwärtig 
im Anatomischen Institut der Militär-Medizinischen Akademie eine weite Anwendung 
gefunden hat. Die Hauptmomente dieses Verfahrens sind: 1. Die Entblutung unter 
Narkose. 2. Die Auswaschung des Gefäßsystems mit warmer (37°) physiologischer 
Kochsalzlösung und 3. die Injektion, welche bis zum Eintritt der Leichenstarre mit der 
Teichmannschen Masse in der Modifikation von Tichanoff, d. h. mit Ersatz des 
Schwefelkohlenstoffes durch Benzin, ausgeführt wurde. Verf. hat im ganzen 5 doppel- 
seitige chronische und 3 doppelseitige akute Versuche ausgeführt. Bei einem 9. Hund 
wurde die rechte Art. carotis für den chronischen, die linke für den akuten Versuch 
benutzt. Die Dauer der postoperativen Fristen betrug in den chronischen doppel- 
seitigen Versuchen 10 Tage, 3, 4, 6 und 9 Wochen. Die auf die beschriebene Weise 
bearbeiteten Objekte wurden vermittels Präparation untersucht und röntgenographiert. 
Es ergab sich, daß die Vasa nutritia des nebenanliegenden Nerven (Nervus vago- 
sympathicus) die Hauptquelle der Gefäße sind, welche die Carotiswandungen beim 
Hunde speisen. Der Halsteil des N. vago-sympathicus des Hundes erhält die Vasa 
nutritia unmittelbar aus der Art. carotis. Diese Gefäßstämmchen verzweigen sich, 
ordnen sich am Nerven in der Längsrichtung an und bilden eine ununterbrochene 
Kette von Anastomosen, welche parallel der Art. carotis am Nerven liegen. Die Bildung 
der kollateralen Blutbahnen aus den Vasa vasorum der Carotis fand parallel der Ent- 
wicklung von Kollateralen aus den Vasa nutritia des N. vago-sympathicus statt. Die 
Stämmchen zogen von den Nervengefäßen zur Oberfläche des ausgeschlossenen Ab- 
schnittes der Carotis, teilten sich hier und gaben zahlreiche sekundäre kleinkalibrige 
Gefäßchen ab, die untereinander zahlreiche Anastomosen bildeten. So entstand ein 
dichtes Netz von Kommunikationen, welche die Wände des Carotisstammes umflochten. 
Nach allem kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Entwicklung eines mächtigen 
Gefäßnetzes aus den Vasa vasorum durch die Anlegung von Ligaturen an dem Haupt- 
stamm der Carotis bewirkt wurde. Ballowitz (Münster ı1. W.). 

Michailowskij, $.: Anastomoses et branchements de l’artere aurieulaire posterieure. 
(Anastomosen und Verzweigungen der Arteria auricularis posterior.) (Clin. Oto-Rhino- 
Laryngol., Inst. Med., Kieff.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 17, 377—393 (1932). 

Verf. untersuchte die Anastomosen und Verästelung der hinteren Ohrschlagader 


174 


(Arteria auricularis posterior) an 57 menschlichen Leichen und einigen Haussäugetieren. 
Verlauf und Lage der einzelnen Äste dieser meist nur unbedeutenden Arterie werden 
sehr eingehend beschrieben, wobei auch die einschlägige Literatur berücksichtigt wird 
und die von früheren Anatomen erhaltenen Befunde mitgeteilt werden. Von den sehr 
ins einzelne gehenden Angaben seien hier nur die folgenden hervorgehoben. Die Art. 
auricularis posterior kam hauptsächlich aus der Art. carotis externa, in 3 Fällen aber 
aus der Art. oceipitalis. Bald nach ihrem Ursprunge entsendet das Gefäß sehr feine 
und variable Zweige zu den benachbarten Muskeln und zu der Glandula parotis; die 
letzteren anastomosieren mit Ästen der Art. oceipitalis, der Carotis externa und Art. 
temporalis superficialis. Auch der äußere Gehörgang wird versorgt. Der wichtigste 
Ast der hinteren Ohrschlagader ist die Art. stylomastoidica, die in das gleichnamige 
Foramen eintritt und den Nervus facialis in seinem Kanal begleitet. Einige wenige 
Male entsprang diese Arterie ans der Art occipitalis, einmal sogar aus der Art. maxil- 
laris interna. Sie versorgt die Wandung der Paukenhöhle. Auch die Vascularisation 
der Ohrmuschelfdes Menschen wird eingehend beschrieben. Von der Art- auricularis 
post. gehen in he ganz der Hälfte der Fälle 2 Äste zur Ohrmuschel, ein oberer und 
ein unterer. In 33 Fällen waren es 3 Äste, in 3 Fällen 4 und in 2 Fällen nur 1. Diese 
Arterienäste liefern an den beiden Flächen der Ohrmuschel je ein Gefäßnetz; beide 
Netze setzten sich durch, den Ohrknorpel an verschiedenen Stellen durchbohrende Ana- 
stomosen in Verbindung. Ähnliche Verhältnisse wurden an der Ohrmuschel von Kanin- 
chen, Hund und Katze gefunden, nur waren hier die perforierenden Anatomosen noch 
reichlicher. 10 Abbildungen von Röntgenaufnahmen menschlicher Präparate mit In- 
jektion der Arterien erläutern den Text. Ballowitz (Münster i. W.). 


Kolesnikow, N.: Ein seltener Fall der Mündung der Vena pulmonalis in die Vena 
cava superior. (Kabinett f. Norm. Anat., Kuban. Med. Inst., Krasnodar.) Anat. Anz. 
74, 233—337 (1932). 

Zu den am seltensten vorkommenden Anomalien des venösen Systems gehören die Mün- 
dungsanomalien der Lungenvenen, welche meistenteils mit diesen oder jenen Mißgestaltungen 
des menschlichen Körpers verbunden sind; sie können jedoch auch ganz selbständig vor- 
kommen. Verf. beschreibt eine solche Anomalie, die bei der Sektion der Leiche eines Er- 
wachsenen gefunden wurde. Die beiden Lungen waren von normaler Größe und Farbe. Aus 
der Pforte der linken Lunge führten zwei Lungenvenen, welche normal im linken Atrium 
mündeten. Die untere Lungenvene hatte einen Durchmesser von 1,8cm, die obere einen 
solchen von 2,3 cm. In der Pforte der rechten Lunge bot sich ein etwas anderes Bild. Im 
unteren Teil der Lungenpforte entsprang ein großes Gefäß mit einem Durchmesser von 2,1 cm, 
die untere rechte Lungenvene, und mündete, wie gewöhnlich, ins linke Atrium ein. Über 
derselben, nahe der Mündung der Vena cava superior, mündete ein anderes Gefäß mit einem 
Durchmesser von 0,7 cm ins "linke Atrium. Dazu entsprangen aus der rechten Lungenpforte 
noch ein großes und drei kleine Gefäße. Letztere vereinigten sich miteinander und verbanden 
sich mit dem großen Gefäß. So bildete sich eine obere Lungenvene, welche in die Vena cava 
superior direkt unter deren Mündungsstelle eintrat; ihr Durchmesser betrug 1,6 cm. Verf. 
knüpft an diesen Befund einige vergleichend-anatomische und entwicklungsgeschichtliche 
Bemerkungen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Seatizzi, Ida: La milza di Chimaera monstrosa. (Die Milz von Chimaera monstrosa.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Arch. ital. Anat. 29, 560—587 (1932). 

Die Milz von Chimaera monstrosa ist vor allem im erwachsenen Zustand ein 
äußerst wichtiges hämatopoetisches Organ, das Erythrocyten, Lymphocyten und Gra- 
nulocyten liefert. Sie ist von einer fibrösen Kapsel überzogen, welche die rote und 
weiße Pulpa einschließt. Die Kapsel besteht in der Hauptsache aus Bindegewebsfaser- 
bündeln mit wenig eingelagerten elastischen Fasern, reticulären Fasern und Muskel- 
bündelchen. In der Tiefe gibt sie einem Septum Ursprung, welches die Milz deutlich 
vom Pankreas trennt. Die weiße Pulpa ist weniger entwickelt als die rote; erstere 
wird gebildet durch Inselchen oder Häufchen von gewöhnlich rundlicher Form, die 
voneinander getrennt sind und in enger Beziehung zu den Gefäßen stehen; diese letz- 
teren sind morphologisch sehr ähnlich, wenn nicht identisch, den Capillarhülsen oder 
den periarteriellen Endkörperchen, in welchen (nach Ansicht der Verff.) ausschließlich 
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die Produktion der Lymphocyten stattfindet. Die rote Pulpa wird durch Gewebs- 
stränge gebildet, welche den Raum zwischen den Iymphoiden Inseln einnimmt; in ihr 
werden die Granulocyten gebildet und die Erythroeyten mit allen cytologischen Rei- 
fungsstadien, die sich auch bei den höheren Wirbeltieren finden. Funktionell zeigt die 
Milz außer ihren hämatopcetischen Fähigkeiten auch Phagocytose und Hämolyse, 
wofür die große Quantität des vorhandenen Pigments den Beweis gibt. Im erwachsenen 
Zustand fehlen Lipoide vollständig, während bei den Larven Lipoide und Fette in 
großer Menge in Zellen des Reticulums zu finden sind. Hartmann (München). 


Riedel, Heinz: Das Gefäßsystem der Katzenmilz. (Anat. Inst., Freiburg i. Br.) 
Z. Zellforsch. 15, 459—529 (1932). 


Zur Untersuchung des Gefäßsystems der Katzenmilz bediente sich der Verf. 
der nunmehr vielfach geübten Methode der Durchspülung mit physiologischer Koch- 
salzlösung von der arteriellen oder venösen Seite her mit nachfolgender Aufblähung 
des Organs durch Injektion unter stärkerem Dıxck bei Abklemmung der Gefäße. Bei 
einigen Tieren wurde etwa 24 Stunden vorher durch Laparotomie eine Entnervung 
der zuführenden Arterien vorgenommen und die Tiere darnach in einen 37° warmen 
Raum gehalten; bei der Wiedereröffnung der Bauchhöhle zeigte sich die Milz im Bereich 
der operierten Gefäße stark mit Blut angeschoppt. Die histologische Untersuchung 
geschah nach den üblichen Methoden. Seine ausführlich beschriebenen Befunde faßt 
der Verf. folgendermaßen zusammen: „Es wird eine schärfere Fassung der Einzel- 
abschnitte der arteriellen Gefäßstrecke, besonders ihren capillären Anteils, und ferner 
die Einteilung der venösen Gefäßbahn in ein Wurzelgebiet mit ungeschlossener und ein 
Stammgebiet mit geschlossener Wandung vorgeschlagen. Die Tatsache eines offenen 
Gefäßsystems in der Katzenmilz wird bestätigt. Das Gewebe der Capillarhülsen erweist 
sich als wesensgleich mit dem Reticulum der Pulpa und unterliegt denselben mechani- 
schen Veränderungen wie dieses, in den Grenzen, die ihm durch seine besonderen 
Dimensionen gesetzt sind. Die Erscheinungsform der Capillarhülsen ist unmittelbar 
abhängig vom Dehnungsgrad des Reticulums. Bei kontrahiertem Organ (z. B. bei der 
Milz der Leiche) erscheint die Hülse als ‚„„homogenes Körperchen“. Bei stark gedehnter 
Milz kann das Hülsengewebe so stark entfaltet sein, daß der Bereich einer Hülse, ab- 
gesehen von der Topographie, mitunter nur noch an der speziellen Textur des Reti- 
culums erkannt werden kann. Die Annahme der Undehnbarkeit der Gitterfasern, 
neben anderen neueren Beobachtungen auch durch den Nachweis ihrer optischen Aniso- 
tropie gestützt, wird einer Deutung der funktionellen Bedeutung der Capillarhülsen 
zugrunde gelegt. Die Funktion der Capillarhülsen wird in der Aufrechterhaltung 
eines konstanten engen Capillarlumens erblickt. Das Gewebe der Hülse stützt die 
Capillare einerseits vor der Dehnung bei einer von innen her einwirkenden Kraft 
(Bauprinzip auf Undehnbarkeit, Gitterfasersystem), andererseits vor Zerreißungen 
oder Kompression unter dem Einfluß von Kräften, die von außen her an der Capillare 
anzugreifen vermögen (Bauprinzip auf Entfaltbarkeit: Reticulum). Es stellt eine Art 
Reservegewebe dar. Zwischen dem Vorkommen von Capillarhülsen und der glatten 
Muskulatur in der Milzkapsel besteht bei Säugetieren insofern ein gewisses Abhängig- 
keitsverhältnis, als die Capillarhülsen am deutlichsten in den Milzen vorkommen, 
deren Kapsel die meiste glatte Muskulatur enthält. Die wechselnden Volumenver- 
änderungen der Milz, der Prozeß der Organfüllung und -entleerung, sowie ihre Fähig- 
keit zur Speicherung von Blut (Reservoirbildung) werden auf Grund besonderer Struk- 
tur- und Anordnungsverhältnisse der Gefäßbahn und des Stützgewebes zu erklären 
versucht.‘ Hartmann (München). 


Sinnesorgane. 
Krogis, Anna: On the topography of Herbst’s and Grandry’s eorpuseles in the adult 
and embryonie duek-bill. (Über die Topographie der Herbstschen und Grandryschen 
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Körperchen im erwachsenen und embryonalen Entenschnabel.) (Inst. of Comp. Anat. 
a. Exp. Zool., Univ., Riga.) Acta zool. (Stockh.) 12, 241—263 (1931). 

Material und Ergebpisse dieser Arbeit sind die gleichen, wie sie bereits in 2 früheren 
Veröffentlichungen der Verf. behandelt und in diesen Berichten referiert wurden. 
Diesmal wird etwas mehr über die Technik, namentlich was das Auszählen der Sinnes- 
körperchen anbetrifft, mitgeteilt. Außerdem werden 4 Abbildungen beigegeben, die 
nach mikroskopischen Schnitten die Entwicklung der Herbstschen und Grandryschen 
Körperchen in 4 verschiedenen Stadien von Anas platyrhyncha domestica 
zeigen. h E. Matthes (Greifswald). 

Sanz Echeverria, Josefa: Über die Otolithen der Apogoniden. (Laborat. de Osteo- 
2ool., Museo Nac. de Cienc. Natur., Madrid.) Bol. Soc. espaü. Histor. natur. 32, 151 
bis 154 (1932) [Spanisch]. 

Die Sagitta des Apogon imberbis (L.) ist abgerundet. Der bauchige Rand ist aus- 
gebogen und glatt, während die Rückseite einen leichten Einschnitt im Zentrum auf- 
weist. Der hintere Rand ist geteilt. Die Furche kreuzt die Sagitta von einem Ende 
zum anderen. Das Ostium ist lang und schmal. Die Cauda ist etwas schmäler und 
nach hinten gebeugt. Der Asteriscus hat festonierte Ränder. Der Lapillus ist stark 
und von fast kreisrunder Form. Die Sagitta des Epigonus telescopium (Risso) ist 
gleichmäßig ausgesägt und auf der Innenseite konvex. Am Stirnrande ist der Rostrus 
lang und bildet den Gegensatz des kleinen Antirostrus. Der Bauchrand bildet einen 
unbedeutenden Winkel; in seinem Zentrum befindet sich eine Anzahl ungleichmäßiger 
Zähne. Der Rückrand erhebt sich im Zentrum in Form eines Fortsatzes. Der hintere 
Rand ist winkelig und hat ein abgerundetes Ende. Die Furche ist gerade, nimmt fast 
die ganze Otolithe ein und hat ein oberflächliches Ostium. Die Cauda ist vom Ostium 
durch eine Wand getrennt. Die Crista dorsalis der Furche ist stark. Die Area ventralis 
ist gedrückt. Die äußere Seite ist ein wenig konkav und im Zentrum sehr glatt. Der 
Asteriscus ist von länglicher Form und sehr durchsichtig. Der Lapillus ist groß und 
kräftig. Die Exemplare, welche zur vorliegenden Arbeit gedient haben, wurden in 
Coruäa gefischt. I. Costero (Valladolid). 

Werringloer, Anneliese: Die Sehorgane und Sehzentren der Dorylinen nebst Unter- 
suchungen über die Fazettenaugen der Formieiden. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Z. Zool. 
141, 432—524 (1932). f 

Die Arbeiter und Weibchen der Dorylinen, einer in den Tropen und Subtropen 
heimischen Unterfamilie der Formiciden, besitzen seitlich am Kopfe je ein Auge mit 
einer Linse, während die Männchen 3 Ocellen und 2 wohlentwickelte Facettenaugen 
aufweisen. Verf. stellt sich die Untersuchung des Aufbaues der Augen der Dorylinen 
zur Aufgabe. Um vor allem die vergleichend-anatomische Bedeutung der reduzierten 
Augen aufzuklären, wurde ein reiches südamerikanisches und afrikanisches Material 
verarbeitet. — Zunächst wird Bau und Entwicklung des Ameisenfacettenauges, im 
besonderen bei Formica rufa, eingehend studiert. Die einzelnen Befunde müssen im 
Original nachgelesen werden. Das 2. Hauptkapitel enthält die Untersuchungen über 
Bau und Entwicklung der Dorylinenaugen. Von den sehenden Formen zeigen die in 
der Hauptsache oberirdisch lebenden Eeitonarten eine bessere Entwicklung der Augen 
als die vorwiegend unterirdisch lebenden Vertreter der Subgenera Acamatus und 
Labidus. An Stelle der Facetten findet sich eine Einzellinse, meist von elliptischer 
Form. Der histologische Aufbau der Retinulae wird genau untersucht. Die einlinsigen 
Augen entstehen aus einer Facettenaugenanlage und besitzen keine Krystallkegel. 
Die Linse wird von Krystallkegelbildungszellen, Corneagenzellen und Nebenpigment- 
zellen gebildet. Im folgenden Kapitel werden die optischen Zentren der Ameisen 
behandelt. Die augenlosen Dorylinen haben keine Sehnerven. Bei den sehenden Arten 
erfolgt die Innervation der Augen durch die Lobi optici. Die Reduktion der Sehmassen 
kann innerhalb der Dorylinen verfolgt werden. — Im ganzen ergibt sich, daß die, 
einlinsigen Augen der Dorylinen nicht als Stirnocellen oder als einzelne Ommatidien , 
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von Facettenaugen aufzufassen sind, sondern als umgebildete Facettenaugen. Dafür 
spricht ihr Bau, ihre Entwicklung und ihre Innervation. Sie werden deshalb als Pseudo- 
ocellen bezeichnet. — Die Arbeit enthält eine Fülle von Einzelergebnissen, von denen 
hier nur einige angedeutet werden konnten. Die Ausführungen werden durch eine 
große Anzahl guter Abbildungen ergänzt. Ernst Scharrer (München). 

Cowan, Alfred: The hyaloid membrane of the vitreous. (Die hyalide Membran 
des Glaskörpers.) (Dep. of Ophth. Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. 
Ophthalm., III.s. 15, 428—433 (1932). 

Der erstere der Verff. hatte in einer klinischen Studie mittels Spaltlampenunter- 
suchung das Vorhandensein einer Glaskörpergrenzmembran in Fällen von intrakapsu- 
lärer Extraktion festgestellt. Die Verff. unternehmen es jetzt den anatomischen Beweis 
zu erbringen. An Augen von Schweinen, Affen, Känguruh und Menschen wurden die 
Untersuchungen vorgenommen. Nach Fixation in 1Oproz. Formalin und Härtung 
in Alkohol wurde die Hornhaut abgetragen, die Iris ausgeschnitten, die Zonulafasern 
durchtrennt und die Linse mit der Kapsel entfernt. Dann wurde der hintere Augen- 
abschnitt 1 mm hinter der Ora serrata abgetragen. Unter dem Präpariermikroskop 
bei starker Beleuchtung wurde der Glaskörper entfernt. Es blieb eine dünne Membran, 
die an der Pars plana des Ciliarkörpers befestigt war und den Glaskörper vom Kammer- 
wasser trennte. In einer 2. Serie von Präparaten wurde ähnlich vorgegangen, sie wurden 
aber nach der Untersuchung mit der Spaltlampe eingebettet und Schnitte angefertigt, 
die nach den verschiedensten Verfahren gefärbt wurden. Die beste Färbung wurde 
mit Verhoeffs frisch bereitetem Farbstoff für elastische Fasern erzielt. Auf diese 
Weise wurde das Vorhandensein einer Membran festgestellt, die zwischen den flachen 
Teilen des Ciliarkörpers ausgespannt war. Sie ließ sich an Serienschnitten lückenlos 
verfolgen. Auch an Meridionalschnitten ließ sich die Membran nachweisen. Es wurden 
auch aus 2 menschlichen Augen ähnliche Resultate erzielt, das erste wurde aber erst 
12 Stunden, das andere 5 Tage nach dem Tode fixiert, während das tierische Material 
vollständig frisch war. Verff. kommen zum Schluß, daß eine strukturlose, kernlose, 
gleichmäßig färbbare Membran vorhanden ist, welche den Glaskörper vom Kammer- 
wasser trennt, und normalerweise in Berührung mit der hinteren Linsenkapsel steht. 
Man könnte sie als vordere Membrana hyaloidea bezeichnen. Lauber (Warschau)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Beer, 6. R. de: On the skeleton of the hyoid arch in rays and skates. (Das 
Skelet des Zungenbeinbogens bei verschiedenen Rochen.) Quart. J. microse. Sci. 75, 
307—320 (1932). 

Die Entwicklung des Skeletes des Zungenbeinbogens wurde an Schnittserien 
von Embryonen von Torpedo und Raja und an Totalpräparaten von Rhynchobates 
und Pristis untersucht. Die Beziehung der afferenten Arterie zu dem Strahlen tragenden 
Teil des Zungenbeinbogens bei Raja zeigt, daß dieser nicht als Ceratohyale zu bezeichnen 
ist, sondern als Pseudohyoideum. Dieses entsteht durch Verschmelzung der Knorpel- 
strahlen. Das Ceratohyale ist bei Torpedo, Pristis und Raja stark reduziert, weniger 
stark bei Rhynchobates bei dem es noch Knorpelstrahlen trägt. Die Vergrößerung 
des Pseudohyoid geht parallel mit der Zunahme der Entfernung zwischen Mundöffnung 
und erster Kiemenspalte. v. Hayek (Rostock). 

Shumway, Waldo, and Richard L. Webb: The chondroeranium of a 23-mm. 
Neeturus. (Das Chondrocranium einer 23 mm langen Necturuslarve.) (Dep. of Zoöl. 
a. Dep. of Anat., Ooll. of Med., Univ. of Illinois, Urbana.) J. Morph. a. Physiol. 53, 
327—343 (1932). 

Vom Chondrocranium einer 23 mm langen Necturuslarve wurde ein Wachsplatten- 
modell hergestellt, das in Seiten- und Dorsalansicht wiedergegeben wird. Außerdem 
sind einige Querschnitte abgebildet, an deren Hand einige Details besprochen werden. 
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Die Kiemenbogen sind in diesem Stadium noch nicht voll entwickelt. Die Columna 
ethmoidalis und das Planum basale sind schon knorpelig ebenso der Processus antor- 
bitalis. Die Stapesplatte wird gebildet von einem Teil der Ohrkapsel. Die Crista 
spheno-lateralis wird als unabhängiges Element gebildet, das dem Sphenolaterale 
der Anuren homolog ist. v. Hayek (Rostock). 


Matumoto, K.: Beitrag zur Morphologie und Entwicklung des Hyobranchial- 
skelets bei Hynobius leechii. (Anat. Inst., Uni. Keijo.) Keijo J. Med. 3, 91—112 
1932). 
| Die Entwicklung des Hyobranchialskeletes von Hynobius wird an Hand von 
8 gut abgebildeten Wachsplattenmodellen von der 11 mm langen Larve über die Meta- 
morphose bis zum erwachsenen Tier verfolgt. Nach Beschreibung der Stadien erfolgt 
eine genaue Besprechung des Schicksales der einzelnen Abschnitte. Alle Verbindungen 
sind ursprünglich kontinuierlich, also knorpelig, sie werden später meist diskontinuier- 
lich. Nur das Branchiale II erfährt eine ausgedehnte perichondrale diaphysäre Ossi- 
fikation. v Hayek (Rostock). 


Baker, R. (C., and 6. 0. Graves: The development of the brain of Amblystoma (3 to 
17 mm body length). (Die Entwicklung des Gehirns bei Amblystoma.) (Dep. of Anat., 
Ohio State Univ., Columbus.) J. comp. Neur. 54, 501—559 (1932). 

Die Verff. geben eine ausführliche Beschreibung der äußeren Formentwicklung 
des Axolotlgehirns (Stadien von 3—17 mm Körperlänge). Sie unterscheiden dabei 
6 Entwicklungsstufen und geben die folgende, übersichtliche Tabelle. 


Baker und Graves Landacre 
m Coghill 
Stadium | Alter Länge Nr. 
1 7 Tage 16 Stunden) 3mm 14 Noch nicht beweglich (?) 
2 Ilus;, en 5mm 32 Erste Biegungen 
3 INES 1 Stunden| 10 mm 40 Stadium der Windung 
4 16 „ 11 Stunde | Ilmm 41 Stadium der ersten freien Bewegung 
5 13 mm — ehe a 
6 & I = rei schwimmende Larven 


Im 1. Stadium folgt der dorsale Umriß der Gehirnanlage der allgemeinen Wölbung 
des Eies. Die 3 primären Hirnbläschen sind vorhanden. Die Hirnbeuge ist noch nicht 
ersichtlich. Das Vorderhirn zeigt große Augenbläschen ohne Stiel; übrigens ist das- 
selbe noch wenig entwickelt. Das Mittelhirn besitzt einen ventro-medialen Kiel und 
eine dorso-mediale Ganglienleiste und ist deutlich abgegrenzt von dem großen Hinter- 
hirn, das schon die Anlage des Cerebellum zeigt. Eine Andeutung des Recessus neuro- 
porieus ist noch vorhanden und dadurch ist die dorsale Grenze der Lamina terminalis 
gegeben. Die Dicke der Hirnwand ist beträchtlich und ziemlich gleichmäßig. Die 
Decke des Rautenhirns ist gerade dicker als der Boden. — Im 2. Stadium zeigt sich 
die Scheitelbeuge. Die Achse des Rhombencephalon und diejenigen des Meso- und 
Prosencephalon machen einen geraden Winkel. Das Vorderhirn hat sich in Telencepha-. 
lon und Diencephalon differenziert. Das Velem transversum fängt an sich zu bilden. 
Hemisphären fehlen noch, Augenstiel und Tubereulum posterius sind vorhanden. Das 
Hinterhirn zeigt 2 laterale Auswüchse (Rhombomere ?). Fibrillen und Kommissuren 
fehlen noch. Die Dicke der Hirnwand hat abgenommen, übrigens zeigen sich noch 
keine augenfälligen Dickenunterschiede. Jedoch ist die Rautenhirndecke schon etwas 
dünner als der Boden. — Im 3. Stadium findet zumal eine Differenzierung des Vorder- 
hirns statt und zeigt sich der Anfang der Faserbildung. Die Hemisphärenbildung . 
hat angefangen und man kann die Anlagen von Paraphyse, Epiphyse, Infundibulum 
und Hypophyse deutlich unterscheiden. Im vorigen Stadium waren schon Andeutungen 
derselben vorhanden. Chiasma und Commissura posterior sind ersichtlich. Das Rhomb-: 
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encephalon weist 3 Rhombomeren auf, welche übereinstimmen mit dem Austritt des 
V., des VII. und VIII. und mit demjenigen des IX. und X. Hirnnerves. — Das 
4. Stadium wird gekennzeichnet durch das Abflachen der Scheitelbeuge, durch die 
starke Entwicklung der Hemisphären und durch die diffuse Verbreiterung der Faser- 
substanz in den größeren Teil der Hirnwand. Dadurch findet allmählich eine Trennung 
statt in Gebiete mit und ohne oberflächlicher, grauer Substanz. Der N. olfactorius 
ist vorhanden. Wir werden die Beschreibung der älteren Stadien, welche den Übergang 
von dem larvalen nach dem erwachsenen Zustand darstellen, hier nicht weiter ver- 
folgen. Neben einer Anzahl Abbildungen von Wachsrekonstruktionen werden in dieser 
Arbeit deutliche Schemata der Gehirnentwicklung gegeben. Dadurch kann man sich 
eine bildliche Darstellung machen von den Biegungen der Hirnachse und von der 
Entwicklung der Faserregionen. Ein vergleichender Abschnitt fehlt jedoch. Die Arbeit 
besitzt also nur deskriptiven Wert insbesondere für die Experimentalforschung. Ver- 
gleichend-morphologische Erörterungen über die Tatsachen werden nicht gegeben. 
D.de Lange (Utrecht). 

Campenhout, Ernest van: Further experiments on the origin of the enterie nervous 
system in the chiek. (Weitere Experimente über den Ursprung des Darmnerven- 
systems beim Hühnchen.) (Dep. of Anat., Yale School of Med., New Haven.) Physio- 
logie. Zoöl. 5, 333—353 (1932). 

Verf. verpflanzte von 50 bzw. 72 Stunden bebrüteten Hühnerembryonen große, 
durch Querschnitte begrenzte Körperstücke, die hinter der Herzgegend entnommen 
waren, und in die noch kein Vagusnerv eingewachsen sein konnte, auf die Chorio- 
Allantois von 9—10 Tage bebrüteten Hühnerembryonen. Trotzdem fanden sich später 
Nervenstämme und Ganglien des Plexus myentericus entwickelt. Neuroblasten drangen 
in die Ringmuskelschicht und einzelne wurden in der Submucosa gefunden. Transplan- 
tate von Darmabschnitten vor Einwanderung der Nerven blieben frei von visceralen 
Ganglien. Das Darmnervensystem besteht also aus orthosympathischen Elementen, 
mit denen der N. vagus erst in späteren Stadien der Entwicklung in direkte oder in- 
direkte Verbindung tritt. Gräper (Jena). 

Szathmäry, Zoltän v.: Über die feinere Stützgewebestruktur der Chorionzotten. 
(II. Frauenklin., Univ. Budapest.) Arch. Gynäk. 149, 173—187 (1932). 

An einem großen Material von Eiern und Placenten vom Menschen wurde mittels 
bekannter Silberfärbungen das Stroma der Zotten untersucht; es sind 82 Fälle von 
6 Wochen bis 4 Monaten, 41 Fälle von 4-7 Monaten und 134 von 7—9 Monaten. 
Das Material wurde zum überwiegenden Teile aus normalen Schwangerschaften frisch 
gewonnen, zum Teil operativ und in 16 Fällen war das Ei noch in dem exstirpierten 
Uterus enthalten. In den Frühfällen fand er in den mittelgroßen Zotten 2—4 kleine 
Gefäße ohne andere Wand als Endothel. Nur ist das Fasernetz um die Gefäße dichter; 
von hier aus verteilt es sich strahlenförmig in einem feinen Netz. Unter dem Epithel 
der Zotten verdichten sich die feinsten Fasern zu einer stützenden Schicht, ‚„Grenz- 
faserschicht‘, indem sie aus dem strahlenförmigen Verlaufe rechtwinklig umbiegen. 
Die Fasern sind direkte Fortsetzungen sternförmiger Plasmafortsätze, die etwa 6—8 an 
der Zahl von den Bindegewebszellen ausgehen. Bedeutend größer als diese sind ‚„‚Hof- 
bauer-Zellen‘, die besonders in früher Schwangerschaft auch durch den chromatin- 
reichen Kern auffallen. Da alle Übergänge zwischen den beiden Zellarten beobachtet 
werden, und die Hofbauer-Zellen vorwiegend bei Fehlgeburten vorkommen, so sind 
sie als regressiv verändert anzusehen. Mit Terasaki stimmt Verf. nicht darin überein, 
daß die Fasern in die Zellen hinein verfolgbar seien. Fasern liegen nicht zwischen den 
Epithelzellen. Die ersten perivasculären Muskelfasern erscheinen im 3. Monate. Die 
mit Silber imprägnierten Fasern sind ein indifferentes Stadium, das in kollagene Fasern 
übergeht. Erst in späteren Monaten werden diese hyalin. Die anfänglich gleichmäßig 
dünnen Silberfasern zeigen schon im 3. bis 4. Monate Unterschiede der Dicke. Besonders 
dick werden sie um die Gefäße, ein Ersatz für das fehlende Elastin. Die Zahl der Gefäße 


12* 


180 


steigt nach dem 4. Monat bis auf 8 und 16im Querschnitt. In der 2. Hälfte der Schwan- 
gerschaft gewinnen die kollagenen Fasern die Oberhand über die silberimprägnierten. 
Später umgeben jene besonders die Gefäße, während die Silberfasern immer spärlicher 
werden und die meisten Zellen nicht mehr die Plasmafortsätze erkennen lassen. Nerven 
wurden nicht gefunden. Wesentlich ist neben der Stützung der Zotte die elastische 
Funktion der Silberfasern als Ersatz zuerst von Muskelfasern, aber auch des Elastins. 
(Vgl. diese Ber. 7, 282 [Terasaki].) Robert Meyer (Berlin)., 

Brahms, $.: The development of the hypophysis of the eat (Felis domestica). 
(Die Entwicklung der Katzenhypophyse.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Cornell 
Univ., Ithaca.) Amer. J. Anat. 50, 251—281 (1932). 

Zur Verfügung standen 64 Stadien von 12 Ursegmenten an bis zur neugeborenen 
Katze. Vor der prächordalen Zellplatte liegen Ektoderm der Mundbucht und der 
Boden des Diencephalon unmittelbar aneinander, und zwar in der Ausdehnung von der 
ventralen Lippe des Neuroporus ant. bis zum Ansatz der Rachenmembran (= Hypo- 
physenfeld). Durch die Entwicklung der Kopfbeuge kommt es zu einer Abwinklung 
des Ektoderm, der Bildung der Rathkeschen Tasche, die also nach Ansicht des Verf. 
keine aktive Ausstülpung wäre. Hinter der Rathkeschen Tasche buchtet sich der Boden 
des Neuralrohres etwas vor und wächst nun aktiv zum Infundibulum aus (4,4 mm- 
Stadium). Die Rathkesche Tasche würde durch das dichterwerdende Mesenchym der 
Basisphenoidanlage immer mehr zugeschnürt; es kommt zur Hypophysengangbildung, 
wobei auch die zunehmende ventralwärts gerichtete Knickung der Vorderhirnanlage 
eine Rolle spielt. Wird durch vorzeitiges Eindringen des Mesenchym der Epithelkontakt 
im Hypophysenfeld gestört, so käme es nicht zur Entwicklung des Organes und zugleich 
zu Mißbildungen der Gehirnentwicklung, wie Cyklopie; woraus der Verf. eine regu- 
lierende Rolle schon der ersten Hypophysenanlage für die Differenzierung des Neural- 
rohres erschließt. — Durch eine von dorsal nach ventral ins Innere der Tasche leicht 
vorspringende Falte wird die Anlage der Pars ant. von der Pars intermedia schon früh- 
zeitig abgegrenzt (8 mm-Stadium). Die seitlichen Teile der Rathkeschen Tasche 
buchten sich nach lateral aus und wachsen später (50 mm-Stadium) nach dorsal um 
die Pars neuralis herum, die sie an ihrem Halsteil — zum Infundibulum hin — als 
dünne Lage vollständig umwachsen (120 mm-Stadium). Bei 3 Embryonen des gleichen 
Wurfes von 12,5 mm Größe fehlt auf der linken Seite die sonst in diesem Stadium 
schon gut entwickelte Anlage dieses Seitenlappens (sog. Pars tuberalis), während sie 
sich rechts ganz normal gebildet hat. — Die Zellen der vorderen Wand der Rathke- 
schen Tasche vermehren sich, wachsen ins Lumen vor (13,2 mm-Stadium) und werden 
vaskularisiert (17,5 mm-Stadium); Bindegewebe schiebt sich zwischen die Anlage der 
Pars anterior und Pars intermedia. — Schon beim 13,2 mm-Embryo ist der Hypophysen- 
stiel nicht mehr ganz durchgängig. Im 19 mm Stadium triit eine spärliche Vaskulari- 
sation des infundibulären Teiles ein. — Im 67 mm-Stadium beginnt die typische histo- 
logische Differenzierung der Pars neuralis und die typische Anordnung der Vorderlappen- 
zellen zu Strängen, von eng anliegenden Capillaren umströmt. Die Pars anterior enthält 
3 Zelltypen (75 mm-Stadium): oxyphile mit rundlichen, hellen Kernen, schwach violett 
gefärbte (Hämatoxylin-Eosin) und schließlich Zellen mit chromophobem Cytoplasma. 
Diese 3 Zellformen kommen auch mit kleinen dunklen, unregelmäßig geformten Kernen 
vor (Degenerationszeichen ? Ref.). — Die Pars tuberalis besteht aus Zellen mit hellen. 
Kernen und schwach bzw. nicht färbbarem Protoplasma; sie sind von reichlicherem 
Bindegewebe durchzogen und spärlicher vaskularisiert; sie zeigen auch sonst keine 
Erscheinung der Sekretion (Granula fehlen). — Die Pars intermedia besteht aus chromo- 
phoben Zellen mit rundlich-ovalen Kernen; bis zum 275 mm großen Stadium enthält 
das in beträchtlichem Maße eingedrungene Bindegewebe keine Gefäße, was Herring 
schon 1908 beschrieb. Auch diese Zellen zeigen keine Erscheinungen, die auf Sekretion 
hinweisen. Der Hypophysengang, nun schon im ossifizierten Canalis craniopharyngeus 
gelegen, hat eine gut entwickelte pharyngeale Partie mit eylindrischem Flimmerepithel 
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und Becherzellen ausgekleidet, entsprechend dem Epithel der Regio respiratoria 
(75 mm-Stadium). Später ist er nur noch als Zellstrang erhalten und zeigt in seinem 
Verlauf 2 kleine Epitheleysten (200 mm-Stadium). Auch bei der 275 mm großen Katze 
ist er noch vorhanden. (Leider fehlen aus den frühesten Stadien die notwendigen An- 
gaben über das Verhalten der Zellen, aus denen allein man hätte entscheiden können, 
ob es sich um aktive Wachstumsprozesse oder passive Verlagerungen im „‚Hypophysen- 
feld“ handelt. Ref.) Jacobson (Bonn). 


Harrison, B. M., and L. A. Mohn: Some stages in the development of the pharynx 
of the embryo horse. (Einige Entwicklungsstadien des embryonalen Pferdeschlundes.) 
(Embryol. Laborat., Zoöl. Dep., Univ. of Southern California, Los Angeles.) Amer. 
J. Anat. 50, 233—250 (1932). 

Ein 13 mm großer Pferdekeim mit etwa 12 Ursegmenten aus der 4. Woche und 
ein 18 mm großer wurden untersucht, und das Modell ihres Pharynx angefertigt (sie 
entsprechen etwa einem 8 bzw. 20 mm großen Schweineembryo, meint der Verf.). 
Der Pharynx des 13 mm-Embr. ist 8mal so breit wie tief und verjüngt sich zum Oeso- 
phagus trichterförmig. Er zeigt 4 deutliche Schlundtaschen; fast in der Höhe der 4. 
befindet sich die Anlage des Respirationstraktes in Gestalt einer kurzen Trachea 
und 2 Lungenknospen. In der Mitte der dorsalen Oesophaguswand eine kleine, unbe- 
kannte Ausbuchtung. Die Schlundtaschen sind nirgends durchgebrochen. Die 1. ist 
am weitesten nach lateral entwickelt und beim 18 mm-Embr. im lateralen Drittel 
scharf nach dorsal aufgebogen mit einer deutlichen Epithelverdickung an ihrem Ende. 
Die zweite Schlundtasche zeigt ebenfalls diese Epithelverdickung des lateralen Endes 
und ist von dichtgelagertem Mesenchym umgeben. Beim 18 mm-Embr. liegt schon ein 
„Praetonsillarstadium‘ vor. Die 3. und 4. Schlundtasche sind beim 13 mm-Embr. 
an ihrem Ende in einen dorsalen und einen ventralen Abschnitt geteilt. Die 4. Schlund- 
tasche ist größer und weiter als die 3., während die dorsalen und ventralen Endabschnitte 
der 3. Schlundtasche sich schon stärker abgegliedert haben als die der 4. Infolge der 
Nackenkrümmung liegen die ventralen Ausbuchtungen der 3. und 4. Schlundtasche 
mit ihrem deutlich verdickten Epithel enger aneinander als die dorsalen. An der 4. 
Schlundtasche tritt eine leichte Umbiegung an ihren seitlichen Partien in caudaler 
Richtung hervor. Beim 18 mm-Embr. haben sich die epithelialen Ausbuchtungen der 
3. und 4. Schlundtasche abgeschnürt, wobei besonders auffällt, daß die dorsalen Paare 
offenbar zu einem einzigen soliden Zellhaufen jederseits verschmolzen sind, der dorsal 
von den Schilddrüsenseitenlappen gelegen ist und die Anlage der Epithelkörper dar- 
stelit. Die ebenfalls abgeschnürten ventralen Ausbuchtungen der 3. und 4. Schlund- 
tasche sind beträchtlich caudalwärts gewachsen und bilden anastomosierende Epithel- 
stränge und stellen die Thymusanlage dar. Beide Seiten sind noch deutlich voneinander 
getrennt. Ein ultimobranchialer Körper war in beiden Fällen nicht vorhanden. Die 
Schilddrüsenanlage ist in Gestalt zweier kleiner Zellhaufen in Höhe der 4. Schlund- 
tasche zu erkennen ventral von der Trachea, von denen der rechte ein längliches, der 
linke nur ein spaltförmiges Lumen zeigt. Beim 18 mm-Embr. ist die Thyreoideaanlage 
zweilappig mit deutlichem Isthmus. Der Ductus thyreoglossus enthält in seinem kra- 
nialen Viertel ein Lumen. Jacobson (Bonn). 


Lordy, €.: Ein menschliches Ei in den ersten Entwieklungsstadien. Ann. Fac. 
Med. Säo Paulo 6, 21-35 u. engl. Zusammenfassung 29—32 (1932) [Portu- 
giesisch]. 

Der Autor studierte an einer tuberkulösen Patientin den schwangeren Uterus. 
Das Ei befand sich in einem guten Konservierungszustand. Die Chorionhöhle war mit 
Mesenchym bedeckt und hat eine Größe von 8 x 7,5 mm gehabt. Das Amnion betrug 
0,807 x 0,509 x 0,403 mm und die Keimscheibe 0,766 x 0,465 mm. Man vermute 


ein Alter des Embryos von ungefähr 18 Tagen. Das Embryon wird histologisch unter- 


sucht. 1. Costero (Valladolid). 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Colosi, Giuseppe: Biogeografia ed evoluzione. (Biogeographie und Entwicklung.) 
(Istit. di Anat, Comp., Univ., Napoli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 17—37 (1931). 

Die Hypothese der monotopen Artentstehung führt zu Schwierigkeiten bei dem 
Versuche, manche Erscheinungen der diskontinuierlichen Verbreitung zu erklären. 
Die Brückentheorie ist nur biogeographisch zu begründen, findet aber vielfach 
in der Geologie keine Stütze, wie sie sich auch nur schwer mit den Vorstellungen der 
Isostasie in Einklang bringen läßt. Verf. erörtert in diesem Zusammenhange Simroths 
Pendulationstheorie sowie die Theorie von Matthew (1915), der auf dem Boden 
der Lehre von der Permanenz der Kontinente und Ozeane steht und im wesentlichen 
nur Öszillationen der Schelfmeere anerkennt (Behringbrücke, mittelamerikanische 
Landbrücke, ägäisch-syrische Landbrücke). Nachdem Colosinoch Wegners Theorie 
der Kontinentalverschiebung sowie die Age and area-Theorie von Willis 
(1922) erörtert hat, bekennt er sich zu der von Rosa (1918) aufgestellten Theorie 
der Hologenese, die er durch den Hinweis auf die Vorbereitung der Potamo- 
biiden, Parastaciden und Potamoniden, auf die Zusammensetzung der Fauna in der 
Cyrenaica und Somaliland sowie gewisse Eigentümlichkeiten der Inselfaunen (Mada- 
gaskar, Neuseeland, Sandwich-Inseln, St. Helena, Tristan da Cunha) zu stützen 
sucht. Die Unterschiede der Süßwasserfauna von Cuba und Haiti werden auf klima- 
tische Differenzen sowie Verschiedenheiten der Umwelt zurückgeführt. F. Pax (Breslau). 


Lanjouw, J.: Über die Verwendung des Begriffes „Varietät“ in taxonomischen 
Arbeiten. (Botan. Museum u. Herbar, Univ. Utrecht.) Rec. Trav. bot. neerl. 29, 36 
bis 46 (1932). 

Der Verf. versteht unter dem Begriff der Varietät solche Exemplare, die in gewissen 
Merkmalen vom Typus einer Art abweichen, bei denen aber die Unterschiede zu gering sind, 
um darauf eine neue Art zu begründen. Er verwirft die Methode, dabei den Typus der Art 
als „Var. genuina‘“, „Var. typica‘“ oder „Var. originarius‘‘ zu bezeichnen, also die 
Art ganz in Varietäten zu zerlegen, und hält es für zweckmäßiger, die Varietäten unabhängig 
neben die Art zu stellen, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Wenn ein Autor bei einer Art- 
erweiterung die ursprüngliche Art als „Var. genuina‘ bezeichnet, ein anderer Autor aber 
mit der Erweiterung nicht einverstanden ist, so gebrauchen beide den Artnamen in verschiedener 
Bedeutung. Wenn aber die Varietät neben die Art, unabhängig von dieser gestellt wird, fällt 
die Verwirrung weg. 2. Wenn eine neue Varietät hinzugefügt oder eine Varietät zur Art er- 
hoben wird, so muß bei der Methode der vollständigen Aufteilung jedesmal die Artbeschreibung 
revidiert werden; nach der vom Verf. befürworteten Methode ist dies nicht nötig; es genügt 
dann bei Beschreibung der neuen Varietät die Unterscheidungsmerkmale anzugeben; die 
Beschreibung der Art bleibt als die des Typus bestehen. Wenn aber auf Grund experimenteller 
Untersuchungsmethoden eine Zerlegung der Art in niedere Einheiten erwünscht ist, schlägt 
der Verf. dafür den Ausdruck „Unterarten“ vor. Ferner empfiehlt der Verf., bei Erhebung 
einer Varietät zur Art oder umgekehrt nach Möglichkeit den Namen beizubehalten, innerhalb 
der Gattungen die Wiederholung von Varietätsnamen zu vermeiden, in der nicht experimentellen 
Systematik so wenig wie möglich Varietäten zu beschreiben und endlich für die Unterteilung 
der Arten möglichst bald zu einer einheitlichen Nomenklatur zu kommen. Diese Anregungen 
sind am Schluß der interessanten Ausführung in 9 Punkten zusammengestellt. Max Onno, 


Skvortzow, B. W.: Flagellaten aus der Nordmandschurei (im Jahre 1931 gesammelt). 
Arch. Protistenkde 77, 522—528 (1932). 


Niehaus, Chas. J. G.: Über die Sporenbildung und die systematische Stellung der 
Apieulatushefen. Vorl. Mitt. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisenheim a. Rh.) Zbl. 
Bakter. II 86, 253—254 (1932). 


Die „Apikulatushefen‘ werden meist zu den Fungi imperfecti gerechnet. Es gelang Nie- 
haus, von 80 aus den verschiedensten Ländern stammenden Apikulatusrassen 79 auf Gips- 


blöcken zur Sporenbildung zu bringen. Es wird vorgeschlagen, entsprechend den bei Unter-- 


suchung der Sporenbildung gemachten Befunden eine neue Gattung „Kloeckeraspora‘“ in 
der Familie der Sacharomycetaceen aufzustellen. Eine ausführliche Arbeit über die morpho- 
logischen und physiologischen Merkmale dieser Gattung und der ihr zugehörigen Arten soll 
demnächst erscheinen. Max Löweneck (München). 
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Saunders, Edith R.: On some recent eontributions and eritieisms dealing with 
morphology in angiosperms. (Über einige neuere Beiträge und Kritiken in bezug auf 
die Morphologie der Angiospermen.) New Phytologist 31, 174—219 (1932). . 

Eine Erwiderung auf A. Arbers Stellungnahme zu der von der Verf. verfochtenen „Blatt- 
hauttheorie des Stengels“ („Leaf skin theory of the stem“) und der „Theorie des Kar- 
pellpolymorphismus‘“ (‚Theory of carpel polymorphism‘“). Beide Theorien werden auf 
Grund anatomischer Untersuchungen verteidigt. Nach der Blatthauttheorie besteht die 
Achse der Gefäßpflanzen aus einem inneren Kern (,core‘‘) und einer Umhüllung aus den 
nicht entfalteten Basalteilen der Blätter (‚„leaf skin“), während A. Arber an der strengen 
Zweiheit von Sproß und Blatt (im Sinne des entfalteten Blattes) festhält. — Die Verf. 
nimmt weiter Stellung zu A. Arbers blütenmorphologischen Untersuchungen über Cruci- 
ferae und Fumarioideae. Sie nimmt als theoretische Blütenformel für die Cruciferen 
K,C,A, ;,G,, für die Fumarioideen K,C, ,,A,,,G, an. Aus ihren Ausführungen ist hervor- 
zuheben, daß sie den Fruchtknoten der Cruciferen und Fumarioideen auf Grund des Ge- 
fäßbündelverlaufes, der Theorie des Karpellpolymorphismus entsprechend, als aus 4 Frucht- 
blättern, also 2 Paaren von ungleicher Gestalt und Funktion, bestehend betrachtet, 
während A. Arber den Begriff des Karpells beim synkarpen Gynözeum, im Gegensatz zum 
apokarpen, nur im rein beschreibenden Sinne anerkennt und bei den Cruciferen und Fuma- 
rioideen, der Zahl der Fruchtklappen entsprechend, nur 2 annimmt. 30 Textfiguren. 
Max Onno (Wien). 

Waterhouse, W. L.: On the produetion in Australia of two new physiologie forms of 
leaf rust of wheat, Puceinia tritieina erikss. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 57, 92 
bis 94 (1932). 


Seaver, Fred J.: Photographs and deseriptions of eup-fungi. XVII. A new species 
of Godronia. Mycologia (N. Y.) 24, 353—354 (1932). 


Miyabe, Kingo, and Masaji Nagai: Pleuropterum paradiseum, a new genus and 
species of Alarieae from the Northern Kuriles. (Thallophyt.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
8, 127—130 (1932). 


Taylor, Wm. Randolph: Notes on the genus Anabaenopsis. (Dep. of Botany, Unw, 
of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 19, 454—463 (1932). 


Rupp, H. M. R.: Notes on New South Wales orchids. II. Proc. Linnean Soc. N. S, 
Wales 57, 57—63 (1932). 


Summerhayes, V.S.: Afriean orehids. IH. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 4, 188—193 (1932). 


Swallen, Jason R.: Five new grasses from Texas. Amer. J. Bot. 19, 436—442 
(1932). 


Turrill, W. B.: On the flora of the nearer East. XH. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 5, 248—250 (1932). 


Sandwith, N. Y.: Contributions to the flora of tropieal Ameriea. X. Bull. miscell, 
‚Informat. bot. Gard. Kew Nr 5, 209—229 (1932). 


Seott, D. H.: On a Seolecopteris (S. Oliveri, sp. n.)-from the permo-carboniferous 
of Autun. I. The fruetifieation. (Über einen Scolecopteris [8. Oliveri, sp. n.] vom 
Permo-Carbon von Autun. I. Die Fruktifikation.) J. Linnean Soc. Bot. 49, 1 bis 
12 (1932). 

In Analogie mit den verwandten Arten nimmt der Verf. an, daß die aufgefundenen Syn- 
angien an einem reich geteilten „‚Pecopteris“-Wedel saßen. Die Synangien waren hier ähnlich 
in Reihen an den Fiederchen angeheftet wie bei Scolecopteris elegans. Ein verhältnismäßig 
kräftiger Fuß trägt im allgemeinen Sporangien eines Synangiums. Nach einer eingehenden 
Beschreibung des ausgezeichnet erhaltenen und durch gute Photographien wiedergegebenen 
Einzelaufbaues streift Verf. auch hier das Problem, ob nicht diese Pteridophyllensporangien 
zu Pteridospermen gehören. Nach einer Nachschrift hat der Verf. auch die Originalexemplare 
von Strasburgers Scolecopteris elegans mit seinen neuen Funden von Autun verglichen 
und kommt zum Resultat, daß Scolecopteris elegans in allen Teilen kleiner ist als Scolecopteris 
Oliveri, daß die beiden Scolecopteris-Ärten sonst sich aber sehr ähnlich sind. 

W. Zimmermann (Tübingen). 
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Uehida, Tohru: The medusa of hydrocoryne miurensis Stechow, with a note on syste- 
matie position of the genus eytaeis. (Zool. Inst., Fac. of Science, Univ. Sapporo.) Proc, 
imp. Acad, (Tokyo) 8, 135—138 (1932). 

Szidat, Ursula: Dieranocercaria brachycerca n. sp., der Typ einer neuen Gruppe 
gabelschwänziger Cercarien. (Zool. Stat. f. Schädlingsforsch., Rossitten.) Zool. Anz. 98, 
317—322 (1932). 

Schuurmans Stekhoven jr., J.H.: Zur Synonymie von Aselaimus elongatus 
(Butsehli) 1874. Zool. Anz. 99, 149—163 (1932). 

Sharga, U. S.: A new nematode, Tylenchus aptini n. sp., parasite of thysanoptera 
(inseeta: Aptinothrips rufus). Parasitology 24, 268—279 (1932). 

Ssolonitzin, I. A.: Über zwei neue Arten von Nematoden im Vogel. (Abt. f. Para- 
sitol., Tierärztl. Inst., Kasan.) Zbl. Bakter. I Orig. 124, 361—365 (1932). 


Kreis, Hans A.: Fresh-water nematoda from the Paraguayan Chaco. (Zool. Dep., 
Univ., Basel.) J. Linnean Soc. Zool. 38, 55—90 (1932). 


Colman, John: A statistieal test of the species concept in Littorina. (Ein sta- 
tistischer Versuch über den Speziesbegriff bei Littorina.) (Museum of Comp. Zoöl., 
Harvard Umiwv., Cambridge.) Biol. Bull. 62, 223—243 (1932). 

Verf. weist darauf hin, daß, während Littorina littorea und L. neritoides seit dem Systema, 
naturae von Linnaeus (10. Auflage 1758) ihre ursprünglichen Namen behalten haben, Lit- 
torina obtusata und L. rudis lange Zeit zu großen Verwirrungen Veranlassung gegeben haben. 
Nach dem Prioritätsgesetz ist Maton (1797) der Autor von Littorina rudis. Da aber Dautzen- 
berg und Fischer (1912) gezeigt haben, daß L. rudis identisch ist mit L. saxtatilis (Olivi 
1792), muß L. rudis also als Synonym aufgefaßt werden. An der Hand einer großen Anzahl 
von Messungen an Material von der Norwegischen Küste, von der Südküste Englands und von 
der Ostküste Amerikas konnte Verf. beweisen, daß Littorina obtusata (L.), L. littoralis (L.) 
und L. palliata (Say) identisch sind und daß also L. littoralis (L.) und L. palliata (Say) Syno- 
nyme sind für Littorina obtusata (L.). An der Ostküste Amerikas fand Verf. zwischen Westerly 
(Rhode Island) und Isle au Haut (Maine) eine graduelle Formenserie, von der die Außersten 
übereinstimmten mit den von Dautzenberg und Fischer beschriebenen Varietäten ‚litto- 
ralis‘“ und ‚palliata‘“. W. Adam (Brüssel). 

Lowndes, A. 6.: Occurrence of Bathynella in England. (Crunacean.) Nature 
(Lond). 1932 II, 61—62. 

Rylov, W. M.: Zur Kenntnis der Copepoden- und Cladocerenfauna der Insel Sachalin. 
Zool. Anz. 99, 101—108 (1932). 

Uno, Masuzo: Die Süßwasser-Branehiopoden der Nord-Kurilen. (Hydrobiol, Stat., 
Otsu.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 27, 102—104 (1932). ; 

Rose, Maurice: Sur la presence de Rhabdosoma Whitei, Sp. Bate dans le plankton de 
la baie d’Alger. (Amphipodea.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 114 
bis 118 (1932). 

Schellenberg, A.: Bemerkungen über subterrane Amphipoden Großbritanniens. 
Zool. Anz. 99, 49—58 (1932). 

Stammer, Hans-Jürgen: Zur Kenntnis der Verbreitung und Systematik der Gattung 
Asellus, insbesondere der mitteleuropäischen Arten (Isopoda). (Zool. Inst., Breslau.) 
Zool. Anz. 99, 113—131 (1932). 

Sellniek, Max: Eine neue Ledermülleria-Art (Acar.). Zool. Anz. 99, 167—171 (1932)- 

Toumanoff, C.: Sur les gites larvaires types des anopheles au Tonkin. (Serv. Anti- 
paludique, Inst. Pasteur, Hanoi.) Bull. Soc. Path. exot. Paris 25, 639—656 (1932). 

Thienemann, August, und Otto Harwisch: Chironomiden-Metamorphosen. IV. 
Die Gattung brieotopus v. d. W. Zool. Anz. 99, 135—143 (1932). 

Wenz, W.: Land- und Süßwassermollusken aus der eoeänen Braunkohle des Geisel- 
tales. (Palaeontol. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 21.—26. IX. 1931.) Palaeontol. Z. 14, 
31—37 (1932). 
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j ‚Oka, Asajiro: Über eine neue stachelige Cynthia-Art aus Sagami-Bucht. (As 
Cielia.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 131—134 (1932). 

Lutz, Adolpho: Cyelorhamphus distinetus, a new species of Cyelorhamphus. (Frosch.) 
Mem. Inst. Cruz 26, 74—76 (1932) [Portugiesisch]. 


Lutz, Adolpho: Eine neue Art von Cyelorhamphus. (Frosch.) Mem. Inst. Cruz 
26, 71—73 (1932) [Portugiesisch]. 

SapoSnikov, L.: Kurzer Bericht über eine Expedition zur Erforschung der Bisam- 
ratte im vormaligen Koslowsky-Bezirk im Herbst 1929. Zool. Z. 11, 61—79 u. dtsch. 
Zusammenfassung 80—81 (1932) [Russisch]. 


Sahleanu, Emilian: Ausgestorbene Säugetiere der Bukowina. Bul. fac. sti. Cernäufi 
5, 357—369 u. dtsch. Zusammenfassung 369 (1932) [Rumänisch]. 


Jessen, Werner: Über rezente und fossile Organismenpflaster. (Paläontol. @es., 
Halle a. S., Siüzg. v. 21.—26. IX. 1931.) Palaeontol. Z. 14, 67—77 (1932). 

„Die Biostratonomie erfaßt die Gesetzmäßigkeiten der Einlagerung der Fossilien im 
Sediment. Sie füllt damit die Zeitlücke vom Tode der Organismen bis zu ihrer endgültigen 
Fixierung aus und ist somit zur Rekonstruktion der wahren Zusammensetzung einer Faunen- 
gemeinschaft und deren Lebensbedingungen von größter Wichtigkeit. So lassen die Bildungs- 
bedingungen der Organismenpflaster, die rein flächenhafte Schalenkonzentrationen darstellen, 
die Lebensumstände der Organismen selbst klar erkennen.‘ Östlich von Amrum liegt auf 
dem Watt ein rezentes Muschelpflaster. Im Marschkliff sind Pflasterhorizonte der Litorina- 
zeit aufgeschlossen. Da die postglaziale Entwicklungsgeschichte von Amrum bekannt ist, 
sind auch die Bildungsbedingungen der Pflaster bestimmbar. Überall, wo fossile Vollpflaster 
mit rezenten völlig übereinstimmen, müssen auch die Bildungsbedingungen die gleichen sein. 

F. Pax (Breslau). 

Riehter, Rud.: Tierwelt und Umwelt im Hunsrückschiefer; zur Entstehung eines 
schwarzen Schlammsteins. (Senckenberg-Museum, Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 
13, 299—342 (1931). 

Die Tierwelt des Hunsrückschiefers zeigt keine Anzeichen für Massenvergiftung durch 
Schwefelwasserstoff, wie sie v. Koenigswald (1930) annahm, noch überhaupt für unnatür- 
lichen Tod. Der Meeresgrund trug auf vielen Schichtflächen ein reiches Tierleben, das auch 
in das Sediment eindrang (Chondriten). Die unverkennbaren Anzeichen bewegten Boden- 
wassers führen zu der gleichen Vorstellung: das Wasser hatte auch am Grunde genügend 
Sauerstoff und war von der Reduktionszone des Sediments durch eine stets neugebildete 
Oxydationszone geschieden. Die Zusammensetzung der Fauna ist auch nicht so einseitig, 
wie man bisher geglaubt hat; insbesondere besteht die Fauna des Hunsrückschiefers nicht 
zu ®/‚, aus Echinodermen. Immerhin hat gegenüber anderen Faunen des rheinischen Unter- 
devons ersichtlich eine Auslese stattgefunden, die eine Erklärung verlangt. Die Annahme einer 
mechanischen postmortalen Auslese lehnt Verf. ab. Viel wahrscheinlicher erscheint ihm eine 
ursprüngliche ökologische Auswahl der lebenden Tiere. Die Formen, die im Hunsrückschiefer 
überwiegen, neigen auch sonst zur Kieserhaltung ihrer Hartteile. F. Pax (Breslau). 

Cole, W. Storrs, and Gerald M. Ponton: Variations of Laganum dalli Twitchell. 


(Variationen von Laganum dalli Twitchell.) Amer. J. Sci. 24, 23—27 (1932). 
Verf. untersuchte 266 Exemplare des Seeigels Laganum dalli aus dem eocänen Ocala- 
Kalk (Florida) und wies die Lage des Periproks als ein sehr variables Merkmal nach. 
F. Pax (Breslau). 
Piveteau, Jean: Les chats des phosphorites du Querey. (Die Katzen der Phos- 


phorite des Quercy.) Ann. Paleontol. 20, 107—163 (1932). 

Die moderne Paläontologie trachtet vor allem alle Reste der klassischen Fundorte neu 
zu bearbeiten. Aus diesem Anlaß erschien die vorliegende Arbeit, die die Revision der aus 
den Phosphoriten des Querey von Rossignolund Filhol gesammelten und im Pariser Museum 
aufbewahrten Katzenreste enthält. Der beschreibende Teil bringt die eingehende osteologische 
Beschreibung von Nimravus intermedius, die nahe zu Nimravus debilis aus dem nordameri- 
kanischen Oligozän steht, von Nimravus intermedius Fil. race major Fil., dann race minor 
derselben Art und von Nimravus Edwardsi Fil. Zur II. Gruppe gehören Eusmilus bidentatus 
Fil. mit Notizen über die Paläoneurologie dieser Form; auch der Blutkreislauf dieser Form 
wird eingehend erörtert. Der II. Teil behandelt die Gruppe der oligozänen Katzen im all- 
gemeinen. Die oligozänen Katzen unterschieden sich von den rezenten im folgenden: Die 
Gebißformel ist bei den oligozänen kompletter als bei den Feliden, auch strukturelle Unter- 
schiede zeigen sich im Bau der einzelnen Zähne (oberer C). Die Milchbezahnung blieb bei 
den Nimraviden längere Zeit in Funktion. Am Gehirn ist der Rhynencephalon höher ent- 
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wickelt, am Kleinhirn ist die Vermis stark entwickelt, und die Cerebellar-Hemisphären sind 
reduziert. Am Venenkreislauf des Schädels prädominiert das superfizielle System (Jug. extern.) 
über dem unteren System (Jug. int.). Am arteriellen Kreislauf liegt die gut entwickelte Carotis 
int. in einem Kanal des Basioceipitale. In der Osteologie treten neben eynoiden Öffnungen 
auf der Basis cranii auch ailuroide Charaktere auf (Lage des hinteren Orif. palat. usw.).. End- 
lich werden Parallelismen und Konvergenzen nachgewiesen. K. Lambrecht (Budapest). 

Gromova, Vera: Über den Typus des Bison priseus Bojanus. (Zool. Museum, 
Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. Anz. 99, 207—221 (1932). 

Verf. untersuchte den von Bojanus im Jahre 1827 beschriebenen und im Zoologischen 
Museum zu Leningrad vorliegenden Typus von Bison priscus. ‚Das typische Exemplar von 
Bison priscus Boj. stellt einen Schädel von mittlerer Größe dar, mit verhältnismäßig kurzen 
und massiven (im Verhältnis zu ihrer Länge) Hörnern, welche an ihrer Basis stark zusammen- 
gedrückt sind, tief hinter die Stirnfläche zurücktreten und stark nach oben über den Hinter- 
hauptskamm abgewendet sind; die Stirn ist in beiden Richtungen stark gewölbt, der Scheitel 
konvex und beträchtlich nach oben vorspringend, das Hinterhaupt niedrig, die Schläfen- 
gruben stark verengt.‘“‘“ Methodologisch wichtig ist die zu der Tabelle der Schädelmasse ge- 
gebene Erläuterung, die das Willkürliche von den Messungen möglichst ausschaltet. 

f Lambrecht (Budapest). 

Sieverts, Hertha: Kolonien von Cotylederma lineati Quenstedt (Crinoidea) aus dem 
süddeutschen Lias. (Palaeontol. Ges., Halle a. S., Sitzg. v. 21.—26. 1X. 1931.) Palaeontol. 
Z. 14, 96—107 (1932). 


Nagao, Takumi: Discovery of a Desmoceras-opereulum. (Ammonites Zoopaecoe.) 
(Dep. of Geol. a. Mineralogy, Unw., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 175—178 
(1932). 

Schilder, F. A.: Fossile Cypraeacea vom Obersuld (Berner Oberland). Mitt. natur- 
forsch. Ges. Bern 1931, 81—91 (1932). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Ashby, Erie: Transpiratory organs of Larrea tridentata and their ecologieal signi- 
fieance. (Die Transpirationsorgane von Larrea tridentata und ihre ökologische Be- 
deutung.) (Desert Laborat., Carnegie Inst., Tucson, Arizona.) Ecology 13, 182—188 (1932). 

Larrea tridentata ist eine ausdauernde Pflanze mit harzig-klebrigen Blättern, 
welche die trockensten Gebiete um Tucson (Arizona) bewohnt und keine Spur von 
Succulenz zeigt. Falls nun Larrea morphologische Anpassungen an ihren trockenen 
Standort besitzt, so müssen solche beim Vergleich mit einer mesophytischen Pflanze, 
die unter den gleichen klimatischen Verhältnissen, aber auf feuchtem Boden erwachsen 
ist, zum Ausdruck kommen. Für diesen Vergleich dienten Ligusterpflanzen (Ligustrum 
sp.) von einer Hecke in Tucson. Die vergleichende Untersuchung ergab folgendes: 
Larrea vermag Wasser nicht in nennenswerter Menge zu speichern und ihr Wasser- 
gehalt (Stengel und Blätter) ist geringer als der des Ligusters, eines typischen immer- 
grünen Mesophyten. Larrea zeigt ferner weder die relative Blattfläche reduziert noch 
hat ein Larrea-Busch weniger Stomata als ein gleich großer Liguster. Ihre Spalt- 
öffnungen zeigen keine besonderen Anpassungen; sie funktionieren und sind während 
des Tages (März) offen. Bezogen auf die Zahl der Stomata ist der Wasserverlust wel- 
kender Zweige von Larrea größer als vom Liguster. Die Wurzelsaugkräfte von Larrea 
sind etwa 3mal so groß wie die vom Liguster, die Leitfähigkeit älterer Zweige beträgt 
etwas mehr als die Hälfte gegenüber analogen Zweigen vom Liguster. Verf. kommt 
nach diesen Befunden, die in guter Übereinstimmung mit solchen anderer Autoren ste- 
hen, zu dem Ergebnis, daß die wirksamste Anpassung an Wassermangel bei Larrea 
darin zu suchen ist, daß das Protoplasma imstande ist, Welken und Austrocknung aus- 
zuhalten und sich rasch davon wieder zu erholen. Das äußerliche Zeichen dessen sind 
‚der hohe osmotische Druck und die großen Saugkräfte der Larrea-Zellen. J. Kisser. 
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Djin, W. S.: Anpassung der Halophyten an konzentrierte Salzlösungen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Prag.) Planta (Berl.) 16, 352—366 (1932). 
In Fortführung früherer Versuche (vgl. Ber. Physiol. 17, 153) werden neue Er- 
gebnisse mitgeteilt, die zeigen sollen, daß die Anpassung der Halophyten an konzen- 
triertere Lösungen weniger auf morphologischen als auf physiologischen Eigenschaften 
beruht und vor allem in der größeren Resistenz des Protoplasmas gegen Salze gesucht 
werden muß. Eine Analyse von Blättern und Zellsaft von verschiedenen Pflanzenarten 
von salzhaltigen Böden ergab, daß die Halophyten den höchsten NaCl-Gehalt haben, 
der ansteigt mit dem Salzgehalt des Bodens. Weiter wurde untersucht, wie stark die 
Stärkesynthese aus Zucker bei einzelnen Arten durch NaCl, KCl und CaCl, gehemmt 
wird. Dabei ergab sich, daß verschiedene Arten gegen das gleiche Ion verschieden emp- 
findlich sind. Mit Ausnahme der Halophyten ist für die meisten Pflanzen Na giftiger als 
K und Ca. Halophyten zeigten auch nach 6jähriger Kultur auf salzfreiem Boden noch 
hohe Resistenzfähigkeit gegen NaCl. Die Resistenzfähigkeit wurde weiter geprüft durch 
das Verhalten von Zellen in konzentrierten Salzlösungen. Blattstücke von Halophyten 
und Glykophyten wurden in verschieden konzentrierte NaCl- und CaCl,-Lösungen 
gebracht und teilweise langsam stufenweise in höhere Konzentrationen überführt. 
Während die Halophyten in hohen Na-Konzentrationen am Leben blieben, starben 
die Glykophyten schon in schwächeren Lösungen ab. Es handelt sich dabei um eine 
spezifische, nicht etwa osmotische Wirkung. Die größere Resistenz der Halophyten 
ergab sich auch aus Austrocknungsversuchen, wobei in NaCl- oder CaCl,-Lösung 
plasmolysierte Blätter in immer konzentriertere Lösungen und endlich in feuchte 
Kammern mit verschiedenem Dampfgehalt übertragen wurden. Schratz. 

Lachenmeier, Josef: Transpiration und Wasserabsorption intakter Pflanzen nach 
vorausgegangener Verdunkelung bei Konstanz der Liehtintensität und der übrigen 
Außenfaktoren. Jb. Bot. 76, 765—827 (1932). 

Verf. versucht die Transpiration und die Wasserabsorption von bewurzelten 
Pflanzen gravimetrisch zu bestimmen, die aus Dunkelheit in konstantes Licht, konstante 
Temperatur und konstante Feuchtigkeit übergeführt werden. Ausführlich wird die 
Versuchstechnik beschrieben. Als Versuchspflanzen zu einleitenden Transpirations- 
messungen dienten Veronica Beccabunga und Hieraceum pilosella. Belichtung (in 
Lux angegeben) bedingt bei Veronica einen 3—5 Stunden dauernden Transpirations- 
anstieg, während Hieraceum schon innerhalb einer Stunde das Transpirationsmaximum 
erreicht. Nach Feststellung dieser Reaktionsweise (die natürlich nur für die herrschen- 
den Versuchsbedingungen gilt!) wird von Veronica und Myosotis palustris (beide 
Arten sind Pflanzen desselben Standorts) die Absorption (in einem speziellen Poteto- 
meter) und die Transpiration bestimmt. Dabei ergab sich: Die Wasseraufnahme im 
Dunkeln und im Licht ist meist größer als die Transpiration, was von Verf. später 
mit der Zunahme des Frischgewichtes während des Wachstums erklärt wird. Bei 
plötzlicher Belichtung steigt die Transpiration in den ersten Stunden stärker als die 
Absorption, so daß die Transpiration ins Übergewicht kommt. Später wird jedoch 
die Absorption wieder größer als die Transpiration. Weitere Einzelheiten über die 
Transpiration von Veronica und Hieraceum bei Vertauschung. des Substrates müssen 
im Original nachgelesen werden. — Den Versuchen fügt Verf. einen theoretischen 
Teil bei, der die Versuchsergebnisse erklären soll. Dabei werden keine neuen Gesichts- 
punkte gewonnen. Mit Spaltöffnungsreaktionen, ineipient drying, Wurzelregulation 
und Änderungen der Protoplasmapermeabilität läßt sich gar viel erklären. Der Versuch, 
den Transpirationsanstieg mit dem allgemeinen Trägheitsgesetz zu analogisieren, 
dürfte kaum geglückt sein. Der empirische Kurvenverlauf der Transpiration entspricht 
zumal nicht der theoretisch angenommenen Kurve. Seybold (Köln). 

Buchinger, A.: Lebensenergie, Sterilität und Saugkraft bei Getreide. (Landwirtschaftl. 
Bundes-Versuchsanst., Linz a. d. D., Oberösterr.) Biol. generalis (Wien) 8, 575—586 (1932). 

Es wird versucht, die Beziehungen zwischen „Lebensenergie“, Sterilität und Saug- 
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kraft bei Getreide herauszustellen, wobei Verf. allem Anscheine nach die sexuelle Fort- 
pflanzungsfähigkeit als Maßeinheit der Lebensenergie ansieht. Der Begriff der Lebens- 
energie, der mit der „Lebenskraft‘‘ synonym gebraucht wird (die Lebenskraft soll mit 
der „Saugkraft‘“ in direktem Zusammenhang stehen!) darf sich in der Wissenschaft 
unter keinen Umständen einbürgern! Wenn Verf. die „Saugkraft‘‘ mit der Sterilität- 
in Beziehung bringen will, so ist dagegen nichts einzuwenden, vorausgesetzt, daß die 
„Saugkraft“ richtig gemessen wird und die Meßresultate vorsichtig gewertet werden. 
Ob die Keimprüfungsmethode mit Samen die „Saugkraft‘“ der ganzen Pflanze wieder- 
gibt, ist füglich zu bezweifeln. Die Auswertung der ermittelten Saugkraftwerte der 
keimenden Samen und deren Sterilität ist sehr gewagt; der Genetiker und Physiologe ' 
werden z. B. zu folgendem Satz kaum ihr Einverständnis geben können: „Es hat 
ferner den Anschein, als würden die Bastardierungen nicht mehr gelingen, wenn die 
Saugkraftdifferenz der Eltern ein bestimmtes Maß, etwa !/, des Saugkraftmaximums 
des Vaters bzw. die Hälfte des der Mutter überschreitet; der Ansatz wird in diesem Falle 
gleich Null, oder die Mutterähren erweisen sich für die Bastardierungsfähigkeit zu 
100% steril, das heißt, der saugkraftschwache weibliche Geschlechtsapparat ist zur 
Aufnahme der saugkraftstarken männlichen Sexualzellen zu „schwach“, diese finden 
nicht die zur Befruchtung anscheinend notwendige bestimmte geringe Saugkraftdiffe- 
renz vor und sterben ab.‘ Seybold (Köln). 


Kosmat, Hermann: Abbau der Kartoffel und Saugkraft. (Lehrkanzel f. Obst- u. 
Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 7, 395—397 (1932). 
Nach Besprechung der wichtigsten neuen Methoden zur laboratoriellen Feststellung 
des Abbaugrades an Kartoffelpflanzgut werden diesbezügliche eigene Versuche mitgeteilt. 
Es wurde die osmotische Saugkraft von Lichtkeimen der Sorten Böhms Allerfrüheste Gelbe 
und Ebstorfer Juliperle bei Konzentrationsstufen der Rohrzuckerlösung von 0,4, 0,5 und 
0,6 n untersucht. Hierbei ergab sich für den ersten Nachbau von Juliperle die Wertzahl 44, 
für den zweiten 23, bei respektiven Erträgen der Feldversuche von 100 und 81. Bei Böhms 
Allerfrühester, wo erster und dritter Nachbau verglichen wurden, sind die Ergebnisse für den. 
dritten Nachbau günstiger, was dadurch erklärt wird, daß die Sorte in späteren Nachbau- 
stufen wieder in einen gewissen Aufbauprozeß eintrete. Aus den Ergebnissen wird geschlossen, 
daß beim Abbau der Kartoffeln zum mindesten in den ersten Stadien eine Beeinflussung 
der Enzyme vorliege. Die Saugkraft der Kartoffel wird durch den Abbau verändert. Mit 
Hilfe osmotischer Messungen ist es möglich, innerhalb eines engen Formenkreises den Grad 
des Abbaues bei Kartoffelsorten festzuhalten. H.v. Rathlef (Halle/Saale). 
Hykes, 0.-V., et D.-E. Hykesova: Influence de Pextrait de c@ur d’eseargot sur 
le e@ur de la larve du moucheron. (Der Einfluß des Herzextraktes der Weinberg- 
schnecke auf das Herz der Larve von Chironomus plumosus.) (Inst. de Biol. Gen., 
Ecole Sup. Veterin., Brno.) ©. r. Soc. Biol. Paris 110, 391—394 (1932). 
Haberlandt konnte zeigen, daß der Herzextrakt von Helix pomatia auch auf 
Wirbeltierherzen wirke. Verff. untersuchen, ob derselbe Extrakt seine Wirkung auch 
auf das Herz möglichst artverschiedener Wirbelloser ausübt, in vorliegendem Falle 
auf das Herz der Larve von Chironomus plumosus. Die Ergebnisse sind positiv. Mikro- 
skopische Betrachtung (etwa 120fache Vergrößerung) des Herzens in situ; das Gewebe 
ist sehr durchsichtig. Temperatur zwischen 15 und 21°. Messung der Zeit für 20 Schläge 
mit Stoppuhr, einmal in Wasser, dann in Wasser plus bekannter Extraktkonzentration. 
Extraktion der Helixherzen in abs. Alkohol (2 Monate); Verdampfen des Alkohols 
und Auflösung des Rückstandes in Wasser. — Konzentrierter Extrakt verlangsamte 
die Herztätigkeit, verdünnter Extrakt hatte immer positiv chronotrope und inotrope 
Wirkung, vor allem dann, wenn das Herz in Wasser sehr langsam schlug. Herzen, 
die vorher nur schwach oder unregelmäßig schlugen, arbeiteten im Extrakte kräftig 
und regelmäßig. Larven, die für tot gehalten wurden, soweit man es aus der Betrach- 
tung des Gefäßsystems schließen konnte, wurden in den Extrakt gebracht, mit dem 
Erfolge, daß das Herz wieder normal schlug. Bei Larven, die man durch Anschneiden 
verbluten ließ, stellte das Herz innerhalb von 3 Tagen seine Tätigkeit vollständig ein 
(Frequenzabnahme). Zunächst war das Herz dann noch mechanisch erregbar, später 
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jedoch nicht mehr. Wurde die Larve dann in den Extrakt gebracht, so zeigten sich 
an der Herzoberfläche zuerst schwache lokale Bewegungen, die mit der Zeit stärker 
wurden und das ganze Herz ergriffen, so daß schließlich während mehrerer Stunden 
eine normale Tätigkeit beobachtet werden konnte. (Vgl. diese Ber. 17, 453, 454.) 
W. Eichler (z. Z. Bonn). 

Willems, H.P. A.: Die Koordination beim Herzen von Helix pomatia und die Be- 
deutung der Dehnung für die Auslösung der Systole und die Koordination. Proc. Toy. 
Acad. Amsterd. 34, 1408—1410 (1931). 

Koordination des Schneckenherzens erfolgt durch ganz andere Ursachen als diejenige 
des Wirbeltierherzens. Beim ersteren fehlt jegliche Leitung etwaiger Impulse zwischen den 
zwei Herzabteilungen. Beide liegen im Perikard am venösen und am arteriellen Ende fixiert, 
in Spannung durch den infolge einer Ausfüllung des Perikards mit Flüssigkeit vorherrschenden 
Druck. Die Eröffnung des Perikards reicht zur Aufhebung der Koordination aus, so daß 
nur Atrium und Ventrikel je in ihrem eigenen Rhythmus pulsieren; nur künstliche Anspan- 
nung beider Höhlen, z. B. zwischen zwei Zirkelspitzen, stellt diese Koordination gleich wieder 
her. Jeder Teil erzeugt also die Bedingungen seiner eigenen Kontraktionen, wahrscheinlich 
durch die Ausbildung einer Substanz, welche bei genügender Konzentration die Zusammen- 
ziehung auslöst und bei diesem Vorgang aufgezehrt wird. Sobald eine gewisse Menge derselben 
gebildet ist, wirkt Dehnung derartig fördernd auf den Vorgang, daß letzterer vorzeitig einsetzt. 
Das Herz findet sich dann in der Bereitschaftszone, und bei der normalen Koordination genügt 
die durch jede Herzabteilung auf die andere ausgeübte Dehnung gerade zur Auslösung einer 
mehr weniger unmittelbaren Kontraktion. Das schwache Atrium reicht aber nicht zur Deh- 
nung des dickeren Ventrikels derartig, daß eine Systole letzteres gleich auf diejenige des 
Atriums folgt. Es folgt ein kurzes Intervall zwischen Atrium- und Kammerschlag, welches 
zur Ausfüllung der Kammer mit Blut ausreicht. Diese Pause findet sich auch beim Wirbeltier- 
herzen; dieselbe wird hier indessen durch die langsame Leitung des Reizes zwischen Atrium 
und Kammer herbeigeführt. Bei größerer Spannung des Schneckenherzens als normaliter 
schwindet diese kleine Pause. Spannung erhöht ja die Frequenz beider Herzabteilungen. 
Mit steigender Spannung pulsieren beide Teile isoliert, schneller, bis zu einem Spannungs- 
maximum; letzteres liegt niedriger, d. h. bei geringerer Spannungsintensität — bei der Vor- 
kammer als bei der Kammer. — Zur Prüfung des Verhaltens zwischen Herstellung des Rei- 
zungsstoffes und Verlauf der Dehnung bei normaler Koordination werden zwei Kammern 
(zweier Schnecken) derartig durch einen Heber miteinander verbunden, daß einer bei seiner 
Kontraktion die andere ausdehnt, beide also in Koordination geraten. Die Bewegung beider 
wurde registriert. Wenn nun zwei Kammern bei derselben Temperatur koordiniert arbeiten, 
so hat man nur die Temperatur einer derselben um einige Grade herabzusetzen, um in der 
abgekühlten Kammer nur noch jede zweite Systole der wärmeren Kammer mit einer Kon- 
traktion der abgekühlten Kammer beantwortet zu sehen (Atriumblock 2:1). Durch die 
Verzögerung der Reizstoffbildung erfolgt nur jede zweite Dehnung innerhalb der Bereit- 
schaftszone. — Die Bedeutung kurzdauernder Dehnung wurde mit einem Apparat untersucht, 
welcher ermöglichte, während jedem Augenblick der Periode zwischen dem Ende einer Systole 
und der Beendigung der nächsten Systole zu prüfen. Während der Systole ist die Dehnung 
ohne Auswirkung; während der Diastole und der Pause vor Erreichung der nächsten Bereit- 
schaftszone hat die Dehnung zwar keine unmittelbare Wirkung, es tritt aber Verkürzung 
der Gesamtperiode ein. Diese Wirkung hat ihr Maximum bei Dehnung zwischen dem Beginn 
und der Mitte der Pause. Die Führung beruht auch beim Schneckenherz bei einem der zwei 
Teile. Im Gegensatz zum Wirbeltierherz handelt es sich hier aber um den Ventrikel, und die 
Führerrolle des letzteren ist durch seine höhere Frequenz nicht gewährleistet, sondern 
durch die größere Kraft der Kammer. Wenn letztere wärmer bzw. mehr gespannt ist als das 
Atrium, so zwingt die Kammer das Atrium zur Mitarbeit. Andererseits vermag das höher 
erwärmte bzw. mehr gespannte Atrium den Ventrikel nicht zur Teilnahme an seinem Rhyth- 
mus zu zwingen. Also bestimmt der Ventrikel den Rhythmus des Schneckenherzens. 

Zeehuisen (Utrecht)., 

Lele, S. H.: The eireulation of blood in the air-breathing ehambers of Ophiocephalus 
punetatus Bloch. (Die Blutzirkulation in den der Atmung dienenden Luftkammern 
des getüpfelten Schlangenkopffisches Ophiocephalus punctatus.) (Roy. Inst. of Science, 
Bombay a. Dep. of Oceanogr., Univ., Liverpool.) J. Linnean Soc. Zool. 38, 49 —54 


1932). 

Die Schlangenkopffische der Gattung Ophiocephalus besitzen die Fähigkeit, 
das Wasser verlassen und eine Zeitlang auf dem Lande an der Luft leben und sich be- 
wegen zu können. Dies wird dadurch ermöglicht, daß sie der Atmung dienende Luft- 
kammern haben. Verf. hat diese Luftkammern bei dem Ophiocephalus punctatus 
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untersucht; er bestätigt und ergänzt die Mitteilungen früherer Autoren, insbesondere 
von Rauther (1910) und Das (1928). Der genannte Schlangenkopffisch besitzt 2 Luft- 
kammern, und zwar je eine auf jeder Seite der Gehörregion des Schädels. Wenn man 
den Unterkiefer und einen Teil der Kiemen entfernt, so sieht man jederseits in dem 
Dach der Mundhöhle eine geräumige Höhle, die zwischen dem 1. Kiemenbogen und 
dem Hyomandibulare liegt und einerseits mit der Mundhöhle und andererseits mit 
der Kiemenhöhle kommuniziert. Das Innere der Luftkammer ist mit einer Schleimhaut 
ausgekleidet, deren geschichtetes Plattenepithel reich an Blutcapillaren ist, die mit 
Schleifen und Büscheln durch das Epithel bis unter die Oberfläche vordringen. Auch 
an der Außenseite der Luftkammer sind reichliche Capillaren vorhanden. Diese weiten 
Capillaren und Blutgefäßnetze werden durch Äste der zuführenden 1. und 2. Kiemen- 
arterie mit Blut gespeist. Das mit Sauerstoff in der Wandung der beiden Luftkammern 
beladene Blut wird aus den Capillaren in die vordere Jugularvene übergeführt, so daß 
die Capillaren in der Wandung der beiden Luftkammern bei der Atmung eine wichtige 
Rolle spielen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Baustoffwechsel. 


Vouk, V., und P. Wellisch: Zur Frage der Stiekstoffassimilation einiger symbion- 
tischen Cyanophyceen. Acta bot. (Zagreb) 6, 66—75 (1931). 


Im Anschluß an Vouks physiologische Auffassung der Symbiose in bezug auf 
Kohlenstoff und Stickstoffassimilation untersuchten die Verff. das Verhalten der 
symbiontischen Cyanophyceen aus Blasia, Anthoceros und Azolla auf das Vermögen 
der Luftstickstoffassimilation. Die völlig reinkultivierten Cyanophyceen konnten bei 
vollkommen mineralischer Ernährung auch ohne gebundenen Stickstoff wachsen. Sie 
entwickelten sich zwar üppiger in mineralischer Nährlösung mit Nitraten, doch wachsen 
sie auch ohne Nitrate. Es wird daraus der Schluß gefaßt, daß dieselben Cyanophyceen 
den elementaren Stickstoff assimilieren können. Diese Eigenschaft ist nur fakultativ. 
Die entscheidenden Versuche, welche das Verhalten dieser Algen in bezug auf die 
Luftstickstoffassimilation bei Ernährung mit organisch gebundenem Kohlenstoff 
zeigen würden, stehen noch aus. V. Vouk (Zagreb). 


Dhar, N. R., Gopala Rao and Atma Ram: Photosynthesis in tropieal sunlight. 
(Photosynthese im tropischen Sonnenlicht.) (Chem. Laborat., Univ., Allahabad.) 
Trans. Faraday Soc. 27, 554—558 (1931) u. Z. anorg. u. allg. Chem. 206, 171 bis 
173 (1932). 


Wenn man am Sonnenlicht Kohlendioxyd durch Lösungen von Kobaltcarbonat, 
Nickelcarbonat, Kupferacetat, Manganchlorid, Urannitrat, Ferrosulfat oder Ferri- 
chlorid leitet, kann man nach einiger Zeit Formaldehyd nachweisen. Der Temperatur- 
koeffizient beträgt für diese Reaktion 1,5. Dabei können auch andere Stoffe als Photo- 
katalysatoren dienen als die obengenannten, nämlich organische Farbstoffe wie Chloro- 
phyll, Malachitgrün, Methylenblau oder Methylorange. Diese Stoffe zersetzen sich 
zwar am Lichte und erzeugen dabei schon selbst geringe Mengen von Formaldehyd, 
doch bleiben diese Mengen weit hinter denen zurück, die beim Durchleiten von CO, 
entstehen. Die Verff. nehmen an, daß das Chlorophyll an der Assimilation auch che- 
misch beteiligt ist. Zunächst soll sich eine Reaktion zwischen dem{Chlorophyll und 
der Kohlensäure abspielen, bei der ein Peroxyd des Chlorophylis und Kohlenmonoxyd 
gebildet werden. Die Verff. stützen sich auf die Tatsache, daß in ihren Versuchen 
auch Spuren von Kohlenmonoxyd nachgewiesen werden konnten. Dieses entstandene 
CO reagiert nun weiter mit dem Wasser, und es bildet sich Formaldehyd. Wichtig 
dabei ist, daß das Kohlenoxyd sich in statu nascendi befindet. Das gebildete Form-- 
aldehyd polymerisiert sich dann zu Zucker, während das Chlorophyllperoxyd wisder 
zerfällt und so das verbrauchte Chlorophyll regeneriert wird. Hierdurch findet die 
Zersetzung der Farbstoffe am Lichte eine Erklärung. Hans Deneke (Braunschweig). 
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Paauw, F. van der: The indireet action of external factors on photosynthesis. 
(Die indirekte Einwirkung von Außenbedingungen auf die Photosynthese.) Rec. Trav. 
bot. neerl. 29, 497—620 (1932). 

In einer ausführlichen Arbeit behandelt der Verf. die Einwirkung verschiedener 
Außenbedingungen auf die Assimilation. Er benutzt für seine Versuche einen neuen 
Apparat, der eine Erweiterung des Mikrorespirometers von Krogh darstellt. Als 
Versuchsobjekt diente Hormidium flaceidum. Bei Hinzufügung von KCN in sehr starker 
Verdünnung zeigt sich, daß die Assimilation beschleunigt wird, und zwar bei höherer 
Lichtintensität etwas mehr als bei schwacher Belichtung. Auch die Atmung steigt bei 
dieser Behandlung. Fügt man konzentriertere Lösungen von KCN hinzu, so ist eine 
Verminderung der Assimilationsintensität zu beobachten. Die Atmung wird in diesem 
Fall kaum vermindert, manchmal sogar etwas gesteigert. Bei der Größe dieser Herab- 


' setzung der Assimilationsintensität spielt offenbar die augenblickliche Verfassung der 


Alge eine große Rolle. Die Herabsetzung verschwindet bei der Atmung ziemlich schnell 
vollständig, bei der Assimilation bleibt eine beträchtliche Verminderung bestehen. 
Bei KCN-Konzentrationen, die etwas geringer sind, werden Atmung und Photosynthese 
in etwa gleicher Weise verlangsamt. Falls die Herabsetzung nicht zu stark ist, folgt 
nach einiger Zeit vollständige Erholung bei beiden Prozessen. Diese Parallelität der 
beiden Vorgänge erstreckt sich auch auf die Einwirkung der Temperatur. — Im Gegen- 
satz zu Warburg findet der Verf. nicht, daß es unmöglich ist, die Assimilation unter 
den Kompensationspunkt zwischen Assimilation und Atmung herunterzudrücken. 
Bei Hormidium dauert es einige Zeit, bis die Assimilation nach einer Verdunkelungs- 
periode eine gleichbleibende Endgeschwindigkeit erreicht. Auf die Dauer dieses Zeit- 
raumes ist die Temperatur von großem Einfluß. Daraus schließt der Verf., daß diese 
Erscheinung nicht auf einer photochemischen Induktion beruht, wie es Warburg 
annimmt, sondern daß eine innere chemische Reaktion oder eine Kette von solchen 
Vorgängen der Assimilation vorausgehen muß. Während der Belichtung wächst auch 
die Atmung. Die Steigerung beruht nicht auf einer Temperaturerhöhung, sondern 
wird z. T. durch die Entstehung von Kohlehydraten hervorgerufen. Den größten Ein- 
fluß scheint jedoch das Licht auszuüben, das nach Ansicht des Verf. protoplasmatische 
Reaktionen hervorruft, die ihrerseits Atmung und Assimilation beeinflussen. Die 
Abhängigkeit der Assimilation von der Temperatur entspricht der Blackmanschen 
Kurve. Auffallend ist, daß bei Zugabe von Phenylurethan der „Blackman-Typ“ ver- 
schwindet und allmählicher Übergang eintritt. Dieser Verlauf entspricht der von 
Warburg gefundenen Kurve, der daraus seine Schlüsse auf die Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Reaktionen bei der Assimilation gezogen hat. Obwohl die chemische 
Reaktion durch eine Herabsetzung der CO,-Konzentration verlangsamt wird, schließt 
der Verf. nicht daraus, daß das CO, selbst an dieser Reaktion teilnimmt. Die Frage, 
wie die Prozesse aufeinander folgen, bleibt daher ungelöst. Auch die Kurve für die 
Abhängigkeit der Assimilation von der Lichtintensität zeigt nicht den von Blackman 
gefundenen Lauf. Es ist eine logarithmische Kurve, die nach Ansicht des Verf. durch 
die indirekte Einwirkung äußerer Bedingungen auf den Vorgang hervorgerufen wird. 
Danach würde man Blackman-Kurven nur unter besonderen Umständen finden 
können. Hans Deneke (Braunschweig). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Volkonsky, M.: Culture de Saprolegnia sp. en milieu synthötique. Son alimentation 
sulfure. (Kultur von Saprolegnia sp. in synthetischem Medium. Ihre ‚Schwefel- 
ernährung.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C©. r. Soc. Biol. Paris 109, 528 
bis 530 (1932). i 

Es ist möglich, Saprolegnia in vollkommen synthetischen Kulturmedien so zu züchten, 
wie es mit Pepton gelingt. Abgesehen von der Schwefelernährung ergibt sich kein Unterschied 
gegenüber anderen Pilzen. Die Kulturlösung des Verf. besteht aus: Wasser: 1000 cem, Glykose 
(Merck): 1g, Alanin: 1g, K,HPO,: 0,1g, MgC];: 0,1 g, FeCl;: 1 mg und Cystein oder Oystin 
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(Roche) in verschiedener Dosis. Hierin ist die Entwicklung schon normal, wenn 0,1 Millimol. 
Cystein (d.s. 3,2 mg Schwefel) im Liter vorhanden sind. 0,3—1,5 Millimol. sind optimal, 
größere Mengen wirken toxisch. Cystein kann auch als Stickstoffquelle dienen, wirkt aber 
ungünstiger als Alanin. Sulfate, d.h. SO,-Ionen, können nicht als Schwefelquelle ausgenutzt 
werden. Gewisse Pilze vermögen außer Sulfaten noch Sulfite, Hyposulfite und Sulfocyanate 
auszunutzen, aber Saprolegnia scheint bisher den einzigen Fall zu repräsentieren, wo Sulfate 
nicht reduziert werden können. Diese „physiologische Degradation‘‘ des fakulativen Parasiten 
Saprolegnia stellt vielleicht eine Etappe bei dem Übergang zu den obligatorischen Parasiten 
dar. W. Albach (Gießen). 


Volkonsky, M.: Utilisation de differentes combinaisons du soufre par Saproleg- 
nia sp. (Die Ausnützung verschiedener Kombinationen schwefelhaltiger Medien als 
Schwefelquelle für Saprolegnia sp.) (Laborat. de Protistol., Inst., Pasteur Paris.) C. 
rt. Soc. Biol. Paris 109, 614—616 (1932). 

Bei seinen früheren Versuchen über die Kultur von Saprolegnia in synthetischen 
Medien konnte Verf. feststellen, daß Sulfate als Schwefelquelle für Saprolegnia nicht 
in Frage kommen. Er verwandte ausschließlich Cystein oder Cystin (Roche). Durch 
neuere Experimente hat er nun nachgewiesen, daß das Cystein sich durch eine Anzahl 
anderer Stoffe ersetzen läßt. Positive Ergebnisse ließen sich erzielen mit: Ammonium- 
sulfid: (NH,),S, Natrium- und Magnesiumthioacetat: CH,-COSNa, (CH,COS),Mg, 
Alkalithiocarbonat: K,CSO, und Alkalithiosulfat: K,S,0,. Unwirksam erwiesen sich 
Alkalisulfat K,SO, und Schwefelsäuremonoäthylester K C,H, SO,. Aus einer tabel- 
larischen Übersicht kann man feststellen, daß die Salze des Schwefelwasserstoffes 
und der Thioessigsäure bei 0,75 bzw. 0,25 milli-mol. -Konzentration die besten Ergeb- 
nisse lieferten, gerade diejenigen Stoffe, die wahrscheinlich auch der Saprolegnia 
bei ihrem Vorkommen auf lebenden oder toten Tieren (Cystein), auf untergetauchten 
organischen Materien (Anwesenheit von H,S infolge der Tätigkeit anaerober Bak- 
terien) als Schwefelquelle dienen. W. Albach (Gießen). 

Porges, Nandor: Citrie acid produetion by Aspergillus niger. (Citronensäurebildung 


durch Aspergillus niger.) (New Jersey Agricult. Exp. Stat., Dep. of Soil Chem. a. 


Bacteriol., New Brunswick.) Amer. J. Bot. 19, 559—567 (1932). 

Es wurden die Nährstoffbedingungen ausfindig gemacht, nach denen ein aus dem 
Boden isolierter Stamm von Aspergillus niger stärkste Citronensäurebildung zeigte. 
Danach betrug die günstigste Zuckerkonzentration 15—20%. Als N-Quelle erwies 
sich NaNO, dem NH,NO, und (NH,),SO, weit überlegen, und zwar in einer Menge von 
4 g je Liter. Unbedingt notwendig waren Eisen und Zink, und zwar waren für Eisen 
0,02 g FeCl, und für Zink 0,10 g ZnS0O, je Liter Nährlösung am wirksamsten. Insbe- 
sondere hatte das Zink auf die Citronensäurebildung wie auch auf die Entwicklung 
des Pilzmycels großen Einfluß, wohingegen es die Sporenbildung stark behinderte. 
Erneuerung der Nährlösung unter den ausgewachsenen Decken führte zu keiner ver- 
mehrten Säureproduktion, woraus Verf. schließt, daß es das jugendliche, schnell wach- 
sende Mycel ist, das für die Bildung der Citronensäure am meisten verantwortlich ist. 
Auch die Durchlüftung der Nährlösung hatte keinen günstigen Einfluß, da der Pilz 
in Gegenwart der alsdann reichlich vorhandenen Sauerstoffmengen den Zucker bis zu 
Kohlensäure und Wasser abbaute. Für die übrigen Nährstoffe gibt Verf. folgende Mengen 
an: K,HPO, 1,00 g, MgSO, -7 H,O 0,50 g und KCl 0,50 g je Liter. Nickel, Mangan und 
Kupfer erwiesen sich in den vom Verf. benutzten Konzentrationen als schädlich. Hin- 
sichtlich Zeit und Temperatur war ein 7tägiges Verweilen der Pilzkolonien im Brut- 
schrank bei 28—30° für die Citronensäurebildung am günstigsten. Engel. 

Tamiya, Hiroshi: Uber die Verwendbarkeit von verschiedenen Kohlenstoffverbin- 
dungen im Bau- und Betriebsstoffwechsel der Schimmelpilze. Studien über die Stofi- 
wechselphysiologie von Aspergillus oryzae. IV. (Botan. Inst., Kais. Uni. Tokyo.) 
Acta phytochim. (Tokyo) 6, 1—129 (1932). 

Es wurden 123 organische Kohlenstoffverbindungen — Kohlehydrate, ein- und 
mehrwertige Alkohole aliphatischer und aromatischer Natur, organische Säuren, 
Aldehyde, Ketone, Äther usw. — auf ihr Vermögen hin untersucht, Wachstum und 
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Atmung von Aspergillus oryzae zu beeinflussen. Verf. bediente sich dabei der Sporen- 
wie auch der Deckenkultur. Kohlehydrate, wie Stärke, Inulin, Saccharose, Dextrose u.a. 
und mehrwertige Alkohole, wie Glycerin, Mannit, Inosit u. a. erwiesen sich sowohl für 
das Wachstum wie auch für die Atmung durchweg als die besten C-Quellen. Einwertige 
Alkohole — mit Ausnahme von Äthylalkohol — und aromatische Alkohole waren unge- 
eignet. Von organischen Säuren wurden aliphatische Dikarbonsäuren, Oxykarbon- 
säuren und Ketokarbonsäuren leichter verwertet als Monokarbonsäuren. Völlig untaug- 
lich erwiesen sich die untersuchten ‚Aldehyde, Ketone und Äther, wie Azetaldehyd, 
Benzaldehyd, Azeton, Azetylazeton, Äthyläther u. a. Nicht alle Stoffe, sofern sie über- 
haupt verwertet wurden, beeinflußten Wachstum und Atmung in gleicher Weise. So 
wurde z. B. eine Reihe von Verbindungen gefunden — Fumarsäure, Essigsäure, Ameisen- 
säure, Trimethylenglykol u. a. —, welche wohl die Atmung zu unterhalten vermochten, 
nicht aber zum Aufbau neuer Zellsubstanz dienten. Polysaccharide, Glyceride und 
Glykoside wurden zunächst hydrolysiert, ehe sie weiter angegriffen wurden. Dabei 
zeigte sich, daß die in statu nascendi frei werdenden Spaltprodukte leichter verwertet 
wurden, als wenn diese in stabiler Form verabfolgt wurden. Die Frage, ob der Nähr- 
wert der einzelnen Ö-Verbindungen mit der chemischen Konstitution irgendwie in Be- 
ziehung steht, konnte nicht einwandfrei beantwortet werden. Allerdings wurde fest- 
gestellt, daß Substanzen mit den Atomgruppierungen —CHOH— oder —CO— bessere Ü- 
Quellen darstellen als solche mit den Gruppen =CH— oder —CH,—. Im Hinblick auf 
Angreifbarkeit allgemein sollen bestimmte „Hauptradikale“ entscheiden wie die Gruppen 
CH;,-CHOH—, CH;-CO—, CH,0H-CH,—, —CHOH-CH,—, CHO-CHOH—, COOH- 
CH,— und andere, die ihrerseits wieder mit bestimmten ‚Restradikalen‘ verbunden 
sein müssen. Auf Grund dieser Befunde entwickelt Verf. eine Hypothese, nach welcher 
die Veratmung der verschiedensten C-Quellen ganz einheitlich immer mit der 
oxydoreduktiven Abspaltung eines 2-C-atomigen Hauptradikals beginne. Es sei 
wahrscheinlich, daß dieses sodann in die sehr labile hypothetische Einheitsgruppe 
HCOH = HCOH (Enolform des Glykolaldehyds) überführt und dann über Glyoxal 
oder Ameisensäure in CO, und H,O zerlegt werde. Die dabei frei werdende Energie 
diene zur Durchführung der synthetischen Prozesse. Da diese Hypothese auch für die 
Hexosen gelten soll, unterscheidet sich somit die Anschauung Verf.s in wesentlichen 
Punkten von der heute vorherrschenden Ansicht über den Atmungsvorgang, nach der 
zunächst ein Zerfall in 3-C-atomige Gruppen (Methylglyoxal) angenommen wird und 
nach der zwischen Atmung und Gärung ein genetischer Zusammenhang besteht. 
(III. vgl. diese Ber. 13, 185.) Engel (Berlin-Dahlem). 

Algera, L.: Energiemessungen bei Aspergillus niger mit Hilfe eines automatischen 
Mikrokompensations-Calorimeters. Rec. Trav. bot. neer. 29, 47—163 (1932) u. Gro- 
ningen: Diss. 1932. 

Verf. beschreibt ausführlich ein neukonstruiertes Calorimeter. Die von dem zu 
untersuchenden Organismus entwickelte Wärme wird durch die Verdunstung destil- 
lierten Wassers oder einer anderen Flüssigkeit in trockener Luft ausgeglichen. Als 
Maß für die Wärme verwendete Verf. die Zahl der Pumpenschläge, die nötig waren, 
um trockene Luft durch das destillierte Wasser zu treiben. Durch Eichung wurde der 
calorische Wert eines Pumpenschlages bestimmt. Die Wärmemessung mit dem Apparat 
ist nach den mitgeteilten Zahlen sehr genau. Er kann sowohl für Pflanzen als auch 
für kleine Tiere verwendet werden. — Verf. gebrauchte den Apparat zur Messung 
der Wärmeentwicklung von Aspergillus niger, der auf einem Gemisch von Hayduck- 
scher Lösung und 15% Glykose wuchs. Der Versuch dauerte ununterbrochen 
140 Stunden. Gemessen wurden: vor dem Versuch die Verbrennungswärme der Nähr- 
lösung und auf chemischem Wege ihr Glykosegehalt; während des Versuches Wärme- 
entwicklung und Kohlensäureabgabe des Mycel; nach dem Versuch das Trockengewicht 
des Mycel, Verbrennungswärme von Mycel und restlicher Nährlösung sowie deren 
Glykosegehalt. Die Bestimmungen der Verbrennungswärme wurden mit der Mikro- 
13 
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verbrennungsbombe der Fa. Peters (Berlin) ausgeführt. Verf. ist der Ansicht, daß 
in der Gleichung von Molliard R=Q@—g9—M (R= Atmungsenergie in Cal.; 

Q = Verbrennungswärme der Nährlösung vor, qg nach dem Versuch; M = Verbrennungs- 
wärme des Mycel) R besser durch die Wärmeabgabe während des Versuches = W 

ersetzt wird. In der Tat zeigte sichW=@—q— M. Die zur Synthese benötigte: 

Energie entstammt also nicht Prozessen, bei denen Kohlensäure abgespalten wird. 

Verf. konnte weiterhin wahrscheinlich machen, daß dıe Methode von Terroine und 

Wurmser zur Bestimmung des reellen Rendements auf unrichtigen Grundlagen 

beruht. Verf. fand ein energetisches Wachstumsrendement von 94—97,5%. 

Hans Hirsch (Utrecht). 


Kroemer, K., und 6. Krumbholz: Untersuchungen über osmophile Sproßpilze. 
V. Mitt. Das Verhalten von Sproßpilzen in Nährlösungen mit hohen Neutralsalzkonzen- 
trationen. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisenheim a. Rh.) Arch. Mikrobiol. 3, 384 
bis 396 (1932). 

Die Verff. untersuchten das Verhalten einer Anzahl von Sproßpilzen in Nähr- 
lösungen, denen steigende Mengen von NaCl, NaNO,, KCl, KNO, und Glycerin zu- 
gesetzt worden waren. Die meisten der untersuchten Pilze waren Saccharomyceten 
und Zygosaccharomyceten. Einige waren Kloeckera- und Willia-Arten. 
Die Mehrzahl der untersuchten Organismen erwies sich als sehr widerstandsfähig: 
gegenüber hohen Konzentrationen dieser Stoffe. Sie wuchsen teilweise noch in 
Nährlösungen, die 40—50 g Glycerin pro 100 cem Lösung enthielten. Von den Mineral- 
salzen wurde KNO, am besten vertragen, bis zu Konzentrationen von 3 Mol/Liter. 
Die untersuchten Pilze vertragen Kalium besser als Natrium, Nitrate besser als. 
Chloride. (IV. vgl. diese Ber. 21, 186.) Erwin Chargaff (Berlin). 


Tanaka, Isuke: Studien über die Ernährung der höheren Pflanzen mit den orga- 
nischen Verbindungen. (Botan. Inst., Kais. Unw. Tokyo.) Jap. J. of Bot. 5, 323—350: 
(1931). 

Bei den bisherigen Versuchen über die Ernährung höherer Pflanzen mit organischen 
Verbindungen hat man stets Pflanzen mit großen Samen verwendet, was nicht nur 
die ganze sterile Anzucht, sondern auch die Erfassung des Einflusses der zugegebenen 
organischen Substanzen besonders in den ersten Entwicklungsstadien sehr erschwert. 
Verf. verwendet daher Pflanzen, die nur eine geringe Größe erreichen und die weiters 
in Anbetracht der notwendigen sterilen Kultur Samen mit glatter Oberfläche besitzen 
und gegen die Sterilisationsmittel eine genügende Widerstandsfähigkeit. Solche Pflanzen 
waren: Sisyrinchium Bermudianum L. var. mucronatum A. Gray., Plantago major L. 
var. asiatica Deene. und Brassica chinensis L. Die Sterilisation der Samen geschah 
mit einer 0,25 proz. Lösung von Uspulum bei 35° durch 1 Stunde. Da nach der Sterili- 
sation die Samen nicht gewaschen werden müssen, so sind spezielle Sterilisationsgefäße. 
für die Samen überflüssig. Es dienten dazu kurze Reagensgläser mit Kautschuk- 
stopfen, aus denen die sterilisierten Samen mittels Platindraht wie bei bakteriologischen 
Arbeiten in die Kulturgefäße übertragen wurden. Die sterile Anzucht der Pflänzchen 
geschah in einfachen Kulturgefäßen auf Nährlösungen bzw. Agar (0,8—1,3%). Mit 
Hilfe dieser Methodik wurden nun unter sterilen Bedingungen eine große Reihe orga- 
nischer Verbindungen auf ihre Resorbierbarkeit und Nährstoffwirkung hin untersucht. 
Harnstoff erwies sich in geringer Konzentration als gute N-Quelle, höhere Konzentra- 
tionen schädigen, doch lassen sich die Schädigungen ebenso auch bei höheren Gaben 
von Ammonsalzen durch Zugabe von Glykose bis zu einem gewissen Grade beseitigen. 
Von anderen organischen N-Verbindungen erwiesen sich bei Sisyrinchium Aspargin, 
Glykokoll und Acetamid, bei Plantago nur letzteres als gut resorbierbar, doch kommen: 
sie in ihrer ernährenden Wirkung dem Nitrat nicht gleich. Von Zuckern wirkten 
auf Sisyrinchium Saccharose, Maltose, Lactose, Glykose, Lävulose, Galaktose, nicht 
aber Mannose sehr fördernd, bei Plantago Saccharose, Lactose und Glykose, während 
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Maltose, Galaktose und Mannose hemmten. Ein Ersatz der Photosynthese durch 
künstliche Ernährung mit Glykose war bei Sisyrinchium nicht möglich. Die Er- 
nährungsversuche mit verschiedenen organischen Säuren (Na-Salze) ergaben, daß die 
Versuchspflanzen nur niedere Konzentrationen vertragen können, weshalb ihnen keine 
so wesentliche Bedeutung bei der künstlichen Ernährung mit organischen Verbindungen 
wie den Zuckerarten zukommt. In schwach saurem Medium bei Zugabe von Ammon- 
bicarbonat wirken sie im allgemeinen günstig, nur Saleyl- und Buttersäure wirken schäd- 
lich, Ameisen- und Essigsäure stören die normale Ausbildung des Wurzelsystems. Bei 
anorganischen und organischen Ammonsalzen üben die begleitenden Säuren oft einen 
entscheidenden Einfluß auf das Pflanzenwachstum aus. Von den geprüften organischen 
P-Verbindungen erwies sich Lecithin besser assimilierbar als Phytin, von den geprüften 
S-Verbindungen war nur Cystin einigermaßen assimilierbar. J. Kisser (Wien). 

Vogel, F., und E. Weber: Untersuchungen über Umfang und Verlauf der Nähr- 
stoffaufnahme, Substanzbildung und Stoffwanderung bei Treibgurke. (Abt. f. Boden- 
kunde u. Agrikulturchem., Staatl. Lehr- u. Forschungsanst. f. Gartenbau, Weihenstephan.) 
Gartenbauwiss. 6, 478—499 (1932). 

Nach Art der Untersuchungen von Liebscher, Remy u.a. über den zeitlichen 
Verlauf der Nährstoffaufnahme wurde ein Versuch mit Gurken (Sorte „spot resisting‘‘) 
in einem Spezialgurkenhaus durchgeführt. Die Ernte der Pflanzen erfolgte 5mal in 
Abständen von je 14 Tagen (Dauer des Versuchs insgesamt 75 Tage), getrennt nach 
Wurzeln, Stengeln, Blättern und Früchten; bestimmt wurde jeweils Frischgewicht, 
Trockengewicht und, bezogen auf die sandfreie Trockenmasse, Kalium, Calcium, 
Magnesium, Phosphor, Stickstoff und zum Teil Silicium. Von den in Tabellen und 
Kurven übersichtlich dargestellten Ergebnissen und Beziehungen seien etwa folgende 
erwähnt: Der Wassergehalt nimmt von den Blättern zu den Stengeln und Früchten zu, 
während der Aschen- und SiO,-Gehalt in umgekehrter Richtung steigt. Der Gehalt an 
Trockensubstanz der ganzen Pflanze (Setzpflanzen 3,3%) steigt bis zum 30. Tage 
(bis 7,3%) und fällt dann mit dem Heranreifen der Früchte (auf 4,9%). Die Nähr- 
stoffaufnahme in den ersten 15 Tagen ist relativ gering, steigt aber dann rasch an. 
Die Kaliaufnahme wächst stetig bis zur letzten Ernte, die Aufnahme von Calcium 
nimmt nach dem 58., die von Stickstoff nach dem 44. Tage ab. Der Bedarf an Kali 
ist mehr als doppelt so groß wie jener an Calcium oder Stickstoff, am geringsten ist die 
Aufnahme von Phosphor und Magnesium. Die Aufnahme von Phosphor und Stick- 
stoff eilt der Trockensubstanzbildung von Anfang an, die von Calcium und Magnesium 
nach dem 30. Tage deutlich voraus, die Kaliaufnahme bleibt stets etwas zurück. Die 
Zeit des größten täglichen Bedarfs liegt für Stickstoff zwischen dem 30. bis 44., für 
Phosphor zwischen dem 44. bis 58., für Caleium zwischen dem 1. bis 30. Tage; die täg- 
liche Kaliaufnahme steigt fast bis zur letzten Ernte, die von Magnesium zeigt vom 
16. Tage bis zum Schluß keine großen Unterschiede. Calcium, Silicium und Magnesium 
werden vor allem in den Blättern gespeichert, hier ist auch der N-Gehalt höher als in 
den anderen Pflanzenteilen; Kali und Phosphor reichern sich mehr in den wasser- 
reicheren Organen, Stengeln und Früchten, an und wandern während der Reife nach 
dort. Bezüglich des Verhältnisses der einzelnen Nährstoffe in den verschiedenen 
Pflanzenteilen ist zu sagen, daß mengenmäßig Kalium überall über Stickstoff domi- 
niert (Quotient K,O : N stets größer als 1), Calcium nur in den Blättern, mit dem Alter 
zunehmend, sonst (Stengel, Früchte, Wurzeln) ist der Quotient CaO : N kleiner als 1; 
der Quotient CaO :MgO schwankt stark je nach Organ und Alter, ist aber immer 
erheblich größer als 1; die Summe der „funktionellen“ Nährstoffe Kalium plus Calcium 
ist überall größer als die Summe jener Nährstoffe (Stickstoff, Phosphor, Magnesium), 
die in ein größeres Molekül eintreten. Der Nährstoffentzug je Pflanze betrug insgesamt 
während der T5tägigen Versuchsdauer und bei einer Substanzproduktion von 9,86 kg 
Gurken und 14,23 kg Gesamtfrischmasse: 57,26 g K,0, 27,17 g CaO, 8,06 g Mg0, 
11,67 g P,O,, 22,98 g N;. K. Pirschle (München-Nymphenburs). 
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Stalfelt, M. 6.: Die physiologisch-ökologischen Bedingungen der Kronenreinigung, 
Schaftreinigung und der natürlichen Bestandesreinigung der Fichte. Sv. Skogsvärdsför. 
Tidskr. H. 1, 1—41 (1931). M 

Das Wachstum der Internodien von Ästen erster Ordnung wird nur durch mangelnde 
Assimilationsbedingungen begrenzt, nicht durch ungenügende Transpiration. Sinkt die Licht- 


: R & Assimilation 
stärke bis auf den Kompensationspunkt oder in dessen Nähe, so daß Sr = 


wird, dann hört das Treiben der Terminalknospe auf, und der Zweig stirbt nach einigen Jahren 
ab. Die Stammreinigung und ebenso die Selbstausscheidung der Bäume in einem Bestande 
(wenn der Expositionsgrad des bestbelichteten Kronenabschnittes bis auf den Kompensations- 
punkt sinkt) erfolgt also durch Verhungern der Zweige. Das Absterben der Zweige zweiter 
und höherer Ordnung ist dagegen aus Sproßkorrelationen zu erklären, denn sie stellen selbst 


bei günstigen Assimilationsbedingungen ihr Wachstum ein. Die Terminalknospen der Zweige 


erster Ordnung entwickeln Wachstumsregulatoren, die das Wachstum der Zweige höherer 
Ordnung bestimmen und regulieren. — Die für den gesamten Stoffwechsel des Stammes 
benötigten Kohlehydrate werden in höherem Ausmaße von den Ästen höherer Ordnung als 
von denen erster Ordnung geliefert. Hinsichtlich des Verbrauchs der Assimilate für den eigenen 
Zuwachs sind die Stamminternodien in bezug auf die Internodien an Zweigen erster Ordnung, 
und diese wiederum in bezug auf Internodien an Zweigen höherer Ordnung korrelativ gefördert. 
Jedoch ist die Länge der betreffenden Internodien nicht alleine von dieser korrelativen Förde- 
rung abhängig, sondern sie hängt auch von der Verteilung des Lichtgenusses ab. So wachsen 
bei relativ höherem Lichtgenuß die Zweige erster Ordnung schneller als der Stamm. 
Kemmer (Bremen). 

Agduhr, Erik: Zur Kenntnis des Einflusses der Graviditäten und des Ergosterins 
auf das Wachstum. (Histol. Inst., Unw. Uppsala.) Upsala Läk.för. Förh., N. F. 38, 
1—82 (1932). 

Die Versuchstiere, weiße Mäuse, waren in 3 Serien gruppiert. Die Tiere der 1. Serie 
bekamen nur Grundkost (ungerahmte Milch, Brot und Hafer ad libitum). In der 
2. Serie erhielten die Tiere als Zugabe eine Dosierung von Ergosterin, das durch ultra- 
violette Bestrahlung aktiviert und in Olivenöl gelöst war. Eine 3. Serie erhielt eine 
Dosierung verschiedener ergosterinhaltiger Stoffe (Eigelb, in Olivenöl gelöstes Chole- 
sterin, Olivenölemulsion u. a.). Die Untersuchungen bezweckten, Körper- und Organ- 
gewichte, sowie die histologischen Verhältnisse bei einer Reihe von Organen bei Tieren 
aus Würfen, in denen die Weibchen nicht gravid gewesen waren, zu vergleichen mit 
den entsprechenden Verhältnissen bei Tieren aus Würfen, wo die Weibchen eine mehr 
oder weniger große Anzahl von Schwangerschaften durchgemacht hatten. Innerhalb 
jedes Wurfes oder jeder Gruppe wurden auch die Körpergewichte der Weibchen mit 
statistischen Methoden im Verhältnis zu denen der Männchen berechnet. Die Ergeb- 
nisse der außerordentlich langwierigen und mühsamen Untersuchungen und Wägungen 
sind in zahlreichen Tabellen und Diagrammen zusammengestellt. Schon früher ver- 
öffentlichte Versuche (vgl. diese Ber. 20, 472) hatten ergeben, daß sich das Körper- 
gewicht der Weibchen in einer Anzahl Würfe mit zahlreichen Graviditäten dem der 
Männchen nähert und sogar überschreitet. Die Graviditäten haben also eine Zunahme 
des Körpergewichts zur Folge. In allen 3 Versuchserien war die Zunahme festzustellen, 
besonders deutlich war sie bei der Ergosterinserie. Die Gewichtszunahme geht, so weit 
aus dem Material zu erschließen ist, proportional der Anzahl der Graviditäten. Bei 
isoliert gehaltenen Männchen und Weibchen bewirken größere Ergosteringaben eine 
Hemmung des Körpergewichtes bei beiden Geschlechtern, besonders Hemmung der 
Entwicklung des Fettgewebes. Das Verhalten des Gesamtkörpergewichtes ist aber kein 
sicherer Maßstab dafür, ob und in welchem Maße ein gesteigertes Organwachstum 
vorliegt. Um das zu entscheiden, ist eine genau messende und wägende Bestimmung 
der Organe selbst notwendig. Dabei zeigt sich, daß die daraufhin untersuchten Einzel- 
organe (Leber, Niere, Lunge, Herz, Knochen) eine durch Graviditäten bedingte Ge- 


wichtszunahme und Vergrößerung aufweisen. Besonders genau werden einzelne Kno- 


chen analysiert und der Einfluß der Graviditäten und der Ergosteringaben auf Längen- 
und Dickenwachstum, auf Volumänderung und spez. Gewicht studiert. Der fördernde 
Einfluß der Graviditäten auf das Längenwachstum der Knochen ist um so größer, 
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je näher diese der Genitalsphäre liegen. Ein fördernder Einfluß auf das Längenwachs- 
tum der Knochen wird auch durch Ergosterindosierung allein ausgeübt, während das 
Dickenwachstun davon unbeeinflußt bleibt. Graviditäten wie auch das Ergosterin 
verursachen ferner eine Zunahme des Knochenvolumens und Knochengewichts. Die 
durch die Schwangerschafien bedingte Volumzunahme der Knochen ist wesentlich 
durch einen erhöhten Wassergehalt der Gewebe bedingt, während die Volumzunahme 
der Knochen bei den Ergosterintieren hauptsächlich auf eine Vermehrung der Hart- 
substanzen zurückzuführen ist. Die Weibchen vermögen auf die Volumeinheit des 
Knochens mehr anorganische Substanzen zu speichern als die Männchen. Gravidität 
und Lactation bedingen eine Verminderung der anorganischen Knochensubstanzen. 
Bei der Frage, auf welchem Wege die Graviditäten das Wachstum des Muttertieres 
beeinflussen können und das Ergosterin auf das Organwachstum einzuwirken vermag, 
kommt Verf. auf die endokrinen Drüsen. Man wird erwarten können, daß die Gra- 
viditäten auf dem Wege einer Hypophysenvergrößerung ein Körper- und Organwachs- 
tum herbeiführen. So wendet sich der Verf. in dem 3. Abschnitt zu einer genauen 
histoanalytischen Untersuchung der Hypophyse und anderer endokriner Organe 
(Thyreoidea, Parathyreoidea), eine Untersuchung, die mit einer großen Anzahl von 
mathematischen Berechnungen durchgeführt wird und eine Reihe von Ergebnissen 
zeitigt, die hier nicht im einzelnen aufgeführt werden können, zumal der Verf. noch 
weitere diesbezügliche Untersuchungen unter Ausdehnung auf andere inkretorische 
Organe in Aussicht stellt. Becher (Gießen). 


Hormonlehre. 


Gunthorp, Horace: Results ot feeding thyroid glands of various types of vertebrates 
to tadpoles. (Ergebnisse der Verfütterung von Schilddrüsen verschiedener Typen von 
Wirbeltieren an Kaulquappen.) Physiologic. Zoöl. 5, 397—428 (1932). 

Die Versuche wurden angestellt mit Kaulquappen von Rana catesbiana (verschie- 
dene Größe), Rana pipiens und Hyla regilla. Die ersteren wurden in Räumen ver- 
schiedener Temperatur gehalten, bei den zweiten wurde die Wassermenge variiert. 
Die übrigen Versuchsbedingungen wurden möglichst gleich gehalten: Zahl der Kaul- 
quappen in einem Behälter (10), Fütterungszeit, Wasserwechsel und Säuberung der 
Becken; das Wasser war jodfrei. Das Futter bestand aus einem Gemenge von Weizen- 
mehl, Alfalfamehl und getrockneter, fettfreier Schilddrüse verschiedener Tiere (Kalb, 
Rind roh und gekocht, Schwein, Hund, Mensch, Büffel, Katze, Bär, Flunder und 
2 Handelspräparate), deren Jodgehalt bestimmt wurde. Die Kontrollen erhielten 
Rindfleisch in gleicher Menge wie die Drüse, aber mit einem Jodgehalt von nur 0,0004% . 
Die Versuche ergaben, daß eine enge umgekehrte Beziehung zwischen der aufgenom- 
menen Futtermenge und der Entwicklungsgeschwindigkeit bei den Kaulquappen 
besteht: diejenigen, die am meisten fressen, entwickeln sich am langsamsten. Dies 
erscheint jedoch nicht verwunderlich, denn rasch sich entwickelnde Individuen leben 
kürzer als solche mit langsamer Metamorphose; die nur kürzere Zeit leben, können 
natürlich auch nur weniger Futter aufnehmen. Bei den Schilddrüsenversuchen hängt 
die Geschwindigkeit der Metamorphose eng von der von den einzelnen Arten aufge- 
nommenen Jodmenge ab: diejenigen, welche insgesamt und täglich mehr Jod erhalten, 
entwickeln sich um so schneller. Wenn daher der Jodgehalt des Futters bekannt ist, 
so kann der Erfolg der vergleichenden Fütterung vorher gesagt werden. Ausnahmen 
von dieser Regel scheinen mit einigen spezifischen Schilddrüsenarten zusammen- 
zuhängen. Es scheinen die Schilddrüse des Menschen und der Katze die Entwicklung 
außergewöhnlich zu beschleunigen, wenn man ihren geringen Jodgehalt in Betracht 
zieht. Dies würde darauf hindeuten, daß das Jod nicht der alleinige wirksame Faktor 
in der Schilddrüse ist, sondern daß es mit dem wirksamen Agens verbunden oder ein 
Teil desselben ist, und daß dieses letztere sich in den Drüsen verschiedener Tiere auf 
verschiedene Weise zusammensetzt. Eine niedrigere Temperatur hat die Tendenz 
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den Vorgang der Metamorphose zu verlangsamen. Doch ergab sich kein eigentlicher 
Beweis dafür, daß die Herabsetzung der Temperatur die Entwicklung der mit einer 
Art Schilddrüse gefütterten Tiere anders beeinflußte, als die mit einer anderen Art 
gefütterten. Je größer das Wasservolumen ist, in welchem die Tiere gehalten wurden, 
desto langsamer war die Entwicklungsgeschwindigkeit. Dies deutet darauf hin, daß 
die wirksame Substanz der Schilddrüse nicht nur durch den Darmkanal wirkt, sondern 
sich auch aus dem Futter auflöst und die Kaulquappen durch die Haut beeinflußt. 
Hartmann (München). 

Thaddea, Sigismund: Über den Einfluß des Schilddrüseninkretes auf die Blut- 
bildung. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 166, 276 
his 289 (1932). 

Die Versuche wurden ausgeführt an möglichst gleich alten, gleich schweren und 
in gleicher Weise ernährten Kaninchen, von welchen 8 unter Schonung der Glandulae 
parathyreoideae und der Nervi recurrentes thyreoidektomiert wurden. Zur Bestimmung 
der Blutelemente dienten die üblichen klinischen Methoden; das Knochenmark wurde 
jeweils dem proximalen Ende des Femur entnommen. Die Beobachtung der Tiere er- 
streckte sich über mehrere Wochen. Zur Hyperthyreoidisierung wurde Thyroxin in 
verschiedener Menge injiziert, zur Anämisierung salzsaures Phenylhydrazin. Die Er- 
gebnisse waren folgende: Thyroxin in Mengen von 0,5 mg/kg ruft beim Kaninchen 
bei wiederholter Zufuhr eine Steigerung des Hämoglobingehaltes, eine Zunahme der 
Zahl der Erythrocyten, der Reticulocyten und der Thrombocyten hervor. Im weißen 
Blutbild ist eine relative Neutrophilie bei gleichzeitiger relativer Lymphopenie nach- 
weisbar. Das Knochenmark zeigt nach Thyroxininjektionen das Bild einer gesteigerten 
Erythropoese und Leukopoese. Die Exstirpation der Schilddrüse führt bei Kaninchen 
zur Ausbildung einer aplastischen und aregeneratorischen Anämie. Diese kann durch 
Zufuhr des fehlenden Schilddrüsenhormons kompensiert werden. Im weißen Blutbild 
tritt eine Leukopenie auf; im Differentialblutbild wird relative Lymphocytose und 
relative Neutropenie festgestellt. Das Knochenmark zeigt nach der Thyreoidektomie 
histologisch die Zeichen einer herabgesetzten Blutbildungstätigkeit. Die Anämie 
durch Phenylhydrazin zeigt beim hyperthyreotischen Kaninchen eine intensivere 
Regeneration als beim schilddrüsennormalen Kontrolltier. Die Kompensierung der 
Anämie ist rascher erreicht. Beim athyreotischen Kaninchen sind die regeneratorischen 
Erscheinungen abgeschwächt, die Regenerationsgeschwindigkeit ist erheblich herab- 
gesetzt. Die Hyperleukocytose nach Phenylhydrazin ist beim hyperthyreotischen 
Kaninchen stärker, beim athyreotischen schwächer als beim Kontrolltier. 

Hartmann (München). 

Heller, Hans: Über die Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem weiblichen 
Genitaltrakt. Wien. klin. Wschr. 1932 I, 385—387. 

Ein einführender Vortrag, der die wichtigsten Ergebnisse während der letzten 20 Jahre, 
besonders der letzten Jahre, auf dem genannten Gebiete der Beziehungen der Hypophyse zum 
Genitaltrakt behandelt. Nach einer orientierenden Einleitung wird der Allen-Doisy-Test 
erklärt und die Bildungsstätten des Sexualhormons besprochen. Ebenso wird der Test für 
den Hypophysenvorderlappen-Hormonkomplex erklärt und seine Verwendungsmöglichkeit 
für die Aschheim-Zondeksche Schwangerschaftsreaktion erwähnt; Prolan A und B als Ursache 
einer follikulären und lutealen Phase des Sexualcyclus. Der menstruelle Cyclus wird als 
Brunsteyclus des Menschen und Affen aufgefaßt. Da gezeigt werden konnte, daß Menstruation 
auch ohne Ovulation eintreten kann, d. h. ohne daß Corpora lutea aufblühen, so wird an- 
genommen, daß die Menstruationsblutung lediglich Abschluß einer follikulären Aufbauphase 
ist. Der menstruelle Cyclus wäre demnach dem Oestrus zu vergleichen, wobei die Phasen 
anstatt sich zu folgen, einander überdecken. Verf. findet es zweifelhaft, ob die Hypophysen- 
vorderlappenhormone wirklich die übergeordneten Sexualhormone sind, weil auch das Ovarium 
und sein Hormon auf die Hypophyse Einfluß nehmen können. Die wechselnden Beziehungen 
zwischen Ovarium und Hypophysenvorderlappen sind derart verwickelt, daß man heute die’ 
Frage nach dem Primat eines dieser Hormonkomplexe noch offen lassen soll. Die Aussichten 
für die hormonale Therapie mit Ovarialhormonen sind bei dieser Fülle von Korrelationen recht 
gering. Es gelingt nicht bei Frauen, denen die Ovarien entfernt worden sind, mit Ovarialhor- 
montherapie Menses zu erreichen. Bei primärer Amenorrhöe ist die Behandlung aussichtslos, 
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‚ebenso bei der sekundären Form, höchstens bei sekundärer Amenorrhöe ohne infantilen Ent- 
wicklungszustand des Genitales kann einiges erreicht werden. Bei Oligo- und Hypomenorrhöen 
‚sowie bei Hypermenorrhöen kann man durch sorgfältige Anamnese bzw. Harnanalyse Fälle 
finden, bei denen mit Ovarialhormon etwas erreicht werden kann. Die therapeutischen Er- 
dahrungen mit Vorderlappenhormonen sind noch sehr gering. Bei mangelhafter Entwicklung 
der Genitalorgane können Versuche gemacht werden. Da eine Methode fehlt, den Pituitringehalt 
‚des Blutes quantitativ zu bestimmen, bleibt es heute noch eine ungelöste Frage, wie weit das 
körpereigene Pituitrin zur Auslösung der Wehen nötig ist. Die oestralen und menstruellen Ver- 


‘änderungen des Hormonhaushaltes scheinen zu vermehrter Ausscheidung des Hypophysen- 


hinterlappenhormons zu führen. Herm. Siegmund (Graz).°° 

Kraus, E. J.: Beziehungen zwischen dem Hypophysenvorderlappen und den 
Zwischenzellen des Hodens. Auf Grund von Prolanversuchen an Maus und Ratte. 
(London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 451—455 
(1931). 

Infantile männliche Mäuse und Ratten zeigen nach Prolanbehandlung neben 
Vergrößerung von Samenblasen und Prostata auch Hypertrophie der Glandulae 
‚ampullares, bulbourethrales und praeputiales sowie ausgesprochene Wucherung der 
Leydigschen Zwischenzellen. Diese Zwischenzellenhyperplasie führt Verf. auf eine 
spezifische Wirkung des Prolans zurück. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Hamasaki, Shintaro: On the effeet of castration in the silkworm, Bombyx mori L. 
«Über die Wirkung der Kastration beim Seidenspinner.) (Zool. Inst., Fac. of Agrieult., 
Imp. Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 267—270 (1932). 

Kastration auf dem 4. oder 5. Raupenstadium hat eine starke Entwicklung des 
Fettkörpers und, vermutlich in Zusammenhang damit, eine Verlängerung der einzelnen 
Entwicklungsstadien, besonders des Imaginalstadiums, zur Folge. Das Körpergewicht 
‚der Puppe sowie das absolute und das auf das Puppengewicht bezogene Kokongewicht 
‚sind erhöht. Ferner können die Anhangsdrüsen des Genitaltrakts vergrößert sein. 

K. Henke (Göttingen). 

Del Castille, Enrique B.: Vergleich des transplantierten Ovars bei männlichen 
und weiblichen Ratten. (Inst. de Fisiol., Fac. de Cvencias Med., Buenos Aires.) Rev. 
‘Soc. argent. Biol. 7, 481—486 (1931) [Spanisch]. 

Das transplantierte Ovar wächst bei kastrierten Tieren besser ein (gleichgültig, 
ob & oder 9) und funktioniert besser bei solchen. Noch klarer zeigt sich diese Eigen- 
‚schaft bei erwachsenen Tieren vor der Geschlechtsreife. Der bei normalen männlichen 
Ratten eingepflanzte Eierstock wird nicht reif und zeigt daher auch keine Corpus 
luteum. Bei kastrierten männlichen Ratten zeigt er dagegen immer Corpora luteum. 

E. S. Ascarza (Valladolid). 

Del Castillo, E. B., und R. Sammartino: Das Verhalten des transplantierten Ovars 

bei der männlichen weißen Ratte. (Inst. de Fisiol., Fac. de Ciencias Med., Buenos Aires.) 


Rev. Soc. argent. Biol. 7, 473—480 (1931) [Spanisch]. 


Die Eierstocksverpflanzung (bei erwachsenen und bei noch nicht geschlechtsreifen 


"Tieren) in die Niere der weißen männlichen Ratte setzt an: 1. Selten bei nicht kastrier- 


ten, ausgewachsenen Tieren (noch seltener bei noch nicht geschlechtsreifen Ratten); 
Corpora lutea werden nicht gebildet. 2. Bei erwachsenen, kastrierten Tieren gelingt 


‚die Einpflanzung leichter und das Implantat zeigt immer Luteinbildung. 3. Der Ver- 
‚such bei noch nicht geschlechtsreifen und zugleich kastrierten Ratten ist von zweifel- 


haftem Erfolg. Ist aber die Einpflanzung gelungen, so ist dieselbe immer von Lutein- 
bildung begleitet. E. 8. Ascarza (Valladolid). 

Courrier, R., et R. Kehl: Action de la follieuline sur les modifications de la 
phase lutöinique. (Die Wirkungen des Folliculin auf die Veränderungen der Luteini- 
sierungsphase.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) (London, Sitzg. v. 3.—9. 
VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 357—360 (1931). 

Zum Nachweis der lange bekannten Tatsache, daß ein funktionierendes Corpus 
luteum-Gewebe Brunsterscheinungen ausschließt, werden am Meerschweinchen Experi- 
mente ausgeführt, die diese Tatsache beweisen sollen. Als Test für die Follikelwirkung 
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wird der Allen-Doisy-Test beschrieben. Als Test für die Corpus luteum-Wirkung wird 
die Deeiduombildung nach L. Loeb verwendet. Wird einem Meerschweinchen Follikel- 
hormon in wirksamen Dosen injiziert, so kann nach 6 Tagen folgendes beobachtet 
werden: Entweder man findet ein pfenniggroßes Deciduom und in der Vagina keinen 
Brunsteffekt i. e. es funktionieren Corpora lutea; oder das Deciduom fehlt, dafür wird 
aber ein eindeutiges Schollenstadium festgestellt, das bedeutet ein Fehlen der Corpora. 
lutea oder ein Nichtmehrfunktionieren vorhandener Corpora lutea. Es wird nun ver- 
sucht, nachzuweisen, mit welchen Follikelhormonmengen diese Brunsteffektsperre der 
Corpora lutea verdrängt oder aufgehoben werden kann. Die Eigenschaft des Corpus 
luteum, den Brunsteffekt zu unterdrücken, kann erst mit enorm hohen Dosen injizierten 
Follikelhormons vermindert werden. Aufzuheben ist es schwer. Dabei scheinen die 
jungen Corpora lutea wesentlich empfindlicher zu sein als die entwickelten (wohl des- 
halb, weil es bei diesen starken Lösungen, die die aufblühende Corpora lutea treffen, 
gar nicht zur vollen Funktion der Corpora lutea kommt). Jedenfalls konnte festgestellt 
werden, daß Follikulindosen, die am kastrierten Meerschweinchen stark wirksam sind, 
beim cyclierenden Meerschweinchen mit funktionierenden Corpora lutea noch lange 
keine Brunst auszulösen vermögen. Untersuchungen am Kaninchen in analoger Art 
ausgeführt, brachten entsprechende Ergebnisse. H. Siegmund (Graz).°° 

Simonnet, H.: Le röle des hormones dans le determinisme de la seer&tion mammaire. 
(Die Rolle der Hormone bei der Entstehung der Mammasekretion.) Rev. Med. vet. 
108, 257—274 (1932). 

Keine eigenen neuen Untersuchungen. Die Entwicklung der Mamma in der 
Schwangerschaft wird durch das Follikulin hervorgerufen. Es ist möglich, daß die 
Resultate, die mit Extrakten der Placenta bewirkt wurden, auf die Anwesenheit von 
Follikulin in der Placenta zurückzuführen sind. Das Hormon des Corpus luteum 
bewirkt bei einem Weibchen in der Menopause, bei einem kastrierten Weibchen, bei 
einem Männchen keine Veränderung in der Mamma. Dieses Hormon wirkt nur, wenn 
vorher das Follikulin eingespritzt wurde. Die Milchsekretion kann erst einsetzen, 
wenn die Mamma eine genügende Entwicklung durchgemacht hat. Experimentell 
kann man die Milchsekretion durch Unterdrückung des follikulären Hormons oder 
durch Injektion von Vorderlappenhormon hervorrufen. Das männliche Hormon hat, 
eine hemmende Wirkung auf die Entwicklung der Mamma. Gewisse pharmakodyna- 
mische Mittel haben galaktogoge Wirkung, ohne daß wir den Mechanismus kennen. 
Die Erhaltung der Sekretion der Mamma geht unabhängig von den sexuellen Hor- 
monen vor sich. Wenn auch in einzelnen Fällen diese die Milchsekretion zu unter- 
drücken imstande sind, so verhindert die wiedereinsetzende Ovarialtätigkeit nicht die 
Milchsekretion. O0. O. Fellner (Wien)., 

Cavazza, Filippo: Prima nota su esperimenti di castrazione in rapporto ai earatteri 
sessuali secondari in aleune speeie di uecelli e nei loro ibridi. (Erste Mitteilung über 
Kastrationsexperimente in ihrer Wirkung auf die sekundären Geschlechtscharaktere 
bei einigen Vogelarten und ihren Hybriden.) Archives de Zool. 74, 111—137 (1932). 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Stockente (Anas boscas) und der 
Moschusente (Cairina moschata). Es ist bekannt, daß das & der Stockente das prächtige 
Hochzeitskleid durch 8 Monate trägt, durch 4 Monate das sog. Sommerkleid, das. 
unscheinbarer und dem des © ziemlich ähnlich ist. Die sekundären Geschlechtsmerk- 
male sind dagegen bei der Moschusente in bezug auf das Gefieder recht geringfügig 
verschieden. Auch das Gefieder der Hybriden Anas x Cairina und der reziproken 
Kreuzung wird eingehend beschrieben. Auffällige Färbungsunterschiede zwischen den 
Geschlechtern beider Kreuzungen sind nicht vorhanden. Die Kastrationsexperimente 
des Verf. ergaben bei der Stockente in bezug auf Abhängigkeit des Gefieders von den _ 
Geschlechtsdrüsen folgendes: Vollständig kastrierte $ entwickeln das typische Hoch- 
zeitskleid und behalten es auch im Sommer, entwickeln also kein dem @ ähnliches 
Sommerkleid. Wenn bei kastrierten $ Hodengewebe nur in minimaler Menge regeneriert 
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wird, kommt es ebenfalls nicht zur Ausbildung des Sommerkleides, sondern nur, wenn 
Hodengewebe in größerem Ausmaße entsteht. Die Ausbildung des Sommerkleides 
erfolgt bei normalen & zur Zeit, wenn sich nach der Brunstperiode der Hoden zu in- 
„volvieren beginnt. 9, die in der Jugend kastriert wurden, entwickeln ein Gefieder, 
das dem Hochzeitskleide der $ vollständig gleicht. Wenn aber bei solchen Q auch nur 
ein winziges Ovar regeneriert wird, gleichen die Tiere normalen ©. Wenn sich bei 
kastrierten @ im Bereich der rechten Gonade Genitalgewebe des $-Typus entwickelt, 
legen die Tiere nicht nur das typische $-Hochzeitskleid an, sondern zeigen auch den 
für die & charakteristischen sommerlichen Wechsel des Gefieders (Auftreten des Sommer- 
kleides). Die charakteristische Größe der Geschlechter wird jedoch durch die Kastration 
und die Regenerate nicht verändert. Für die Moschusente wurde folgendes festgestellt, 
wenn auch hier die Ergebnisse selbstverständlich nicht so auffällig sind. Die Tiere 
ohne Gonade oder mit regenerierter, aber sehr winziger Gonade haben das gleiche 
Kleid wie die Individuen, in denen die Wirkung der Geschlechtshormone normal ist. 
Tiere jedoch, $ und 9, die in der Jugend kastriert wurden, bevor sie das leuchtendere 
Gefieder des Erwachsenen entwickelt haben, bilden dieses leuchtendere Gefieder wie 
normale Tiere aus. Bei der Kreuzung Anas x Cairina ließen sich einstweilen folgende 
vorläufige Feststellungen machen: Ein Gefieder mit leichten $-Tendenzen erscheint 
bei ovariektomierten @ nur, wenn kein Regenerat im Bereich der rechten Geschlechts- 
drüse auftritt. Der stärkere Glanz des Gefieders zeigt sich, wenn auch noch weniger 
auffällig als bei Cairina, auch bei vollständig kastrierten 9. Die Größe der Tiere, die 
Stimme und die Form der Trachee wird durch die Ovarialexstirpation nicht verändert. 
Für die reziproke Kreuzung Cairina X Anas ergab sich Ähnliches. — Bei der Stock- 
ente ist das Hochzeitskleid das somatische, neutrale Kleid der Art. Die Tatsache, daß 
die normalen $ nach der Periode intensivster spermatogenetischer Aktivität ihrer 
Geschlechtsdrüsen das neutrale somatische Kleid verlieren, um für kurze Zeit ein Ge- 
fieder des 9-Typus auszubilden, zeigt, daß in dieser Periode die Hormonwirkung der 
&-Gonade sich erhöht und in ähnlicher, wenn nicht gleicher Weise die Gefiederfärbung 
beeinflußt, wie das Hormon der Q-Gonade. Das normale 9-Gefieder entsteht auf Grund 
der Hormonwirkung der Q-Geschlechtsdrüse. Die Tatsache, daß bei ovariektomierten 
Q miteinem Regenerat von männlichem Typus im Bereiche der rechten Geschlechtsdrüse, 
selbst wenn es histologisch nur primordial entwickelt ist, nicht nur das somatisch-neu- 
trale Gefieder sich ausbildet, sondern überdies zur normalen Zeit der Gefiederwechsel 
normaler Männchen stattfindet, erweist, daß das Regenerat die gleiche und gleich- 
zeitige Hormonwirkung ausübt wie die $-Geschlechtsdrüse. Gegenwart oder Abwesenheit 
der Gonade modifiziert weder die Geschlechtscharaktere der Größe noch die des Syrinx. 
O. Storch (Graz). 

Heller, Richard E.: Cowper’s gland and its reaetion to eastration and to different 
sex-hormone conditions. (Die Cowpersche Drüse und ihre Reaktion auf Kastration 
und verschiedene Zustände des Geschlechtshormons.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of 
Chicago, Chicago.) Amer. J. Anat. 50, 73—95 (1932). 

Die Cowpersche Drüse von Meerschweinchen und Ratten erfährt nach der Kastra- 
tion eine Involution; die Veränderungen treten rascher und ausgesprochener bei der 
Ratte auf. Bei diesem Tier erreichen die Drüsen den Sekretionszustand des erwachsenen 
Tiers in einem Alter von ungefähr 55 Tagen. Die Kastrationsatrophie der Cowperschen 
Drüse macht sich bei der Ratte schon nach 10 Tagen bemerkbar; sie ist weit fort- 
geschritten nach 20 Tagen und erreicht den Höhepunkt der Involution nach ungefähr 
100 Tagen. Die Injektion von Hodenhormon verhindert die Kastrationsatrophie oder 
bringt bereits vorhandene Schädigungen zum Rückgang. Die Zufuhr von Keimdrüsen 
stimulierenden Substanzen mittels frischer Hypophysenimplantate oder Hebininjek- 
tionen hat bei normalen jungen Männchen eine vorzeitige Entwicklung dieser Drüsen 
zur Folge. Die Zufuhr von Östrin in kastrierte Männchen bleibt ohne Wirkung auf 
die Cowpersche Drüse; die Injektion von Östrin in normale Männchen führt jedoch 
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involutive Veränderungen derselben herbei, welche in jeder Hinsicht der Kastrations- 
atrophie gleichen. Gemenge von Östrin und Hodenhormon, in normale oder kastrierte 
Männchen injiziert, bewirken keine Veränderung in der normalen Cowperschen Drüse. 
Ebenso haben Östrininjektionen, welche durch gleichzeitige Zufuhr von Keimdrüsen” 
stimulierenden Substanzen begleitet sind, bei normalen Männchen keine Schädigung 
der Cowperschen Drüse zur Folge. Diese Befunde stimmen mit der Theorie einer 
reziproken Beeinflussung zwischen Keimdrüsen und Hypophyse überein, wie sie von 
Moore und Price entwickelt und auf dieser Basis gedeutet wurde. (Vgl. diese Ber. 
15, 206.) Hartmann (München). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Wiechulla, Otto: Beiträge zur Kenntnis der Liehtwachstumsreaktion von Phyco- 
myces. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 371—419 (1932). 

In der aus dem Breslauer Botanischen Institut hervorgegangenen Arbeit werden 
die Ergebnisse einer neuen Prüfung der Blaauwschen Theorie vorgelegt. Ausgehend 
von der Erwägung, daß — ihre Gültigkeit vorausgesetzt — für die photoblastische 
wie für die phototropische Reaktion dieselbe Kurve der spektralen Empfindlichkeit 
gelten muß, verglich der Verf. die bei antagonistischer Beleuchtung mit 10 MKS er- 
mittelte Weißlicht-Wachstumskurve mit den entsprechenden Kurven für verschiedene, 
phototropisch äquivalente farbige Lichter. Die gute Übereinstimmung der 6 Kurven 
(Weiß, Orange, Gelb, Gelbgrün, Blaugrün, Blau) spricht für die Theorie. Sie gewinnt 
dadurch noch besondere Bedeutung, daß sie im Bereich niederer Intensitäten sich fin- 
det, in dem nach Blaauw die Wachstumskurve ihren Verlauf verhältnismäßig rasch 
ändert. Der Schwellenwert der Lichtwachstumsreaktion liegt nach Verf. zwischen 
1/, und !/, MKS. Bemerkenswert ist ferner, daß phototropisch unwirksames Rotlicht 
auch keine Wachstumsreaktion hervorruft. — Der methodische Teil bringt genaue 
Angaben über Aufzucht der Versuchsobjekte, Versuchsraum und Thermostaten, 
Lampen, Filter (Schott) und Meßtechnik. Ein Versuchsthermostat mit Luftheizung 
durch einen Föhn, ein Meßmikroskop mit Beleuchtungsvorrichtung und ein Stopp- 
uhrensatz werden beschrieben. Im Anhang findet man außer den Kurven, die den 
Mittelwerten entsprechen, auch eine Reihe von Versuchsprotokollen. — Für einige Ein- 
zelheiten vergleiche man das nachst. Referat. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 


Buder, Johannes: Über die phototropische Empfindlichkeit von Phycomyces für 
verschiedene Spektralgebietes Beitr. Biol. Pflanz. 19, 420—435 (1932). 

In unmittelbarem Anschluß an die oben referierte Arbeit erörtert der Verf. den 
Verlauf der spektralen Empfindlichkeit von Phycomyces an Hand der von Wiechulla 
ermittelten Verlängerungsfaktoren (Orange 8000, Gelb 180, Gelbgrün 36, Blaugrün 
13,6, Blau 4; bezogen auf die gleiche Lichtquelle ohne Filter — 1) unter Berücksichti- 
gung der spektralen Energieverteilung der benutzten Lampen. Das Resultat: ‚„Infra- 
rot, Rot und Orange bis 580 mu sind praktisch unwirksam. Für Licht der Wellen- 
längen 600—580 mu kann die Empfindlichkeit höchstens !/,ooooo der maximalen be- 
tragen. Die Empfindlichkeitskurve beginnt bei 580 mu und steigt, zunächst noch ziem- 
lich flach, bis in die Gegend von 520, dann etwas steiler bis 490. Darauf folgt ein noch 
stärkerer Anstieg bis 450, der sich wahrscheinlich bis in die Nähe von 430 mu fortsetzt, 
wo der Gipfel liegen dürfte.“ Der Verlauf stimmt also mit dem der Blaauwschen 
Kurve nicht überein. Letztere beginnt bedeutend weiter nach dem Rot zu (schon 
bei 615 mu !/,, des maximalen Wertes) und hat ihren Gipfel bereits nahe bei 500. Dieser 
Unterschied läßt sich z. Zt. nicht erklären. Es wird weiter untersucht, ob er vielleicht 
darauf beruht, daß Blaauw mit dunkel-, Wiechulla mit helladaptierten Pflanzen 
arbeitete. — Mit der von E. 8. Castle (1931) konstruierten Empfindlichkeitskurve 
dagegen stimmt die des Verf. genau überein. Zum Schluß diskutiert Verf. die Brauch- 
barkeit verschiedener Filter und weist besonders auf die neuen Christiansen-Weigert- 
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Filter (Schott) hin, die vor den Prismen-Monochromatoren Billigkeit und wesentlich 
größere Lichtstärke voraus haben. (E. S. Castle, vgl. diese Ber. 18, 813.) 
Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Zanoni, G.: Rieerche sulle eorrelazioni fisiologiche nelle piante superiori. (Unter- 
suchungen über physiologische Korrelationen bei höheren Pflanzen.) (Istit. di Anat. 
e Fisiol. Comp., Univ., Genova.) Riv. Biol. 14, 86—99 (1932). 

Wie Verf. schon in einer kürzeren Mitteilung (vgl. diese Ber. 21, 112) berichtet hat, 
zeigen Blätter von Jasminum lucidum und besser Blätter von Solanum pseudocapsicum 
unter dem Einflusse des Tageslichtes colorimetrisch feststellbare Veränderungen der 
Chlorophylltönung, die fast synchron auch an solchen Zweigen der Versuchspflanze zutage 
treten, die in geeigneter Weise verdunkelt werden. Durchaus dunkel gehaltene Pflanzen 
weisen zwar auch einen gewissen Tönungsrhythmus auf; er entspricht aber dem Rhyth- 
mus der Lichtpflanzen mit teilweise verdunkelter Verzweigung nicht. Bei diesen handelt 
es sich also offenbar um eine „Diffusion“ des Lichtreizes auf Teile des Pflanzenkörpers, 
die der direkten Beeinflussung durch das Licht entzogen sind, bei jenen vielleicht 
um ein irgendwie verändertes Nachklingen der Tagesrhythmik. Die Erklärung für die 
Tönungsveränderungen im Tagesverlaufe wird, ohne neue Versuche angestellt zu haben, 
wie in der vorausgegangenen Mitteilung teils in Veränderungen am Chlorophyll, teils 
in solchen am Chloroplasten oder am Protoplasma selbst gesucht, wobei Verf. mit 
Rücksicht auf die mit Blattstücken ausgeführte Bestimmung des Tönungsgrades 
neuerdings betont, daß eine Chloroplastenverlagerung daran keinen Anteil hat. Auch 
Bildung und Abbau von Assimilationsstärke und Änderungen im Wassergehalte des 
Blattes scheinen mit dem Tönungsrhythmus nichts gemein zu haben. Merkwürdiger- 
weise berücksichtigt Verf. die Chlorophylluntersuchungen an Sonnen- und Schatten- 
blättern, die seit Jönsson und Lubimenko bis heute die Forschung andauernd 
beschäftigen und unverkennbare Beziehungen zur Tönung haben, gar nicht. Um die 
gewiß sehr beachtenswerte Erscheinung des Tönungsrhythmus, der man vor allem 
eine Erfassung mit genaueren Methoden wünschen möchte, rankt sich eine weitläufige 
Erörterung des Begriffes Korrelation, die kaum über den grundlegenden Gedanken 
vom Zusammenhang der Teile im Organismus hinausreicht. Die Scheidung zwischen 
morphologisch und physiologisch sich äußernder Korrelation — zu dieser werden alle 
Reiztransmissionserscheinungen auf dem Gebiete der Tropismen und Nastien in Be- 
ziehung gebracht — hat wohl nur formale Bedeutung. Sperlich (Innsbruck). 

Böhner, Philotheus: Zum Problem der thermonastischen Bewegungen der Tulpen- 
blüte. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 188—197 (1932). 

Trotz der neueren Arbeiten von Bünning (vgl. diese Ber. 13, 196) und Märkert 
(vgl. diese Ber. 21, 325) liegt bisher eine befriedigende Erklärung der Blütenbewegungen 
nicht vor. Eine Nachprüfung der Ergebnisse Bünnings zeigte zunächst, daß bei starker 
'Temperaturerhöhung keine Dehnung der plasmolysierten und dann mit 30 g belasteten 
Perigonstreifen (16 x 2mm) stattfindet. Die Angaben hierüber beruhen auf einem Ver- 
suchsfehler. Damit ist die Erklärung hinfällig, nach der die Öffnungsbewegung auf einer 
rein physikalisch-chemischen — abgetötete Blütenstreifen verhalten sich ebenso —Dehn- 
barkeitserhöhung durch Temperatursteigerung beruht. Verf. prüfte nun, ob Ober- und 
Unterseite sich während der Bewegungen unterscheiden. Von kräftigen Perigonblatt- 
streifen wurde das eine Mal die innere, das andere Mal die äußere Epidermis entfernt. 
Beide Streifen wurden gleichzeitig verschiedenen Versuchsbedingungen ausgesetzt. 
(Belastung überall höchstens 10 g). Streifen aus noch ungeöffneten Blüten zeigten, in 
Leitungswasser getaucht, starke Dehnung (bis zu 4% der ursprünglichen Länge). Und 
zwar dehnte sich die Innenseite (Streifen mit innerer Epidermis) weit stärker als die 
Außenseite. Bei Streifen, die der Blüte in der Öffnungsphase entnommen wurden, war 
diese Differenz geringer. Streifen aus maximal geöffneten Blüten zeigten keinen deut- 
lichen Unterschied. In der Schließungsphase dagegen übertraf die Außen- die Innenseite 
in der Dehnbarkeit. Schließlich stellte sich das alte Verhältnis wieder her. Verf. schließt 
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aus diesen Beobachtungen, daß der Temperaturreiz nur die Befriedigung des schon vor- 
handenen ungleichen Wasserbedürfnisses der beiden Flanken auslöst. In welcher Weise 
dies geschieht, ist noch unklar. Doch konnte wenigstens eine Komponente in der 
plastischen Dehnung der Zellwände nachgewiesen werden. Diese wechselt in den ver- 
schiedenen Stadien fast genau parallel mit den Änderungen des Wasseraufnahme- 
vermögens (festgestellt durch Plasmolyseversuche). 7 Kurvenbilder im Text. 
Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Bewegungslehre. 

Parker, George H., and Margaret A. van Alstyne: Locomotor organs of Echina- 
rachnius parma. (Die Fortbewegungsorgane von Echinarachnius parma.) (Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 62, 195—200 (1932). 

Die fläche, scheibenförmige Seeigelform, die Sanddollar genannt wird, hat 2 Be- 
wegungsformen, eine drehende und eine geradlinige in der Richtung der Hauptachse; 
überdies vermag sie sich umzudrehen. Als Bewegungsorgane kommen die Cilien des 
Integuments, die Füßchen und die Stacheln in Frage. Der Cilienschlag ist aber zu 
schwach, um auch nur kleine Sandpartikel transportieren zu können. Auch die mit 
Saugscheibe versehenen Ambulakralfüße, die auf der oralen und aboralen Seite in 
fünffachen Reihen austreten und sich marginal zu einem Saum vereinigen, können für 
die Fortbewegung keine wesentliche Rolle spielen, denn nur am vorderen Scheiben- 
rand sind ihre Bewegungen lebhaft und gut koordiniert. Entscheidend sind vielmehr 
die Stachelbewegungen. Wenn der Sanddollar sich eingräbt und dabei in 10 Minuten 
etwa 10cm zurücklegt, arbeiten die Stacheln der Oralseite zusammen in kräftigen, 
zuderähnlichen, von vorn nach rückwärts gerichteten Schlägen. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Barnes, T. Cunliffe, and Henry I. Kohn: The effeet of temperature on the leg 
posture and speed of ereeping in the ant Lasius. (Der Einfluß der Temperatur auf 
die Beinstellung und Kriechgeschwindigkeit bei der Ameise Lasius.) (Osborn Zoöl. 
Laborat., Yale Unw., New Haven.) Biol. Bull. 62, 306—312 (1932). 

Die Kriechspuren von Lasius auf berußtem Papier zeigen, daß bei zunehmender 
Temperatur die Beine weiter vom Körper abgespreizt werden. Die Kriechgeschwindig- 
keit steigt ebenfalls mit der Temperatur, und zwar bei Lasius niger in der Weise, daß 
von 20° an eine plötzliche Steigerung der Schnelligkeitszzunahme zu beobachten ist. 
Die Stellung der Beine und die Häufigkeit ihrer Bewegung bestimmen zwar in hohem 
Maß die Kriechgeschwindigkeit, sind aber (jeder dieser Faktoren für sich) in ver- 
schiedenem Grad von der Temperatursteigerung abhängig. Friedlaender. 

Hediger, H.: Zum Problem der ‚fliegenden‘ Schlangen. (Naturhistor. Museum, 
Basel.) (Soc. Zool. Suisse, Bäle, 12.—13. III. 1932.) Rev. suisse Zool. 39, 239 —246 (1932). 

Außer für Dendrophis pietus Gmel., Chrysopelea orata Shaw. und Chr. chryso- 
chlora Schleg., bei denen ein Abstoßen von Bäumen mit anschließendem „Flug“ 
nach abwärts bekannt ist, wird dieselbe Gewohnheit an Dendrophis calligastra Günther 
(Bismarckarchipel) beschrieben. Der Einfallswinkel war immer größer als 45° und 
näherte sich oft dem rechten (einfachen Fall). Die Schlangen springen vom Wipfel 
15—20 m hoher Kokospalmen mit gestrecktem Körper herab. Die Seitenkiele der 
Ventralia, die bei allen ‚„‚Flugschlangen“ vorhanden sind, wurden für eine Vorrichtung 
gehalten, die das Einziehen der zwischen ihnen liegenden Ventralpartie ermöglicht 
und den Tieren durch die platte Unterseite das Fliegen erleichtert. Diese Kiele treten 
aber auch sonst bei vielen — nicht allen! — Baumschlangen auf (nur bei manchen 
Colubriden), ferner bei den Wasserschlangen Aipysaurus und Hipistes (der Ventro- 
medianen genähert). Verf. sieht in dieser Bildung bei Baumbewohnern eine mit dem 
Klettern in Beziehung stehende Differenzierung; eine Fallschirmwirkung ist auszu- 
schließen; die Schräge der Flugbahn ergibt sich aus der Kraft des Abstoßens. Das 
vielfach als Fliegen bezeichnete Abschnellen mancher plumpen Bodenschlangen von 
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der Unterlage (Engyrus asper, Echis carinata usw.) wäre besser als Hüpfen oder Springen 
zu bezeichnen. Die Ventralkiele dürften mit einer besonderen Beschaffenheit der 
Kletterbäume zusammenhängen, da eine große Zahl ebenfalls kletternder Formen 
diese nicht besitzt. Auf dieses Moment wurde bisher nicht geachtet. Georg Haas. 

Basler, Adolf: Der Schwerpunkt des lebenden Menschen. Schwerpunktwage und 
Sehwerpunktpendel. Abh. med. Fak. Univ. Canton 2, 127—226 (1931). 

Durch Bestimmung 1. der Schwerlinie und 2. einer zur Standfläche parallelen 
Ebene wird die Lage des Schwerpunktes festgestellt. Zu 1. sucht Verf. mit der schon 
früher im Prinzip beschriebenen Schwerpunktswaage aus Körpergewicht und Ein- 
stellung zweier zur Apparatur gehörigen Waagen die Lage des Fußpunktes der Schwer- 
' linie bei einer gegebenen Unterstützungsfläche auf, deren Relief durch einen Spiegel 
' destzulegen ist. Die Fußpunktlage bei verschiedenen Körperstellungen wird an 
_ Skizzen besprochen (vgl. diese Ber. 11, 213; 19, 73). Zur Lösung der 2. Aufgabe wurde 
ein Pendel konstruiert, das durch Gewichtszug seitlich verschoben werden kann. 
Aus diesem Gewicht, der Ablenkungsgröße und der Masse des Pendels läßt sich die 
Schwerpunktshöhe errechnen. Einige Vorsichtsmaßnahmen, wie langsame Ablenkung, 
genaue Ablesung der Ablenkungsgröße, Abblendung der Umwelt und gleichmäßige 
Körperhaltung während des Versuchs werden besprochen. Auch hier wurden die 
Bestimmungen der Schwerpunktshöhen für verschiedene Körperstellungen durch- 
geführt. Die Ausführungen schließen mit Besprechungen des Verhältnisses von Schwer- 
punktshöhe und Unterstützungsfläche = Quotient der Standfestigkeit, der beim 
Menschen beim gewöhnlichen Stehen 7, mit gespreizten Beinen 17 beträgt. Es sind 
vergleichende Untersuchungen über Standfestigkeit bei Tieren im Gange. — Genauere 
Einzelheiten der Apparate müssen im Original eingesehen werden. (Publikationen aus 
dem Verl. der Sun-Yatsen-Univ. Canton erhältlich durch Buchhandlung Gustav Fock, 
Leipzig.) Kleinknecht (Leipzig). 
Basler, Adolf: Die Höhe des Schwerpunktes bei chinesischen Studenten. (Physiol. 
Inst., Sun-Yatsen-Univ. Canton.) Z. Morph. u. Anthrop. 30, 552—558 (1932). 

Nach Beschreibung der Methodik und Apparatur schildert Verf. seine Unter- 
suchungsergebnisse an 52 chinesischen Studenten von 18—20 Jahren (davon 4 weiblich) 
bei Bestimmung des Schwerpunktes im Liegen. Die Höhe des Schwerpunktes über 
dem Fußboden schwankt zwischen 82,7 und 102,6 em. Bei 29% der Personen hat der 
Massenmittelpunkt des Körpers einen Bodenabstand von 94—95,9 cm. Die „relative 
Höhe“ des Schwerpunktes bezogen auf die Körperlänge schwankt zwischen 52,67 
und 58,23%. 36,5% der Personen besitzen eine relative Schwerpunktshöhe von 56,9%. 
Die kleinste Körperlänge beträgt bei den untersuchten Personen 149,3, die größte 
177,9 cm. Sowohl für die absolute wie für die relative Höhe des Körperschwerpunktes 
ist bei den chinesischen Versuchspersonen der größte, kleinste und mittlere Wert 
kleiner als bei den von Scheidt untersuchten Deutschen. Verf. versucht diese Tatsache 
zu erklären durch den Umstand, daß die chinesischen Studenten ganz allgemein einen 
schwachen Oberkörper besitzen bei schmalem Brustkorb und dünnen muskelschwachen 
Armen, aber bei kräftig ausgebildetem Becken und unteren Gliedmaßen. Damit soll aber 
keineswegs gesagt sein, daß man in China bei der Untersuchung anderer Kreise zu den 
gleichen Ergebnissen gelangen würde. Bei Vertretern anderer Berufskreise dürfte 
auch der Massenmittelpunkt des Körpers höher liegen. Fr. Stadtmäller (Göttingen). 

Storek, H.: Die Wirkungsweise eines zweigelenkigen Muskels der unteren Extremi- 
tät unter verschiedenen statischen Bedingungen. (26. Kongr. d. Dtsch. Orthop. @es., 
Berlin, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1931.) Z. orthop. Chir. 55, Beil.-H., 78—94 (1932). 

Eine eingehende, vorzügliche mechanische Studie mit Hilfe eines dem v. Baeyer- 
schen ähnlichen Modelles. Die Untersuchungen (deren Einzelheiten in einem Referat 
unmöglich wiederzugeben sind) beziehen sich lediglich auf das Standbein, das belastete 
Bein, und vorwiegend auf die Wirkungsweise des M. gastroenemius. Sie führen theore- 
tisch zur Erkenntnis, daß ein zweigelenkiger Muskel gegenüber zwei eingelenkigen glei- 
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cher Funktion eine Energieersparnis bedeutet. Praktisch ermöglicht das Forschungs- 
ergebnis die Ausschaltung oder den Ersatz eines in seinem Bereiche oder an seinen An- 
satzstellen erkrankten zweigelenkigen Muskels so zweckmäßig als möglich zu gestalten, 
es gibt uns wertvolle Winke für die beste Anbringung von Spannungszügen an Pro- 
thesen und Apparaten und erklärt uns schließlich manche Gangstörungen, die bei 
Funktionsausfall derartiger Muskeln zutage treten. H. Spitzy (Wien)., 


Sinnesorgane. 


Fox, Arthur L.: The relationship between chemical constitution and taste. (Die Be- 
ziehung zwischen chemischer Konstitution und Geschmack.) (Jackson Laborat., E. I. 
du. Pont de Nemours & Co., Wilmington, Delaware.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 18, 
115—120 (1932). 

Verf. fand zufällig, daß der für ihn selbst geschmacklose Phenylschwefelharnstoff 
C,H, :NH:CS-NH, anderen stark bitter schmeckt. Auch unter einer großen Zahl 
von Versuchspersonen (darunter auch Negern und Chinesen) fanden sich viele Nicht- 
schmecker. Dieselbe Erscheinung zeigen: im Ring (mit CH,, CH,O, (,H,0, NO,, 
F, Cl, Br oder HOCH, - CH, : O) substituierter Phenyl-, Naphthyl-, s-Diphenyl-Thio- 
harnstoff — dieser auch bei symm. oder asymm. Alkyl- und Oxalkyl-substitution — 
und Dibenzyl-Thioharnstoff. Dierotylthioharnstoff erscheint Nichtschmeckern schwach, 
den anderen extrem bitter; für Tetramethyl-, Dibutyl- und einfachen Schwefelharn- 
stoff ergab sich kein Unterschied. Für geschmackgebend hält Verf. die © = S-Gruppe. 
Schwerlöslichkeit allein kann den Effekt nicht erklären, da sie gleichermaßen für beide 
Gruppen von Versuchspersonen gelten würde, es müßte denn im Speichel der Nicht- 
schmecker, etwa durch ein Protein oder Kolloid, ein unlösliches Produkt ausgefällt 
werden. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Seo, Aizaburö: Vergleichende physiologische Studien über die Chemoreceptoren 
des Frosches. (Physiol. Inst., Med. Fak., Fukuoka.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Bio- 
physics 2, 249—255 (1932). 

Um die Frage zu klären, ob die sog. Geschmacksscheiben in der Mundhöhlen- 
schleimhaut des Frosches (die „Endplatten‘‘ Bethes) Chemoreceptoren sind, wurden 
engbegrenzte Stellen der Zungenmitte von Rana nigromaculata, die einige solcher 
Scheiben und daneben vielleicht noch freie Nervenendigungen umfaßten, chemisch 
gereizt. Als Reizstoffe wurden Salzsäure, Kochsalz, Chininum hydrochlorieum, Saccha- 
rose und Saccharinum solubile benutzt. Als Reizbeantwortung wurde die evtl. Be- 
schleunigung der Flimmerbewegung am Gaumen betrachtet. Diese Reaktion trat bei 
allen verwandten Reizstoffen ein. Als Schwellenwerte wurden bestimmt: für Salzsäure 
eine 0,001—0,002 proz,, für Kochsalz eine 0,2—0,3 proz., für Chinin eine 0,0001 bis 
0,0002 proz., für Saccharin eine 0,2—0,4proz. Lösung. Die durch Auflegen eines Zucker- 
kryställchens hervorgerufene Beschleunigung des Flimmerschlages braucht nicht auf 
einem spezifischen Reiz zu beruhen; von Zuckerlösungen gab eine 5—10proz. unbe- 
stimmte, eine konzentrierte positive Reaktionen. Es wurden stets 0,01 ccm der Lösungen 
auf die Zunge gebracht. — Um einen Vergleich der chemischen Empfindlichkeit der 
Receptoren der;Mundschleimhaut gegenüber derjenigen der allgemeinen Körperhaut 
zu erhalten, wurden enthirnte Frösche den gleichen Reizen ausgesetzt. Als Reaktion 
wurden hier verschiedene Abwehr- und Fluchtreflexe verwandt. Als Reizschwelle 
an der Körperhaut ergab sich für Salzsäure eine 0,01—0,1proz. Lösung; eine 1proz. 
Chininlösung und eine 1proz. Saccharinlösung ergaben keine Reaktion; Kochsalz- 
und Zuckerlösung ergaben Reaktionen nur „bei hoher Konzentration“. — Schließlich 
wurde noch der unterschiedliche Einfluß von Cocain auf die Empfindlichkeit für „‚süß‘“ 
und „sauer‘“ untersucht: wurde eine 1,5proz. Cocainlösung, von Watte aufgesaugt, 
für 1 Minute auf die Zungenschleimhaut gelegt, so zeigte sich 5 und 10 Minuten später 
die Reizbeantwortung auf Chinin aufgehoben, während Salzsäure noch wirkte. | 


E. Matthes (Greifswald). 


a 


207 


Erhardt, A.: Ein Beitrag zu den Helligkeitsreaktionen von Planaria luguhris 
0. Sehm. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. Pr. u. Rostock.) Biol. Zbl. 52, 321—329 (1932). 

Sind die Planarien farbenempfindlich oder nicht? Beuther hatte im Jahre 1925 
Vorliebe für langwelliges Licht vor Schwarz festgestellt und daraus auf Farbsinn 
geschlossen. Verf. kommt im allgemeinen zu einem gegenteiligen Ergebnis. Versuchs- 
objekt war Planaria lugubris. In künstlichem Licht wurde eine von Pappdeckel seit- 
lich abgeblendete Schale auf eine Papierunterlage gestellt, wobei das zu prüfende 
Farbpapier (Heringsche Farbpapiere 1—16) in 1,5 cm breiten Streifen mit ebensolchen 
Streifen von Weiß oder Schwarz abwechselte. In jede Schale wurden 15—20 Planarien 
gesetzt. Nach 2—3 Stunden wurde festgestellt, auf welcher Unterlage die Tiere zur 
Ruhe gekommen waren. Bei einem Vorversuch mit Schwarz-Weißstreifen saßen 
91,4% auf Schwarz. Bei der Kombination Weiß-Farbe erwiesen sich die Würmer 
als „farbhold“, indem über 50% auf den farbigen Streifen zur Ruhe kamen. Die 
Farben mit dem geringsten Helligkeitswert wurden am häufigsten angenommen. Bei 
der Kombination Schwarz-Farbe saßen die Tiere entweder zur Hälfte auf Schwarz 
und zur Hälfte auf der Farbe (bei dunklen Farben) oder sie waren ausgesprochen farb- 
scheu geworden. Um nun zu zeigen, daß hier wirklich nur der Helligkeitswert der 
Farben ausschlaggebend ist, wurde eine abgestufte Serie von Graupapieren verwendet. 
Im allgemeinen saßen desto mehr Tiere auf der Farbe, je heller das damit kombinierte 
Grau war. Eine 2. Versuchsserie arbeitete mit einem schwarzen Kasten, der auf einer 
Seite das Einschieben zweier 6cm breiter Filter gestattete. Hinter die Farbfilter 
wurde ein Kühlaquarium und dann eine U-förmig gebogene weitlumige Röhre an- 
gebracht, so daß die Hälfte dieser horizontal gestellten Röhre von der einen, die andere 
Hälfte von der andern Lichtart beleuchtet wurde. Auch hier konnten die Ergebnisse 
so gedeutet werden, daß reine Helligkeitsreaktionen vorlagen. Es ist also zur Zeit 
weder das Vorhandensein noch das Fehlen eines echten Farbsinnes erwiesen. 

P. Steinmann (Aarau). 

Welsh, John H.: The nature and movement of the refleeting pigment in the eyes 
of erustaceans. (Natur und Bewegung des reflektierenden Pigmentes in den Augen 
von Crustaceen.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. of exper. Zoöl. 62, 
173—183 (1932). 

Das reflektierende („akzessorische‘‘) Pigment besteht aus amorphem Guanin 
und liegt in einem Netzwerk von Zellen, welche die Basis der Retinazellen umgeben 
und sich durch die Basalmembran hindurch bis zum ersten optischen Ganglion er- 
strecken. Im Dunkelfeld ist es besonders deutlich von dem dunklen Pigment zu trennen. 
Seine Bewegungen sind bei Palaemonetes vulgaris und besonders bei 2 Süßwasser- 
formen der Gattung Macrobrachium sehr ausgesprochen. Bei M. zeigt das dunkle 
Irispigment einen von der Beleuchtung unabhängigen Tagesrhythmus, indem es auch 
bei konstanter Belichtung nur am Tage proximal, bei Nacht distal liegt. Das dunkle 
Retinapigment und das reflektierende Pigment dagegen sind in ihrer Stellung nur 
von der Belichtung abhängig. Im Dunkeln ist das dunkle Retinapigment ganz nach 
proximal zurückgezogen, während das reflektierende distal von der Basalmembran 
liegt und die Wirksamkeit des etwa vorhandenen schwachen Lichtes auf die Sehzellen 
erhöht. Im Hellen haben beide ihren Platz vertauscht, das reflektierende Pigment 
ist hinter die Basalmembran zurückgezogen und durch das in den Retinazellen bis in 
Höhe der Rhabdome vorgezogene Retinapigment vom Licht abgedeckt. Die Bewegung 
des reflektierenden Pigments scheint durch Plasmaströmungen und amöboide Be- 
wegung der Pigmentzellen bedingt zu sein. K. Henke (Göttingen). 

Schubert, 6.: Über die Einwirkung von Zentrifugalkraft auf die Augenstellung 
beim Fisch. (Physiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. 230, 194—205 (1932). 

Gleichmäßige Einwirkung von Zentrifugalkraft beim Fisch (Karpfen, Schleie) 
verschiedenen Betrages hat im wesentlichen dieselbe Wirkung auf die Augenstellung 
im Sinne von Vertikaldivergenz und Rollungsabweichung wie Veränderung der rela- 
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tiven Angriffsrichtung der Schwerkraft, bewirkt durch passive Seitenlagerung oder 
Vor-Rückwärtsneigung. Durch geeignete Kombination von Rotation und Neigung 
lassen sich die tonischen Augenreflexe kompensieren. Mithin reagiert der periphere 
Receptionsapparat für diese tonischen Augenmuskelreflexe, der Otolithenapparat, 
in prinzipiell gleicher Weise auf Beanspruchung durch die aus Zentrifugalkraft und 
Schwerkraft resultierende Massenbeschleunigung wie auf relative Veränderung der 
Wirkungsrichtung der Schwerkraft allein. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Jäger, Hildegard: Untersuchungen über die geotaktischen Reaktionen verschie- 
dener Evertebraten auf schiefer Ebene. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 51, 289 
bis 320 (1932). 

Bei geotaktisch reagierenden Tieren nimmt Crozier eine Abhängigkeit der Be- 
wegungsrichtung (£ ® = Abweichung von der Horizontalen) vom Neigungswinkel der 
Kriechebene (&) an. Und zwar soll ® mit dem log sin & zunehmen. Verf. prüft die Gültig- 
keit dieser Annahme für eine Reihe von Evertebraten, und zwar für solche mit und ohne 
Statocyste. Bei Helix, Arenicola (Polychät), Otoplana (Turbelar), welche Gleich- 
gewichtsorgane besitzen, erfolgt die geotaktische Bewegung unter einem konstanten, 
von der Neigung der Kriechebene unabhängigen Winkel. Bei mehreren Tieren ohne echte 
Statocyste ist zwar eine Beziehung zwischen ® und & nachzuweisen — 3 nimmt bei 
wachsendem & zu — aber es besteht keine direkte Proportion zwischen log sin & und ®. 
Eine gewisse Konstanz zeigt (— bei allen Neigungen der Kriechebene bei den stato- 
cystenlosen Tieren —) ö = der Winkel, den die Medianebene des Tieres mit der Senk- 
rechten bildet; mit wachsendem & nimmt Öö allerdings etwas ab, d.h. die Aufwärts- 
bewegung erfolgt um so deutlicher, je steiler die Kriechebene ist. Friedlaender. 

Tinbergen, N.: Über die Orientierung des Bienenwolfes (Philanthus triangulum 
Fahr.). (Zool. Laborat., Univ. Leiden.) Z. vergl. Physiol. 16, 305—334 (1932). 

Die Anfang Juli ausschlüpfenden ‚„Bienenwölfe‘“ (Grabwespenart, die Bienen 
einträgt) graben in den „Jugend“-Wochen ihres Imaginallebens sehr viel im Sande, 
jedoch orientierungslos an immer neuen Stellen, ohne irgend etwas Nestartiges zuwege 
zu bringen. Erst von Mitte Juli ab und nur bis Ende August klinst der Grabinstinkt 
mit allen übrigen Strebungen der Brutfürsorge zum richtigen Verhalten zusammen; 
hernach, bis zum Verschwinden des Wespen, wird wieder „sinnlos“ gegraben wie zu 
Anfang. Während der Brutzeit verläuft die ganze Handlung so: In 3—6 Stunden 
gräbt die Wespe einen bis 80 cm langen Schacht schräg abwärts mit bis 5 seitlichen 
Zellen daran, deren jede mit 3—6 Bienen beschickt wird; auf eine von ihnen legt die 
Wespe ihr Ei, dann wird die Zelle verschlossen. Nach Bestiftung aller Zellen wird ein 
neues Nest angelegt, das in einem Falle 50 m vom vorigen entfernt war. Jedes solche 
Umsiedeln verlangt offenbar gedächtnismäßige Einprägung neuer orientierender 
Sinneseindrücke. Zur experimentellen Prüfung dieser Frage diente eine Dressur auf 
das Merkmal des ‚Zapfenkreises“: Um den Nesteingang wurde vormittags ein Kranz 
von 20 Kiefernzapfen gelegt, wie sie im Gelände massenhaft herumlagen. Da die 
Wespe jedem Ausflug Orientierungsflüge vorschaltet, so hat sie bis zum Nachmittag 
einige Male Gelegenheit, das neue Merkmal sich einzuprägen. Nun versieht Verf. 
das inzwischen von ihm selbst angelegte ‚‚Scheinnest‘““ (Loch ähnlich dem Einflugsloch 
des wirklichen Nestes, Sandfleck in Größe des von der Wespe ausgeworfenen Sandes) 
mit dem Zapfenkranz, der vom Nest selbst entfernt wurde. Nach jeder Wahl wird die 
Wespe vorsichtig aufgescheucht, so daß sie ihre Biene nicht verliert, und nach 5 solchen 
Wahlen schließt sich der Kontrollversuch an: Der Zapfenkranz liegt nun um das 
richtige Nest, das Scheinnest ist ohne Zapfenkranz. Sämtliche 105 Versuchswahlen 
galten dem Scheinnest, sämtliche 86 Kontrollwahlen dem richtigen Neste, also alle 
191 Wahlen insgesamt und ausnahmslos dem Zapfenkranz. Desodorisierte Zapfen 
taten denselben Dienst wie frische, Dressur auf das olfaktorische Merkmal des Kiefern- 
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duftes mißlang, obwohl der Duft wahrgenommen wurde ( Schreckbewegungen); 
antennenlose Wespen fanden und wählten den Kiefernzapfenkreis nicht schlechter 
als normale. Eine Beteiligung des Geruchsinnes ist also nicht nachweisbar, die Nah- 
orientierung zum Neste (Wahl des richtigen Nestes bei Auswahlmöglichkeit 
zwischen mehreren Nestern auf einem Umkreis von maximal 2m [= kleinste Ent- 
fernung des eigenen Nestes vom Scheinneste, bei der der Kiefernkranz die Wespen 
nicht mehr zum Scheinnest ablenkte, sondern sie trotz Fehlens des Dressurmerkmales 
das richtige Nest wählen ließ]) gelingt nachweislich auf Grund gedächtnismäßig, 
und zwar sehr rasch eingeprägter optischer Merkmale. Eine Mitbeteiligung 
olfaktorischer Merkmale war bei der Nahorientierung zum Neste nicht nachweislich. 
Auch Wolfs für die Biene propagierter Fühlersinn zur mnemischen Registrierung von 
Drehungen kann hier nicht entscheidend gewesen sein, da antennenlose Wespen, 
wenn auch taumelnden Fluges, Nest bzw. Scheinnest ebensogut fanden wie normale. 
Der Versuch, statt der glatt erlernten Kiefernkränze von gleichem Ausmaß Farbplatten 
9:12 cm unter Glas als Dressurmerkmal zu verwenden, mißlang. Worauf die Fern- 
orientierung vom Ort des Beuteerwerbs bis zur „Nestumgebung“ (siehe oben) beruht, 
blieb ununtersucht. — Die zweite Frage gilt dem Erkennen der Beute. Werden 
Fliegen und andere Insekten nebst einer Biene unter eine Glasglocke mit der Wespe 
zusammengesperrt, so sucht die Wespe sich dauernd zu befreien. Nur wenn sie zu- 
fällıg mit einer Biene in Berührung kommt, vornehmlich nach Antennenberührung 
durch die Biene, erfolgt der Stich von unten in den Bienenkopf, der in wenigen Sekunden 
Lähmung bewirkt. Dann preßt sie mit 2 Beinpaaren das Bienenabdomen zusammen 
und leckt den dem Bienenrüssel entströmenden Honig. Endlich versucht sie, mit der 
Biene davonzufliegen. Alle anderen Insekten dagegen bleiben auch bei Berührung 
unbeachtet. Antennenlose Wespen jedoch ließen auch die Bienen unbehelligt, und 
andere Insekten, die mit zerquetschten Bienen bestrichen worden waren, wurden von 
normalen Wespen oftmals angestochen, allerdings nie ganz getötet und auch nicht 
transportiert (Fehlen adäquater Tastreize?). Verf. glaubt, daß die Bienen optisch 
:gefunden, bestimmt aber olfaktorisch geprüft werden, wobei der Geruchssinn den 
Antennen eignet. Sie tragen gerade und versenkte dickwandige Haare, lange Kegel, 
große Kegel und Grubenkegel, Forelsche Flaschen und Chanpagnerpropforgane von 
typischem Bau, die Verf. sämtlich abbildet, nie aber Porenplatten. Da die Flaschen 
und Pfropforgane nur äußerst schmalen Zugang zur Außenluft haben, so erscheinen 
dem Bau nach als Osmoreceptoren geeignet in erster Linie alle genannten Kegel; 
sie stehen zumeist auf der Innen- und Ventralseite des 3. bis letzten (12.) Antennen- 
‚gliedes. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Kramer, Gustav: Mitteilung über einen neuen denkenden Hund. Z. Hundeforsch. 
2, 89—94 (1932). 

Nach einleitenden Bemerkungen über Sehfunktionen und geistige Fähigkeiten 
des Hundes und über die Erfahrungen mit den rechnenden Pferden (Pfungst) berichtet 


‚der Verf. über seinen ausgezeichneten Versuch mit dem klugen Hund von Weimar. 
Es ist ihm in einer einzigen Sitzung (weitere wurden ihm nicht mehr gewährt) gelungen, 


den Hund zu überführen, daß er nicht das klopft, was er „liest‘‘ oder „denkt“, sondern 
das, was ihm von der Versuchsleiterin (auf welchem Wege bleibt noch unbekannt) 
zu klopfen befohlen wird. Die Fragekarten, die Kramer in den „unwissentlichen‘ 
Versuchen dem Hunde vorlegte, ließen durch einen technischen Trick nach rückwärts, 
d.h. der Versuchsleiterin sichtbar, andere Fragen durchscheinen, als die nur dem Hunde 
sichtbaren Vorderseiten tatsächlich trugen. Darauf „beantwortete“ der Hund, solange 


.die Versuchsleiterin das „‚Fallenprinzip‘“ nicht durchschaute, prompt die gar nicht an 


ihn gerichteten Fragen, während er die ihm vor Augen liegenden Fragen unbeantwortet 
ließ. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Wiener, Alexander $.: Observations on the manner of elasping the hands and 
folding the arms. (Beobachtungen über die Gewohnheit des Händefaltens und des 
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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 23. 
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Armeschränkens.) (Dep. of Path., Jewish Hosp., Brooklyn.) Amer. Naturalist 66, 365. 
bis 370 (1932). 


Beim Händefalten kann der rechte Daumen über den linken kommen oder umgekehrt. 
Beim Armeschränken der rechte Unterarm vor den linken oder umgekehrt. Etwa die Hälfte 
aller Personen hat die eine Gewohnheit. Verf. untersucht nun, wie sich diese Gewohnheiten 
bei Kindern verhalten, wenn die Eltern dem einen oder dem anderen Typus angehören. Eine 
Beziehung zwischen Geschlecht und Art der genannten Gewohnheiten besteht nicht. Ebenso- 
wenig läßt sich irgendein Erbeinfluß nachweisen. Fetscher (Dresden). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Vandendries, R., et P. Martens: Oidies haploides et diploides sur Myeelium diploide 
chez „Pholiota aurivella‘“ Batsch. (Haploide und diploide Oidien auf einem diploiden 
Mycelium von Pholiota aurivella Batsch.) (Laborat. de Oytol., Inst. Carnoy, Univ., 
Lowvain.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sci., V.s. 18, 468—472 (1932). 

Die Verff. konstatierten zunächst, daß die untersuchte Spezies bipolar hetero- 
thallisch ist. Auf einem diploiden Mycelium beobachteten sie die Produktion von 
Oidien, was eine seltene Erscheinung ist. Vielmehr zeigte es sich, daß dieses Mycelium 
3 Arten von Oidien produzieren kann. Der 1. Typus von zylindrischen Zellen auf einem‘ 
verzweigten Oidiophor. Die binucleaten Zellen bilden weiter diploide Mycelien. Der 
2. Typus einer ovoiden binuclearen Zelle (Gemme oder vielleicht Chlamydospore) auf 
einem kurzen Oidiophor. Von diesen entwickelt sich wieder nur binucleares Mycelium. 
Der 3. Typus von spindelförmigen binuclearen Oidien, doch in der Mitte in 2 Zellen 
mit je einen Kern aufgeteilt. Hier können in der Entwicklung der Oidien 2 Fälle ent- 
stehen. Entweder bilden sich von jeder einkernigen Hälfte der Oidie haploide Mycelien, 
oder aus der ganzen Oidie ein dipioides Mycelium. Wahrscheinlich wird die Zwischen- 
wand in der Oidie in diesem Falle resorbiert. V. Vouk (Zagreb). 


Schopfer, W.-H.: Sur une s&paration physiologique des ph &nom&nes de la eroissance: 
de ceux de la sexualit6 ehez un ehampignon (Phyeomyees). (Über eine physiologische 
Trennung von Wachstum und Sexualität bei einem Pilz. [Phycomyces.]) C. r. Soc. 
Physique Geneve 48, 152—154 (1931). 

Durch Kultivieren in verschieden zusammengesetzten Nährmedien kann man 
feststellen, daß der eine oder andere Konstituent die vegetative Vermehrung fördern 
und Hand in Hand damit die sexuelle Fortpflanzung hemmen kann oder umgekehrt. 
Verf. kommt durch seine Untersuchung zur Annahme, daß es Stoffe von der Art der 
Vitamine sind, welche die Sexualität der Mikroorganismen beeinflussen, ohne daß er 
sagen kann, ob es sich um eine unmittelbare Einwirkung handelt oder nicht. Eigen- 
artigerweise stellt die Gelatine einen derartigen Stoff dar, mit dessen Anwendung es. 
dem Verf. gelang, bei seinem Phycomycesstamm vegetative und sexuelle Erscheinungen 
zu trennen. Hier scheint wohl das Verhältnis Kohlenstoffgehalt: Stickstoffgehalt. 
eine maßgebende Rolle zu spielen, nicht der Wasserstoffionengehalt oder der Gehalt. 
an irgendeiner stimulierenden Substanz. W. Albach (Gießen). 


Robak, Hakon: Ein Polyporacee mit tetrapolärer Geschlechtsverteilung. Poly- 
porus borealis (Wahlenb.) Fr. (Vorl. Mitt.) (Botan. Laborat., Univ. Oslo.) Sv. bot. 
Tidskr. 26, 267—270 (1932). 

Polyporus borealis ist tetrapolar sexuell. Die Einspormycelien gleichen in Aussehen und 
Wachstumsgescehwindigkeit den Vielspormycelien, sind aber stets schnallenlos. Oft bilden 
sie kleine Fruchtkörper, die aber keine Sporen liefern, während in Vielsporkulturen auftretende. 
Fruchtkörperchen stets fertil sind. Die Schnallenbildung ist nicht in allen Kreuzungen gleich 
lebhaft, die Reaktionsfähigkeit verschiedener Einspormycelien scheint verschieden zu sein. 

Mäckel (Berlin). 

Sartory, A., R. Sartory, J. Meyer et M. Antonioli: Recherches ceytologiques | 

sur le developpement d’une mierosiphonee. (Cytologische Untersuchungen über | 
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die Entwicklung einer Microsiphonee.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2156 bis 
2157 (1932). 


Kernteilungsfiguren und Kernverschmelzungen wurden bei eingehenderer Verfolgung 
der Entwicklung eines Aktinomyceten beobachtet. Die Untersuchung von gefärbten, fixierten 
Mikrokulturen zeigte, daß in den Fäden Kernkörperchen heranwachsen, welche in 2 Teile 
zerfallen. Es folgt eine Verzweigung des Fadens, und in jeden Zweig wandert ein Teilkern 
ein. So entsteht ein Mycel mit vielen Kernen. In der Folge werden Kernannäherungen beob- 
achtet, dann Bildung von „‚Vierhyphensporen“ und schließlich von zweikernigen Sporen und 
Kernverschmelzung. Aus der nunmehr einkernigen Spore entsteht ein vielkerniger Faden, 
der sich verzweigt und in Arthrosporen zerfällt. Alle diese Erscheinungen werden als ein 
Zeichen von Sexualität angesehen. Ausführlichere Veröffentlichung wird angekündigt. 

Max Löweneck (München). 

Goulliart, Maurice: Les tubes genitaux d’un exemplaire d’Asearis megalocephala 


hermaphrodite & 5 chromosomes. (Die Genitalschläuche eines hermaphroditischen 
Exemplars von Ascaris megalocephala mit fünf Chromosomen.) (Laborat. de Zool., 
Fac. des Sciences, Lille.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 950—952 (1932). 

Bei dem beschriebenen Exemplar entsprechen die Anatomie des Geschlechts- 
apparates und die äußeren Formen, abgesehen von einer auffälligen Schlankheit, 
einem Weibchen. Die Reifeteilungen zeigen sämtlich 5 Chromosomen, wie es bei 
Ascaris durch Ablösung eines Fragmentes von einem der 4 typischen Chromosomen 
gelegentlich vorkommt. In jedem Genitalschlauch finden sich zwischen Abschnitten 
mit Stadien der Oogenese mehrere Zonen eingeschoben, in denen teils typische, teils 
atypische Stadien der Spermatogenese auftreten. Das Tier wird als Intersex gedeutet 
und mit dem von Beveri und Schleip beschriebenen Verhalten von Rhabdonema 
nigrovenosum verglichen. K. Henke (Göttingen). 

Herbst, Curt: Untersuehungen zur Bestimmung des Geschlechtes. III. Mitt. Die 
Vermännliehung der Larven von Bonellia viridis durch Kupferspuren. (Zool. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Naturwiss. 1932, 375—379. 

In Fortführung seiner eigenen Untersuchungen über die vermännlichende Wirkung 
von kohlensäurehaltigem, geschütteltem und ruhigem Seewasser auf indifferente 
Bonellialarven, in Fortführung auch der Versuche Baltzers über die vermännlichende 
Wirkung von Rüssel- und Darmextrakten erhält Verf. in neuerlichen Versuchen die 
gleiche Wirkung durch Zusatz von Kupferspuren zu natürlichem und künstlichem 
Seewasser. Der höchste Prozentsatz in den einzelnen Versuchsreihen schwankte 
zwischen 50 und 96%. Er ist nicht direkt proportional dem Gehalt an Kupfer. 
Offenbar spielt die spezifische Reaktionsfähigkeit des verwendeten Larvenmateriales 
eine bedeutende Rolle. Schwenken beeinflußt deutlich, aber nicht eindeutig. (II. vgl. 
diese Ber. 14, 390.) von Lanz (München). 

Gravier, Ch., et P. Mathias: Sur le mode d’aecouplement d’un erustae& phyllopode, 
Cyzieus eyeladoides (Joly). (Über den Paarungsvorgang bei einem Phyllopoden, Cyzicus 
cycladoides Joly.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
zool. ital. 16, 1127—1133 (1932). 

An Schlammkulturen aus Algerien wurde die ganze Lebensgeschichte untersucht. 
12 Tage nach Schlüpfen sind die Tiere geschlechtsreif und haben 7 mm Länge erreicht; 
Gesamtlebensdauer durchschnittlich 4 Monate, Endgröße 12 mm. In den Zuchten mehr 
(rote) 4 als (grüne) @. Für gewöhnlich schwimmen beide Geschlechter mit Rücken nach 
oben; geschlechtsreife Tiere kreisen umeinander, bis sich Q bewegungslos auf den Boden 
des Zuchtgefäßes fallen läßt. & setzt sich dann bald so auf die Mitte des unteren $ Scha- 
lenteils, daß seine Medianebene senkrecht auf der Medianebene des 2 steht; die Paarung 
findet also „übers Kreuz‘ statt! $ umfaßt nun? mit 1. Antennen und trägt das bewe- 
gungslose 9 (nur Blattfüße bewegen sich langsam) schwimmend einige Zeit umher, 
bis es sich mit ihm auf Gefäßboden niederläßt und versucht, die hinteren Extremitäten 
zwischen die Q Schalenklappen einzuführen. Nunmehr streckt @ sein Abdomen hervor, 
so daß endlich Genitalöffnungen sich berühren (keine speziellen Kopulationsorgane); 
dieser Vorgang dauert meist nur 2 Sekunden und kann während der Paarung bis 6mal 
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stattfinden. $ schwimmt nochmals einige Zeit mit @ umher, bis es sich wieder auf den 
Boden legt und von ihm abläßt. Paarung dauert 6—7 Minuten, wenn ® sich gerade 
häutet, aber bis 20 Minuten. Das einzelne @ paart sich bis 3mal. Eier goldgelb, 150 bis 
160 u im Durchmesser; je Gelege etwa 100 Eier, die sich auch ohne Trockenperiode 
weiter entwickeln können. Eingetrocknet sind sie lange lebensfähig. Rammner. 


Murr, Erieh: Beobachtungen über den Geburtsvorgang beim Frettehen. Zool. Gart. 
5, 37—40 (1932). 

Die Dauer des Eröffnungsstadiums beträgt mehrere Stunden, Austreten von glasigem 
Schleim charakterisiert die Eröffnungswehen, die gelegentlich durch ausgesprochene 
Bauchpresse in Hockstellung unterstützt werden. Bald (> 5—10 Minuten) nach dem 
Blasensprung beginnt die Austreibung der Früchte in Zwischenräumen von !/,—!/, St.; 
bei mittlerer Wurfgröße (6) dauert die ganze Geburt also etwa 3 Stunden. Die Placenten 
werden wenige Minuten nach der Geburt des betreffenden Jungen durch schwache 
Nachwehen ausgestoßen und sofort gefressen. An der hierdurch bedingten Dunkel- 
färbung des Kotes schon 2—3 Stunden post partum kann man gegebenen Falles die 
Geburt feststellen. Die Geburten fanden sowohl tags wie nachts statt. Spiegel. 


Unterberger, F.: Geschlechtsbestimmung und Wasserstoffionenkonzentration. (@y- 
näkol. Abt., Krankenh. d. Barmherzigkeit, Königsberg i. Pr.) Dtsch. med. Wschr. 1932 I, 
729— 1731. 

Verf. bedauert, daß seine Anregungen mehr von der Tagespresse als von Fachkreisen 
aufgegriffen worden sind. Nur ganz vereinzelt hat man sich von wissenschaftlicher Seite mit 
dem Problem beschäftigt. A. Bluhm hat 1924 die Vermutung ausgesprochen, daß eine che- 
mische Beeinflussung des Vaginalsekretes einen bestimmten Einfluß auf die Keimzellen aus- 
üben muß, ohne daß sie für diese Vermutung jedoch den experimentellen Beweis erbracht hat. 
Erst 1929 wurden einige Rattenuntersuchungen gemacht, und in ihren Ergebnissen ohne weiteres 
auf den Menschen übertragen. Das ist unmöglich, wenn man bedenkt, daß das Vaginalsekret 
und die Samenflüssigkeit bei der Ratte neutral reagiert. Verf. will die Bedeutung des Proto- 
plasmas in seiner außerordentlichen Empfindlichkeit hervorgehoben wissen, und er hält es für 
denkbar, daß Spermien mit verschiedener Wasserstoffionenkonzentration- verschieden vom Ei 
angenommen werden. Füth hat die Beobachtungen des Verf. bestätigen können, insofern, 
als bei stark saurer Reaktion mehr Mädchen, bei schwach saurer mehr Knaben geboren wurden. 
Von verschiedener Seite wurde die Gefahr hervorgehoben, die durch chemische Mittel auf das 
Keimplasma hervorgerufen wird. Verf. lehnt diesen Einwand ab, bei antikonzeptionellen 
Mitteln ist diese Befürchtung viel näherliegend. In Tierversuchen konnte Verf. nachweisen, 
daß auch der Vorwurf der Herabsetzung der Zahl der Nachkommen nicht zutrifft. Die Zoologen, 
insbesondere die landwirtschaftliche Tierzucht, hat den Versuchen des Verf. großes Interesse 
entgegengebracht und er richtet einen erneuten Appell an die Fachkollegen, durch eigene 
Experimente zur Klärung des außerordentlich bedeutsamen Problems beizutragen. Er ver- 
langt aber dafür strikteste Befölgung seiner Vorschläge und faßt zum Schluß seine Theorie 
noch einmal scharf dahingehend zusammen, daß bei den meisten Ehen die Chancen für Knaben 
und Mädchen die gleichen sind, weil sich Alkaligehalt des Spermas und Säuregehalt der Vagina 
ausgleichen. Trifft ein stark alkalischer Partner auf eine Frau mit schwach saurem Vaginal- 
sekret, so werden in der Hauptsache Knaben produziert. In der Ehe zwischen einem schwach 
alkalischen Mann und einer Frau mit starker Scheidensäure werden vorwiegend Mädchen 
geboren werden (vgl. diese Ber. 18, 826 [Füth)). Kessler (Kiel).°° 


Mottoulle, L.: Du determinisme du sexe dans l’espece humaine et la methode 
'statistique dans P’&tude du problöme. (Über die Bestimmung des Geschlechtes beim 
Menschen und die statistische Methode zur Untersuchung des Problems.) Ann. Soc. 
belge Med. trop. 12, 199—211 (1932). 

Es gibt 3 Möglichkeiten: Das Geschlecht ist im Ei festgelegt, das Geschlecht ist 
im Augenblick der Befruchtung bestimmt oder es entwickelt sich im Laufe der Em- 
bryonalzeit. Für erstere Hypothesen spricht, daß aus einem Ei stammende Individuen 
gleichen Geschlechtes sind. Verf. bringt dann eine Reihe von Daten über die Knaben- 
ziffer afrikanischer Gebiete, er verweist auf die männliche Übersterblichkeit, auf die 
Veränderungen der Knabenziffer durch den Krieg, auf Änderungen der Geschlechts- 
proportion in längeren Zeitabschnitten, die Unterschiede in industriellen Bezirken. 
Eine Reihe von Zahlenangaben belegen seine Ausführungen. Fetscher (Dresden). 
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Winston, Sanford: Some factors related to differential sex-ratios at birth. (Einige 
Faktoren für die Unterschiede der Geschlechtsproportion bei der Geburt.) Human - 
Biol. 4, 272—279 (1932). 

Das Kindesgeschlecht ist im Augenblick der Befruchtung bestimmt. Die Über- 
sterblichkeit eines Geschlechtes kann aber die Geschlechtsproportion bei der Geburt 
gegenüber jener der Embryonalzeit verändern. Während in U.$S.A. die Knabenziffer 
der Lebendgeborenen 105 beträgt, ist sie bei Totgeburten 135,6. Sie beträgt bei Früchten . 
unter 4 Monaten 369,2, 4 Monaten 210,6, 5 Monaten 145,0, 6 Monaten 126,2, 7 Monaten 
118,6, 8 Monaten 121,9, 9 und mehr Monaten 138,1. Die Familiengröße zeigt bestimmte 
Beziehungen zur Knabenziffer. Sie ist mit 121,3 am höchsten in Zweikindfamilien, 
bei 5 und mehr Kindern jedoch nur 106,2. Verf. betont, daß mit zunehmender Kinder- 
zahl die „normale‘‘ Geschlechtsproportion eher vorhanden wäre. Fetscher (Dresden). 


Buchheim, Wladimir: Aetion du mazout sur les caracteres sexuels secondaires. 
(Die Wirkung des Naphtharohöles auf die sekundären Geschlechtsmerkmale.) (Inst. 


d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1210-1213 (1931). 
Ausgehend von der Beobachtung, daß auf mit Ölfeuerung betriebenen Schiffen die Heizer, 
die sich in einer stets mit Öldämpfen geschwängerten Atmosphäre befinden, sich häufig über 
das vollkommene Schwinden ihrer Libido beklagen, untersuchte Verf. die Wirkung des Heiz- 
öles auf die Sexualmerkmale von Ratten, Meerschweinchen und Kaninchen. Das Öl wurde 
in 1proz. wässeriger Emulsion oder in 1proz. Olivenöllösung appliziert, teils subeutan, teils 
peroral. Zwei Injektionen zu je 0,5 ccm einer lproz. Lösung genügten, um bei erwachsenen 
Kaäninchenböcken jede sexuelle Regung schwinden zu lassen. Ratten, die im Laufe von 3 Wochen 
etwa 0,07 g reinen Öles peroral mit der Nahrung zu sich genommen hatten, zeigten eine außer- 
ordentlich starke Rückbildung der Anhangsdrüsen des männlichen Genitaltractus; die gleichen 
Veränderungen wurden auch an männlichen Meerschweinchen festgestellt. Voss (Mannheim). , 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Youden, W. J3.: Statistical analysis of seed germination data through the use of 
the Chi-square test. (Statistische Bewertung der Keimdaten unter Berücksichtigung 
der Quadratprobe.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 219—232 (1932). 

X? ist der Ausdruck der zwischen der durch das Experiment ermittelten Größe x dem 
errechneten Wert bestehenden Differenz X? = Fee besteht. Durch die Bestimmung des 


X? wird der Wert der einschlägigen Beobachtungen erhöht. Auf die vielen mathematischen 
Einzelheiten kann nicht eingegangen und es muß auf das Original verwiesen werden. 
Niethammer (Prag). 


Raybaud, Laurent: Sur ia germination en germoir automatique de graines im- 
mergöes pröalablement dans ’eau. (Über die Keimung vorher in Wasser eingeweichter 
Samen im automatischen Keimapparat.) ©. r. Soc. Biol. Paris 110, 79—81 (1932). 

Das Einweichen von Samen in Wasser vor dem Einlegen in den automatischen 
Keimapparat hat artspezifische Wirkung. Der Mais, welcher von den untersuchten 
Pflanzenarten das Einweichen für längere Zeit am schlechtesten vertrug, erfordert 
trotzdem ein gewisses Vorquellen. Das optimale Keimresultat nach 96stündigem 
Liegen im Keimapparat ergab sich nach 10stündigem Eintauchen in Wasser. 3tägiges 
Eintauchen in Wasser vernichtete die Keimfähigkeit vollkommen. — Linsensamen, 
die im übrigen das Eintauchen in Wasser besser als Mais vertragen, keimen dagegen 
im Apparat schneller, wenn sie nicht vorgequellt werden. Nach 96 Stunden hatten 
im Apparat 57,8% der nicht vorgequellten Samen gekeimt, während 3, 6, 9, 24 
und 48 Stunden unter Wasser gehaltenen Samen bzw. 48,8, 40, 35, 28 und 25% 
Keimfähigkeit ergaben. Werden diese Körner längere Zeit im Keimapparat gehalten, 
so treiben sie zum großen Teil eine Wurzel. Mit längerer Dauer des Eintauchens nimmt 
der Prozentsatz der keimenden Körner ständig ab, aber erst 11tägiges Liegen im Wasser 
tötet den Linsensamen. — Die Kichererbse verträgt das Liegen im Wasser schlechter 
als die Linse, aber besser als Mais. Nicht vorgequellt keimt sie im Apparat schneller 
als nach Vorquellung. Nach 24stündiger Vorquellung keimen Kichersamen kaum 
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langsamer als die Standardprobe. 7tägiges Einweichen tötet den Kichersamen. Beim 
Einweichen der Samen für längere Zeit entwickeln sich im Wasser Bakterien und um- 
hüllen die Samen. Das Absterben der Samen wird auf Ersticken infolge dieser Bakterien- 
hüllen zurückgeführt. H. v. Rathlef (Halle, Saale). 

Niethammer, Anneliese: Die Pollenkeimung und chemische Reizwirkungen im 
'Zusammenhange mit der Mikrochemie des Kornes. (Lehrkanzel f. Botanik, Warenkunde 
u. Techn. Mikroskopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Biochem. Z. 249, 412—420 
(1932). 

Die Reizwirkung, welche chemische Stoffe auf ruhende Samen und die Pollenkörner 
der Pflanzen ausüben, äußern sich nach Verf. Ansicht vielfach in analoger Weise, 
haben aber geringe Ähnlichkeit mit den Reizwirkungen auf ruhende Knospen. Um 
diesen Beziehungen nachzugehen, wurde der Zuckergehalt von Pollenkörnern und im 
Zusammenhang damit das Auftreten oder Fehlen von Stärke in diesen untersucht. 
Wie bei den Samen zeigte sich, daß Pollenkörner, die im künstlichen Medium überhaupt 
nicht keimen, was nach eigenen Versuchen wie Literaturangaben bei vielen Pflanzen 
der Fall ist, auch durch Reizstoffe nicht zum Keimen zu bringen sind. Dies war bei 
Acer pseudoplatanicus der Fall. Bei Arten, deren Pollen im hängenden Tropfen von 
Zuckerlösung wenigstens schwach auskeimen, übten Reizstoffe eine gewisse Reizwirkung 
aus. Am stärksten war diese bei mittelmäßigem Pollenmaterial. Die Reizstoffe selbst 
erweisen sich nicht als spezifisch, und irgendeine Regel ist nicht erkennbar. Auffallend 
günstig war der Einfluß von Thyreoidea. Diese Substanz beeinflußt auch die Samen- 
keimung und das Pilzwachstum im günstigen Sinne. Mangansulfat wirkt, doch lange 
nicht in allen Fällen. — Der Zuckergehalt des Pollens steht in einem gewissen Zu- 
sammenhang mit seiner Keimkraft im künstlichen Medium, Pollenkörner, die überhaupt 
keinen Zucker führen, keimen gewöhnlich nicht. Wo Zucker fehlt, ist meist Stärke vor- 
handen. Lagern des Pollens erhöht in einzelnen Fällen den Zuckergehalt, in einem 
Fall trat auch Verringerung desselben ein. Gut keimfähiger Pollen weist im allgemeinen 
die größten Mengen an Aschenstoffen auf. Die organischen Säuren wirken vielleicht 
in der Natur als Aktivatoren. Geprüft wurden 17 Reizstoffe an 9 gar nicht oder schlecht 
keimenden Pollen und an 6 mittelmäßig oder gut keimenden Pollen besitzenden Pflanzen- 
arten. H. v. Raihlef (Halle a. d. Saale). - 

Dufrenoy, J., et A. Radoeff: Effets du nitrate d’argent et de P’hexylrösoreine 
sur la germination du tabac. (Der Einfluß von Silbernitrat und Hexylresorcin auf 
die Keimung des Tabaks.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 195—197 (1932). 

Läßt man Tabaksamen bei 30° durch 15 Minuten in Silbernitratlösungen 1:1000 
quellen, so tritt die Keimung in 2 Tagen ein, am 4. Tage beobachtet man 3—4 mm 
lange Wurzeln. Proben, welche die gleiche Zeit in Wasser lagen, sind zu diesem Zeit- 
punkte erst schwach angeschwollen. Im späteren Verlauf zeigen die Wasserkontrollen 
größere Pflanzen. Die ersten Blätter sind bei den in Silbernitrat gequollenen Körner 
kräftiger und auch dunkler gefärbt. Hexylresorein & 500, 250 und 100 mg ermöglicht 
die Keimung rascher, man beobachtet auch kräftigere Pflanzen. Niethammer (Prag). 

Jordanoff, Daki: Der Einfluß der Narkotisierung auf die Entwicklung einiger Arten 
der Hymenomycetengattung Coprinus. (Botan. Inst., Physical. Mathemat. Fak., Univ. 
Sofia.) Österr. bot. Z. 81, 167—193 (1932). 

In der Absicht, polyploide Pflanzen zu erhalten, wurden Coprinus sterquilinus, 
C. fimentarius und C. niveus einer Behandlung mit Narkotica unterworfen. Eine Ver- 
änderung des Entwicklungsganges des Pilzes konnte dabei nur beobachtet werden, 
wenn sich dieser im Zustand der Reduktionsteilung oder der unmittelbar folgenden 
2. Kernteilung befand. Die Abweichungen bestanden lediglich in einer Verminderung 
der Zahl der Sporen einzelner Basidien. Wenn Letztere Sporen nur in der Einzahl 
oder zu zweien bildeten, so waren diese Basidiosporen immer größer als normale und 
wiesen je 1—4 Keimporen auf. Die Kernteilung ging jedoch, soweit beobachtet werden 
konnte, ohne Hemmung vor sich. In einigen Fällen wurde sogar die Zahl der Basidien- 
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kerne übermäßig vermehrt. Die aus abnormalen Sporen entstandenen Mycelien und 
Fruchtkörper wiesen keine Kennzeichen von Polyploidie auf. Bei ©. fimentarius 
wurden aus großen Sporen Einspormycelien erhalten, welche, isoliert, Schnallenhyphen 
und normale Fruchtkörper bildeten. Die Sporen hatten vermutlich Kerne beiderlei 
Geschlechts enthalten. Die durch direkte Einwirkung narkotischer Stoffe entstandenen 
Abweichungen erwiesen sich nicht erblich. Der Versuch, im Experiment Mutationen 
bei Hymenomyceten hervorzurufen, erscheint daher vorläufig als aussichtslos. 
Mi Max Löweneck (München). 

Zinkernagel, H.: Uber den Einfluß des Leuchtgases auf Wurzeln von Allium cepa. 
(Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Ber. 
dtsch. bot. Ges. 50, 134—153 (1932). 

Die Zwiebeln von Allium Cepa wurden in einer Nährlösung (Kollwitz) ange- 
trieben, bis die Wurzeln eine Länge von 4-6 cm erreicht hatten. Dann wurden die 
Versuchszwiebeln unter einer Glasglocke (mit Zu- und Ableitungsvorrichtung) von 
17,751 Inhalt auf eine Küvette mit derselben Nährlösung gesetzt. In diese Lösung 
wurde Leuchtgas eingeleitet, doch so, daß die Gasperlen die Wurzeln nicht trafen. 
Beim 1. Versuch wurden 10 1 Gas in die Nährlösung eingelassen in der Zeit von 10.45 
bis 15.00. Ein Teil der Wurzeln wurde um 16 Uhr fixiert, ein weiterer um 11 Uhr 
am nächsten Morgen, gleichzeitig mit den Wurzeln einer Kontrollpflanze (Fixierung 
nach Boveri, Färbung mit Hämalaun nach Mayer). Beim 2. Versuch erhielt eine 
andere Zwiebel am ersten Tage 46,51 Gas, am zweiten 28,51 innerhalb mehrerer 
Stunden; in der Zwischenzeit blieb die Zwiebel unter der Glasglocke. Ein Teil der 
Wurzeln wurde am zweiten Tag um 9 Uhr, ein anderer um 16 Uhr fixiert. Im 3. Ver- 
such wurde eine Zwiebel mit 51 innerhalb 25 Minuten begast; Fixierung sofort am 
gleichen Tage 16 Uhr und am folgenden Tage um 9.30. In den Wurzellängsschnitten 
wurden die Kernteilungsfiguren (kurz vor dem Spirem bis Telophase) ausgezählt, 
wobei jeder Längsschnitt mit einem Okularnetzmikrometer in 25 gleiche Zonen zer- 
lest wurde. Die gezählten Teilungen wurden in einem Koordinatensystem einge- 
tragen (auf der Abszisse die Zahl der Schnitte, auf der Ordinate die Zahl der gefundenen 
Teilungen). Im Versuche 1 (10 1 Gas) waren die Chromosomen in den Prophasen zu 
dicken Knäueln angeordnet; beim Zerfall des Knäuels erfolgte ihre Verteilung un- 
regelmäßig, ihre Längshälften hafteten aneinander. Spindelfasern und Polkappen 
der Prophasen fehlten in den äußeren Zellagen der Wurzel. Äußerlich hatten sich 
bei dieser Versuchspflanze keine Schäden bemerkbar gemacht; sie wuchs normal 
weiter. Im 2. Versuch (751 Gas) waren die Blätter am Morgen des zweiten Tages 
weißgelblich gefleckt; die Wurzeln waren wenige Millimeter oberhalb des Vegetations- 
punktes dick angeschwollen und die Wurzelspitzen hatten sich aufwärtsgekrümmt. 
Das Längenwachstum hatte aufgehört. Die Verdickung kommt durch Vergrößerung 
der Interzellularen zustande. Nach 5 Tagen erholte sich die Zwiebel völlig; die Wurzel- 
spitzen wuchsen wieder normal positiv geotrop abwärts; die Stelle der Aufwärtskrüm- 
mung blieb jedoch deutlich erhalten. Die Kernteilung zeigt ähnliche Bilder wie bei 
Versuch 1, nur ist die Störung noch deutlicher, indem die Chromosomen sich ganz 
unregelmäßig verteilen und zum Teil isoliert liegen. Auch beim 3. Versuch ergaben 
sich entsprechende Teilungsbilder und eine Verzögerung der Teilung gegenüber den 
Kontrollen. Die begonnenen Kernteilungen werden also in allen Begasungsversuchen 
durch Auflösung der Spindelfasern unterbrochen, wodurch die Bewegung der Chromo- 
somen nach der Kernplatte und nach den Polen verhindert wird. Die Teilungsintensität 
erscheint gegenüber den Kontrollen nicht herabgesetzt, weil die Teilungsfiguren 
erhalten bleiben. Nach der Begasung treten die Spindelfasern wieder auf und die 
Teilungen dürften zu Ende geführt werden. Dauert die Begasung längere Zeit (1 Woche 
lang täglich 10 1 Gas), so werden die Wurzeln weich und sterben ab. Schoch-Bodmer. 

Crocker, William, P. W. Zimmerman and A. E. Hitchcock: Ethylene-induced 
epinasty of leaves and the relation of gravity to it. (Die durch Methylen induzierte 
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Epinastie von Blättern und deren Beziehung zur Schwerkraft.) Contrib. Boyce 


Thompson Inst. 4, 177—218 (1932). 


Die früheren Untersuchungen der Verff. werden durch die vorliegende Arbeit 


noch sehr erweitert, da sie sich mit zahlreichen Pflanzenarten und verschiedenen 
Gasen beschäftigt. Ganz besondere Berücksichtigung findet das Äthylen als den 
schädlichsten Bestandteil im Leuchtgas. Als Kriterium einer Reaktion der Pflanze 
auf die Behandlung dienten die epinastischen Krümmungen der Laubblätter. Sie 
traten bei 89 von 202 untersuchten Pflanzenarten auf, zum Teil schon bei einer Kon- 
zentration von 0,05 Teilen in 1 Million Teilen reiner Luft. Die Tomate erwies sich als 
ein brauchbares Reagens auf eine Äthylenverunreinigung der Luft, da bei dieser Pflanze 


schon eine einwandfreie Reaktion eintrat bei einer Konzentration von 1:10000000 - 


nach 48stündiger Behandlung. — Während sich bei den älteren Blättern die Reaktion 
auf die Stielbasis beschränkt, krümmen sich die jüngeren in ihrer ganzen Länge. Zuerst 
reagierte etwa das 3. Blatt von oben. Die jüngeren Blätter erholen sich in frischer Luft 
wieder vollständig, bei den älteren bleibt die Reaktion bestehen. Messungen ergaben, 
daß durch die Begasung an der Stielbasis das Wachstum auch bei den Blättern wieder 
einsetzt, die es schon vorher eingestellt hatten, und zwar auf der Oberseite erheblich 
stärker als auf der Unterseite, wodurch die epinastische Krümmung bewirkt wird. — 
Die normalen Nutationsbewegungen wie auch die normalen Schlaferscheinungen 
hören bei der Tomate in einer Äthylenatmosphäre auf. Dafür tritt das epinastische 
Einrollen der Blätter unter diesen Bedingungen ein, was jedoch leicht mit den normalen 
Schlaferscheinungen zu verwechseln ist. — Diese epinastischen Krümmungen als 
chemonastische Reaktion treten jedoch bei der Tomate nur auf, wenn sie sich in normaler, 
nicht aber, wenn sie sich in Inversstellung befindet. Das Eigengewicht der Blätter 
ist an dieser unterschiedlichen Reaktionsweise nicht schuld, wie Versuche bewiesen, 
bei denen die Blattspreiten entweder gestützt oder durch eine Feder nach abwärts 
gepreßt wurden. Versuche auf dem Klinostaten bewiesen, daß durch die chemo- 
epinastischen Reaktionen die geotropische Gleichgewichtslage der Blätter verändert 
wird. In normal aufrechter Stellung bogen sich die Blätter um einen Durchschnitts- 
winkel von 75° herab, auf dem Klinostaten in reiner Luft um etwa 30° in Äthylen- 


atmosphäre um 60°. Es war für die Größe der Reaktion gleichgültig, ob die Pflanzen 


während der Rotation parallel oder senkrecht zur horizontalen Klinostatenachse 


orientiert waren. Eine Verquickung der geotropischen mit einer chemonastischen. 


Reaktion war früher schon von Neljubow aber nur für radiäre, orthotrope Organe 
festgestellt worden. — Aus Untersuchungen mit 38 verschiedenen Gasen konnten die 
Verff. den Schluß ziehen, daß der Einfluß auf dem Vorhandensein einer ungesättigten 
Kohlenstoffbindung beruht, denn Äthylen, Propylen und Butylen waren wirksam, 
Äthan, Propan und Butan dagegen nicht. Derselbe Unterschied fand sich auch bei 
CO und CO,. Nur wenige der untersuchten Gase machten von dieser Regel eine Aus- 
nahme, und diese wirkten alle bei etwas höheren Konzentrationen tödlich. Bei Äthylen, 
Propylen und Butylen schwindet die Wirksamkeit mit der Menge der C-Atome. Der 
Grad der Giftigkeit der verschiedenen Verbindungen ist nicht bedingt durch ihre Wasser- 
löslichkeit. Die relativ seltene Erscheinung einer Pflanzenvergiftung durch Äthylen 
in freier Natur trotz der Empfindlichkeit z. B. der Tomate ist darauf zurückzuführen, 
daß die Pflanzen während einer längeren Periode dauernd mit dem Gas in Berührung 
bleiben müssen, damit die Reaktion ausgelöst wird. Ist diese Vorbedingung erfüllt, 
dann ist die Tomate wegen ihrer großen Empfindlichkeit ein gutes Testobjekt für eine 
Verunreinigung der Luft durch Äthylen. R. Stoppel (Hamburg). 
Rzimann, Gabriele: Regenerations- und Transplantationsversuche an Daueus 


carota. (Botan. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Gartenbauwiss. 6,: 


612—636 (1932). 
Zu den Versuchen wurden kurze kleine Sorten von Daucus verwendet, wie sie auf den 
Markt kommen. Am besten eignen sich junge Rüben von 5—8 cm Länge, die zwischen. 
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Mitte Mai und Ende Juni operiert werden; jüngere gehen zugrunde, ältere führen zu 
unvollständigeren regenerativen Bildungen. Die operierten Wurzeln, bei denen jeweils 
die Blätter vorher entfernt worden waren, wurden wieder eingepflanzt und in Ab- 
ständen von einigen Tagen untersucht, die letzten Ende September. Auf den regenerier- 
ten Teilen werden niemals Nebenwurzeln gebildet. Äußerlich zeigen die jüngsten 
Regenerate meist 2 schmale Wülste längs der Mitte, bei etwas älteren findet eine 
Vergrößerung der Wülste nach beiden Seiten statt, wobei es meist nach und nach zu 
einem Ausgleich der Vertiefung kommt. Vollständig regenerierte Stücke sind wie 
normale, nicht ganz radial ausgebildete Karotten von elliptischem Querschnitt. Die 
ursprünglichen Teile nehmen nur einen kleinen Teil der neuen Oberfläche ein, haben 
ihre frühere Krümmung eingebüßt und stehen von der neuen, stark konvexen Ober- 
fläche ab. Die anatomische Untersuchung ergibt folgendes Bild: zuerst entsteht an 
der Schnittfläche ein Wundmeristem, das eine Breite von 6—8 Zellen mit Teilungen 
parallel zur Wundfläche erreicht und teilweise verkorkt ist. Darauf treten im Mark 
neue Teilungen auf, anschließend an diejenigen Teile des Cambiumringes, die dem 
Hadrom der der Schnittfläche benachbarten Gefäßbündel anliegen. Hierdurch 
entstehen Radialreihen von 6—10 Zellen, d. h. neue Cambien, die dem Wundrand 
parallel sind. Diese Cambiumbildung schreitet von den beiden äußersten Gefäß- 
bündeln gegen die Mitte zu vor; die Cambienenden wachsen gleichsam auf- 
einander zu, indem die Teilung von Zelle zu Zelle fortschreitet und so schließt sich 
das Cambium in seiner Gesamtheit wieder zum Ring oder zur Ellipse. Darauf scheidet. 
es nach außen Leptom, nach innen Hadrom ab; die Hauptverdickung aber geht vom 
alten, unverletzten Cambiumteil aus. Bleibt der Zusammenschluß der beiden Cambium- 
enden unvollständig, so entstehen gefurchte Regenerate. — Bei den Transplan- 
tationsversuchen wurden die Karotten in 2 gleiche oder ungleiche Teile so zerlegt, 
daß der Zentralzylinder halbiert oder angeschnitten wurde; darauf wurden die Teile 
wieder zusammengefügt, unter kräftigem Druck mit Lindenbast verbunden und in 
Töpfe mit Erde gesetzt. Der Anfang der Verwachsungen tritt schon nach wenigen 
Wochen ein; doch bleiben die Verwachsungsstellen stets sichtbar, häufig klaffen die 
Wundränder sogar. Die Verwachsung ist meist eine „echte“, wobei die beiden Teile 
in organische Kontinuität treten; sie erfolgt häufig ohne Bildung eines Randmeristems, 
unter Ausscheidung kleiner Mengen von Wundgummi. In anderen Fällen entsteht 
ein Verwachsungsgewebe, das auch Lücken zu überbrücken vermag. Wenn die durch- 
geschnittenen Cambienenden wieder zur Berührung gebracht werden, so wachsen 
auch sie wieder direkt zusammen. Sind dagegen die Cambienenden bei der Wieder- 
vereinigung der beiden Rübenhälften gegeneinander verschoben, so besteht die Tendenz, 
auch wenn die Verschiebung mehr als die Hälfte des Durchmessers des Zentralzylinders 
ausmacht, neue Cambiumstücke, Überbrückungscambien zu bilden, die die Verbindung 
zwischen zusammengehörigen Cambiumenden wieder herstellen. Dies geschieht in 
der Weise, daß in den Markzellen, die der Schnittfläche anliegen, radiale Zellreihen 
entstehen, die in der Richtung vom einen Cambiumende zum gegenüberliegenden 
korrespondierenden fortschreiten. Diese neuen, normal funktionierenden Cambien 
setzen sich auch durch das Verwachsungsgewebe der Lücken hindurch fort; sie bilden 
einen S-förmigen Verbindungsbogen zwischen den jeweiligen Cambium- 
enden. Zwischen ursprünglich nicht zusammengehörigen Cambienenden wird dagegen 
keine Verbindung hergestellt, selbst wenn diese inversen Enden einander sehr stark 
genähert sind. Bei schlechter Verwachsung (Wundgummizwischenschicht) vereinigen 
sich auch zusammengehörige Enden nicht, jeder Cambiumteil ergänzt sich in diesem 
Falle im Sinne einer selbständigen Regeneration. Aus den Ergebnissen folgert Verfn., 
daß „Teilungshormone die Entstehung der regenerierenden Cambien bewirken 
könnten; daß eine richtungsbestimmende Wirkung noch fraglicher Faktoren auf die 
Cambiumbildung zwischen korrespondierenden Cambienenden vorliegt; daß bei Ent- 
stehung oder Nichtentstehung der cambialen Verbindungen polare Eigenschaften 
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der entstehenden cambialen Zellen eine Rolle spielen“. (Die Polarität der Cambium- 
zellen besteht bekanntlich darin, daß sie nach außen Leptom, nach innen Hadrom 
bilden.) H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Fukuda, Yasona: A study on the conditions of completely frozen plant cells, 
with special reference to resistance to cold. (Eine Studie über die Bedingungen völlig 
gefrorener Zellen, mit besonderer Berücksichtigung der Kälteresistenz.) Botanic. Mag. 
(Tokyo) 46, 239—246 (1932). 

Verf. berichtet über Versuche, in denen an plasmolysierten Schnitten verschiedener 
Pflanzen deren Resistenz gegen Kälte geprüft wird. Aus den Versuchen geht hervor, 
daß eine durch Plasmolyse erhöhte Zellsaftkonzentration die Kälteresistenz erhöht. 
Auch an Freilandpflanzen wird durch Gefrierpunktsbestimmungen von Preßsäften vor 
und nach dem durch Kältewirkung verursachten Blattfall eine Erhöhung des osmo- 
tischen Wertes mit dem Einsetzen der Kälte nachgewiesen. Bezüglich des Absterbens 
von Pflanzen beim Erfrieren betont Verf., daß hierfür in erster Linie mechanische Ver- 
letzung des Plasmas beim Einfrieren und — was häufiger der Fall ist — beim plötzlichen 
Auftauen in Frage kommen, während im gefrorenen Zustand kaum ein Absterben 
nachweisbar ist. Für den völlig gefrorenen Zustand nimmt Verf. an, daß die Vakuole 
„Wasser in einem gebundenen Zustand als Kvyohydrat‘‘ enthält. Dieses gebundene 
Wasser wird nicht nur als ein Schutz des Plasmas gegen Austrocknung im gefrorenen 
Zustand angesehen, sondern ‚es ist auch wesentlich, den Zellapparat zu befähigen, 
die osmotischen Funktionen sobald als die Temperatur über den eutektischen Punkt 
steigt, wieder aufzunehmen“. ©. Hoffmann (Kiel). 

Clark, H. E., and J. W. Shive: Influence of eontinuous aeration upon the growth 
of tomato plants in solution eultures. (Der Einfluß ständiger Durchlüftung auf das 
Wachstum von Tomatenpflanzen in Wasserkulturen.) (Dep. of Plant Physiol., New 
Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Soil Sci. 34, 37—41 (1932). 

Tomatenpflanzen wurden in modifizierter Tottingham-Lösung gezogen und entwickelten 
sich bei Durchlüftung der Lösung anders als ohne diese Behandlung. In der durchlüfteten 
Lösung wurde das Wurzelsystem kräftiger und die Pflanzen üppiger. Bei Wägung der Pflanzen 
nach 48 wie nach 81 Tagen war sowohl das Grüngewicht wie das Trockengewicht der ober- 
irdischen Teile als auch das Trockengewicht der Wurzeln bei den durchlüfteten Pflanzen höher 
als bei den nichtdurchlüfteten. Die Durchlüftung wirkt auf die oberirdischen Teile der Pflanzen 
verhältnismäßig stärker als auf die Wurzeln, was im prozentualen Verhältnis zum Ausdruck 
kommt. Auch der Fruchtansatz war bei den durchlüfteten Pflanzen sowohl bei der ersten 
wie bei der zweiten Ernte bedeutend reichlicher als bei den nichtdurchlüfteten. Die Aus- 
führungen sind durch Zahlen und Abbildungen belegt. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Liou (Tehang-Teheng-Houa): Sur diverses partieularitös du d&veloppement de Peuf 
de Bombyx mori sous P’influence d’agents bivoltinisants. (Über verschiedene Eigen- 
tümlichkeiten des Eies von Bombyx mori unter dem Einfluß bivoltinisierender Mittel.) 
©. r. Acad. Sei. Paris 195, 334—335 (1932). 

Beim Ei von Bombyx mori entsteht bei der Befruchtung unter der Dotterhaut 
eine aus viscösem Material bestehende ‚„Befruchtungsmembran“. Sie ist beim nor- 
malen Ei der univoltinen Rasse ziemlich zart, 4mal so dick bei den Sommereiern der 
bivoltinen Rasse und 6—7mal so dick bei durch konzentrierte Salzsäure zur Ent- 
wicklung angeregten Eiern der univoltinen Rasse. Bei den mit Säure behandelten 
Eiern ist der Embryo anfangs doppelt so lang und nur halb so breit wie bei unbehan- 
delten. Wenn die Raupe schlüpft, sind ihre Masse normal. Dasselbe in geringerem 
Umfang zeigt das Sommerei der bivoltinen Rasse. Wärme muß vor, Kälte nach Bildung 
des Keimstreifs einwirken, um zur sofortigen Entwicklung anzuregen. K. Henke. 

Leiner, M.: Die Entwicklungsdauer der Eier des dreistacheligen Stichlings in ihrer 
Abhängigkeit von der Temperatur. Z. vergl. Physiol. 16, 590—605 (1932). 

In einer künstlichen durchlüfteten „Brutröhre‘ wurden Stichlingseier in Wasser- 
gefäße gebracht, die auf einem eigens konstruierten Gestell durch Nachtkerzen erwärmt 
wurden. Die Temperaturen wurden im 1—2-Stundenintervall — nachts seltener — (6 
bis 7 Stunden) kontrolliert und reguliert. Normalerweise betrugen die Schwankungen 


"ED Se SE VE 


219 


0,5—1°, selten stiegen sie auf 2°; Reihen mit höheren Schwankungen wurden nicht 
verwertet. Aus den kontrollierten Einzeltemperaturen wurde die arithmetische Durch- 
schnittstemperatur errechnet, die selbstverständlich gewisse Fehler enthält. Ver- 
suche mit Süßwasser (Leitungswasser) und in Gemischen von See- mit Süßwasser 
(1:1 und 3:1) hatten die gleichen Ergebnisse. Es wurde immer das ganze Gelege 
eines Weibchens aus Aquarien direkt in die Brutröhre gebracht, meist ohne vorherige 
allmähliche Angleichung der Temperaturen. Die Eizahl eines Geleges schwankte 
zwischen 142—397 Stück und betrug im Durchschnitt 250—260 Eier. Das Schlüpfen 
konnte in den einzelnen Kulturen sich über 6—7 Stunden, ja bis über 1—3 Tage hin- 
ziehen. Es wurde deshalb als Schlüpftermin das Erscheinen der ersten freien Jungen 
angesehen und noch festgestellt, wann schätzungsweise ?/, und wann alle Eier geschlüpft 
waren, außerdem wurde noch das Auftreten der Augenpunkte notiert. Die Versuchs- 
temperaturen lagen zwischen 8,3 und 27° und ergaben eine Entwicklungsdauer zwischen 
27 Tagen 21,5 Stunden und 4 Tagen 6,75 Stunden. Die Übertragung in ein Kurvenbild 
zeigt eine umgekehrte Exponentialkurve, die sich unter Zugrundelegung eines Tempe- 
raturabfalles von 22° (zwischen 22 und 27° findet kaum noch eine Steigerung der Ent- 
wicklungsgeschwindigkeit statt) durch die Gleichung E=4-+ 1,26%? ausdrücken läßt. 
Kleinere Schwankungen zwischen dem beobachteten und errechnetem Wert kommen 
vor. Wo die Grenzwerte nach unten und nach oben liegen, wurde nicht festgestellt. 
Wenn die Stichlingseier sich z. B. noch bei 6° entwickeln können, so müßte die Entwick- 
lungsdauer dann 44 Tage sein. Die extremen Temperaturen nach oben und nach unten 
ergaben immer stärkere Eiverluste als die mittleren Temperaturen. Vergleiche zwischen 
natürlichen von 3 gewarteten Gelegen mit solchen in den künstlichen „Brutröhren“ 
stellten übereinstimmende Entwicklungsdauer fest. Die Entwicklung in den Seewasser- 
gemischen vollzieht sich normal, oft jedoch ist das Ausschlüpfen der Jungen erschwert. 
L. Scheuring (München). 

Twitty, Vietor C.: Influence of the eye on the growth of its assoeiated structures, 
studied by means of heteroplastie transplantation. (Einfluß des Auges auf das Wachs- 
tum der mit ihm verbundenen Organe, untersucht mittels der heteroplastischen Trans- 
plantation.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Unw., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 61, 
333—374 (1932). 

Sehr wichtige Untersuchungen von Harrison, bei denen die Augenanlagen 
zwischen dem großen Amblystoma tigrinum und dem kleineren A. punctatum aus- 
getauscht worden waren (vgl. diese Ber. 14, 308), hatten reziproke Wachstumskorrela- 
tionen zwischen Augenbecher und Linse aufgezeigt. In der vorliegenden Arbeit werden 
auf Grund ähnlicher Experimente (reziproke Transplantation eines Augenbechers samt 
Linsenektoderm im Schwanzknospenstadium und bei etwas älteren Larven derselben 
beiden Arten) Wachstumskorrelationen zwischen Auge einerseits und 
Gehirn, knorpeliger Augenkapsel und Augenmuskeln andererseits fest- 
gestellt. Auf alle 3 Strukturen übt das Auge einen deutlich meßbaren Einfluß aus. 
1. Der Dachteil des Mittelhirns zeigt 10—20% Hyperplasie auf der dem Trans- 


“ plantat gegenüberliegenden Seite, wenn ein A. tigr.-Auge in A. punct. transplantiert 


wird, und etwa 5—10% Hypoplasie bei einfacher Augenexstirpation. In der Nähe der 
Nerveneintrittsstelle, am Zwischenhirnboden, wurde homolateral eine leichte Re- 
aktion in der Neuronenzahl gefunden. Außerdem wurden Veränderungen in der Massen- 
anordnung des Thalamus opticus festgestellt. 2. Während die seitliche Hirnwand, 
Trabecula, in ihrer Größe durch Augentransplantation oder -exspiration nicht 
beeinflußt wird, entspricht die knorpelige Augenkapsel, die vom Wirt geliefert 
wird, etwa der Größe des Transplantats. 3. Die ebenfalls vom Wirt gebildeten Augen- 
muskeln werden in ihrer Größe auch vom Transplantat beeinflußt, aber ihre Hyper- 
bzw. Hypotrophie ist nicht ganz proportional der Größe des fremden Auges. Die 
Muskeln erreichen etwa intermediäre Größe. Dies wird erreicht durch Veränderung 
der Faserzahl, weniger durch Veränderung der Dicke der Einzelfaser. Nach früher 
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Augenexstirpation fehlt den Muskeln oft ihre typische Anordnung. — Verf. betrachtet, 
die aufgefundenen Beziehungen alsechte Wachstumskorrelationen. Der Funktion 
schreibt er nur eine untergeordnete Bedeutung zu. Hamburger (Freiburg). 


Stone, L. $.: Transplantation of hyobranchial mesentoderm, ineluding the right 
lateral anlage of the second basibranchium, in Amblystoma punetatum. (Transplanta- 
tion des hypobranchialen Mesentoderms unter Einschluß der rechten lateralen An-. 
lage des 2. Basibranchiale bei Amblystoma punctatum.) (Dep. of Anat., Yale Unw. 
School of Med., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 62, 109—123 (1932). 

Verpflanzt wurde die rechte Seitenwand der Kiemenregion vor dem Herabwachsen 
der ektomesodermalen Kopfganglienleiste (Harrison Stad. 20—24) mit dem Kiemen- 
darmentoderm in die Seitenwand wenig älterer Keime. Neben rudimentären Kiemen- 
stämmchen entwickelte sich im Transplantat in 9 Fällen Herz und Knorpel; während 
in 4 Fällen ein Herzschlauch ohne Knorpel nachweisbar war, wurden Knorpel ohne 
Herz nicht beobachtet. Diese kleinen Knorpelstückchen stammen aus der entomeso- 
dermalen Anlage des 2. Basibranchiale, wie ihre Lagebeziehungen zum Herz zeigen.. 
Das Entomesoderm der Kiemenregion hat isoliert nicht die Fähigkeit, Knorpel zu 
bilden; dieser ist vielmehr rein ektomesodermaler Herkunft. Bytinski-Salz. 


Slifer, Eleanor H.: Inseet development. V. Qualitative studies on the fatty acids 
from grasshopper eggs. (Insektenentwicklung. V. Qualitative Untersuchungen über 
die Fettsäuren in Heuschreckeneiern.) (Dep. of Zoöl., State Univ. of Iowa, Iowa City.) 
Physiologie. Zoöl. 5, 448—456 (1932). 

Während der Entwicklung der Eier von Melanoplus differentialis lassen 
sich im großen und ganzen keine auffallenden Differenzen im Sättigungsgrad der Fett- 
säuren (Bestimmungen erfolgten auf Grund der Jodzahl) feststellen. Es scheint also 
der Embryo keinen Unterschied im Ausnützungsvermögen gesättigter und ungesättigter 
Fettsäuren zu machen. Melanopluseier, die sich ohne Diapause entwickeln, zeigen 
eine um ein geringeres höhere Jodzahl gegenüber denen mit Diapause. Eine Unter- 
brechung der Diapause durch niedere Temperatur bewirkte keinen wesentlichen Unter- 
schied gegenüber ungestörten Eiern. Die frisch abgelegten Eier von 7 Heuschrecken- 
spezies wurden auf ungesättigte Fettsäuren untersucht und ergaben Jodzahlen von 
128,4—166,9 je nach der Spezies. Bei der Schmelzpunktsbestimmung stellte es sich 
heraus, daß die 1 Tag alten Eier von 12 Spezies sich in zweierlei Weise verhielten. 
5 Arten zeigten einen Schmelzpunkt von 25,5—30,5, während 3 andere einen solchen 
von 37,0—39,5 aufwiesen. Diese beiden Gruppen unterscheiden sich biologisch dadurch 
voneinander, daß die mit niederem Schmelzpunkt ihre Eier im Herbst ablegen und 
überwintern lassen, während die Eier mit hohem Schmelzpunkt im Frühjahr abgelegt 
werden und noch im Sommer schlüpfen. Selbst Spezies von dem gleichen Genus 
können sich in dieser Hinsicht gegensätzlich zueinander verhalten; so gehören je eine 
Art der Gattung Hippiscus und Arphia den beiden verschiedenen Gruppen an. 
Doch dürften an dieser Differenz außer den Milieufaktoren noch andere Verhältnisse 
ursächlich mitwirken. H. Joseph (Wien). 


Etkin, William: Growth and resorption phenomena in anuran metamorphosis. I. 
(Wachstums- und Resorptionsphänomene während der Metamorphose der Anuren.). 
Physiologie. Zoöl. 5, 275—300 (1932). 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt an 3 Froscharten: Rana palustris, Rana 
clamitans und Rana catesbeiana. Die Beobachtungen wurden nach 4 verschiedenen 
Gesichtspunkten gemacht. a) Es wurden die einzelnen Merkmale der Metamorphose 
auf ihre zeitliche Aufeinanderfolge hin untersucht. Die Ergebnisse, die sich auf 14 ver- 
schiedene Merkmale erstrecken, sind tabellarisch zusammengestellt. b) Das Längen- 
wachstum der Beine wurde einer besonderen Beobachtung unterzogen. Anschaulicher 
als aus den Tabellen geht aus der kurvenmäßigen Darstellung (Wendepunktskurve) 
der Verlauf des Wachstums hervor. Das schnellste Wachstum erstreckt sich über das 
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Prometamorphosestadium. Der Höhepunkt der Metamorphose ist durch eine Periode 
sehr langsamen Längenwachstums der Beine ausgezeichnet, woraus hervorgeht, daß 
das während dieser Zeit resorbierte Material nicht zur Bildung der Extremitäten ver- 
wendet wird. c) Dieser Abschnitt ist der Untersuchung des Trockengewichtes gewidmet. 
Die schon früher beobachtete Tatsache, daß während der Metamorphose der Wasser- 
gehalt der Gewebe herabgesetzt wird, konnte durch serienweise durchgeführte Wägun- 
gen bestätigt werden. Eine kurvenmäßige Darstellung der Trockengewichtsverände- 
zungen zeigt, daß in dem Stadium vor der Metamorphose der Wassergehalt langsam 
zurückgeht, während des größten Längenwachstums der Beine rapide abnimmt und 
schließlich auf dem Höhepunkt der Metamorphose das Minimum erreicht. d) Im letzten 
Abschnitt werden schließlich genaue Angaben über die Veränderungen des Körper- 
gewichtes gemacht. Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Metamorphose 
in 2 Perioden zerfällt: 1. die Prometamorphose, charakterisiert durch schnelleres 
Wachstum der Hinterbeine und der Thyreoidea, Austrocknung der Gewebe und Pig- 
mentumwandlung; 2. der Höhepunkt der Metamorphose. Während dieser Zeit voll- 
ziehen sich die Resorptionen von Mundpartien, Kiemen, Schwanz und Darm. Die 
Austrocknung der Gewebe erreicht ihren Höhepunkt, Thyreoidea und Hinterbeine 
wachsen langsam. M. Langendorff (Stuttgart). 

Avel, Marcel: Le pouvoir regenerateur des moities dorsale et ventrale de la paroi 
du eorps, dans la region c&phalique, chez les lombrieiens. (Das regenerative Vermögen 
der dorsalen und ventralen Körperwand der Kopfregion bei den Lumbrieiden.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 2334—2336 (1932). 

Bei verschiedenen Vertretern der Lumbriciden werden folgende Transplantations- 
und Regenerationsversuche ausgeführt: 1. a) Ersatz der dorsalen Körperwand (Epider- 
mis, Bindegewebe, Muskulatur) des 3. bis 10. oder 11. Segmentes durch die ventrale 
Körperwand (inkl. Bauchmark) der entsprechenden Segmente. Nach der Vernarbung 
werden die 5 ersten Segmente amputiert. Es wird ein doppelter Kopf regeneriert. 
b) Ersatz der ventralen Körperwand (ohne Bauchmark) des 3. bis 10. Segmentes 
durch die dorsale Körperwand der entsprechenden Segmente. Nach der Vernar- 
bung und Amputation der 5 ersten Segmente erfolgt bei verschiedenen Exemplaren 
überhaupt keine Regeneration; andere bilden nur ein unvollkommenes, sehr kleines 
Regenerat. Nur sehr wenige Tiere regenerieren einen vollständigen, kleinen, aber immer 


‘einheitlichen Kopf, an dessen Bildung das Transplantat unbeteiligt zu sein scheint. 


2. Transplantation von Partien der Körperwand, die caudal vom 25. Segment gelegen 
sind, also in einer Region, wo nach der Amputation des Vorderendes keine Kopfregene- 
ration mehr stattfindet. a) Ersatz der ventralen Körperwand des 27. bis 37. Segmentes 
durch ventrale Körperwand des 4. bis 11. Segmentes. Nach Vernarbung Amputation im 


"Bereiche des 5. und 6. Segmentes des Transplantates. In der Mehrzahl der Fälle ent- 


steht innerhalb der normalen Zeit ein wohlausgebildetes Kopfregenerat. b) Ersatz der 
dorsalen Körperwand des 27. bis 37. Segmentes durch dorsale Körperwand des 4. bis 
11. Segmentes. Amputation wie im vorhergehenden Versuch. Nur bei sehr wenigen 
Exemplaren entstehen nach sehr langer Zeit gut ausgebildete, aber stets sehr kleine 
Kopfregenerate. — Der Versuch 1b wird wiederholt, indem unterhalb des Transplantates 
ein Streifen ventraler Körperwand aus der Umgebung des Bauchmarkes des Transplan- 
tanten verbleibt. Nach entsprechender Amputation erfolgt praktisch immer ein Kopf- 
regenerat von annähernd normaler Größe. Dasselbe Resultat wird erreicht nach 
Zerstörung der ektodermalen Partie der verbleibenden ventralen Körperwand des 
Transplantanten während der Aufpfropfung, wobei allein die mesodermale Kom- 
ponente übrigbleibt. — Die morphogenetischen Potenzen für die Kopfregeneration 
sind folglich bei den Lumbrieiden vorwiegend in der ventralen Körperwand lokalisiert 
(exkl. Bauchmark), vor allem in den mesodermalen Geweben dieser Region. 75 Die 
Experimente der 2. Versuchsserie sollen in einer ausführlichen Abhandlung publiziert 
werden. @. Probst (Basel). 
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Avel, Marcel: Sur une particularit& importante de la r&g&nöration de la queue 
chez les lombrieiens. (Über eine wichtige Besonderheit bei der Regeneration des 
Schwanzes bei den Lumbriciden.) (Laborat. d’Evolution des Bires Orgamises, Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 942—943 (1932). 

Nach Amputation des Schwanzes werden fast stets mehrere Segmente durch Auto- 
tomie abgetrennt, die Regeneration des Schwanzes setzt dann nicht an der Wundstelle 
selbst, sondern an dem, durch die Autotomie zum Endglied gewordenen Segment ein. 
Um aber eine Regeneration von der eigentlichen Schnittstelle aus zu erzielen, ersetzte 
Verf. die dorsalen Gewebe der Caudalregion durch Gewebe aus vorderen Segmenten, 
denen das Autotomievermögen fehlt. Nach Amputation des Schwanzes unterblieben 
nun im dorsalen Teil sowohl Autotomie als auch Regeneration, während im ventralen 
Teil nach einer verspäteten Autotomie rasch ein Schwanz mit vielen Segmenten regene- 
riert wurde. Die Schwanzregeneration scheint nur vom Autotomieniveau aus mit voller 
Intensität vor sich zu gehen. Die Bildung von überzähligen Schwänzen auf die gleiche 
Weise zu erhalten wie die überzähliger Köpfe, nämlich durch Herausschneiden eines 
Fensters aus dem Epithel, gelang nicht, da in diesem Falle wieder keine Regenerations- 
basis durch Autotomie geschaffen werden konnte. Senta Kipke (Innsbruck). 


Svetlov, P.: Über das Regenerationsvermögen des Schwanzes bei Amphibien 
während der Ontogenese. ©. r. Acad. Sci. URSS. A Nr 5, 125—131 (1932) [Russisch]. 

Untersucht wurde die Regenerationsfähigkeit der Schwanzknospe an verschieden 
alten Entwicklungsstadien von Amblystoma und Rana temporaria. Lokalisierte Vital- 
färbung zeigt, daß sich die Schwanzbasis stark in die Länge streckt, während apikale 
Marken sich nur wenig und langsam verlängern. Amputation an AxolotIn in frühen 
Schwanzknospenstadien (etwa Harrison Stad. 22; Ref.) ergibt vollständige Regenera- 
tion durch „Morphallaxis“. Auf Harr. Stad. 29 erlischt die Regenerationsfähigkeit, 
um auf späteren Larvenstadien wieder zuzunehmen (,Epimorphose‘“). So entsteht 
eine 2gipfelige Regenerationskurve, die sich aus 2 Einzelkurven (Morphallaxis- und 
Epimorphosekurve) zusammensetzt; ihr Schnittpunkt ergibt den Zeitpunkt geringster 
Regenerationsfähigkeit. Bei Rana fehlt die erste Periode vollständiger Regeneration, 
diese nimmt vom mittleren Schwanzknospenstadium an, wo sie noch gering ist, ständig 
zu, um kurz vor der Metamorphose ganz zu erlöschen. Bytinski-Salz. 


Licko, E.: Weitere Beobachtungen über die Wirkung von Röntgenstrahlen auf 
die Regeneration bei AxolotIn. ©. R. Acad. Sci. URSS A Nr 3, 65—70 (1932) 
[Russisch]. 

Die Regeneration verlorengegangener Gliedmaßen beim Axolotl wird durch 
Röntgenbestrahlung gehemmt. An der bestrahlten Extremität bildet sich eine lockere 
Bindegewebswucherung, die von einem dünnen Epithel überzogen ist. An den durch- 
schnittenen Knochen, Muskeln usw. dagegen entstehen nur kleine Auswüchse, deren 
Wachstum bald zum Stillstand kommt. Nach einigen Monaten wird die Fähigkeit 
der Regeneration wiederhergestellt, jedoch ist zu ihrem Einsetzen ein neuer Wundreiz 
(Abschneiden der Bindegewebswucherung) notwendig. Verf. untersucht weiter die 
Regeneration von Körperteilen, die nur aus Epidermis und Bindegewebe bestehen, 
wie z. B. die Schwanzflosse. Werden bei Amputation der Schwanzspitze nur binde- 
gewebige Teile durchschnitten, so regeneriert das Organ auch bei Röntgenbestrahlung 
durchaus normal. Wird dagegen die Schwanzspitze so weit amputiert, daß Muskeln 
und Wirbel mitgetroffen werden, so wird bei Röntgenbestrahlung die Regeneration 
an dieser Stelle verhindert, so daß der Schwanz durch das Auswachsen des oberen 
und unteren Flossenteiles eine fischschwanzähnliche Gestalt bekommt. Es scheint 
also, daß das Bindegewebe, das nach Befunden anderer Untersucher als besonders 
empfindlich gegen Röntgenbestrahlung angesehen wird, in diesem Falle, im Gegensatz | 
zu dem Muskel- und Knochengewebe, durch die Bestrahlung eher stimuliert als 
gehemmt wird, Luther (Berlin-Dahlem). 
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Sehüller, Hugo: Studien zur Regeneration und zur vergleichenden Physiologie der 
Prostata. (London, Sützg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 
130—138 (1931). 

Der Autor konstatiert, daß zur Feststellung der tatsächlichen Aufgaben der Pro- 
stata (Erhaltung der Vitalität der Spermatozoen, ihrer Beweglichkeit, Verdünnung des 
Spermas und anderer vermutungsweise angegebener Zwecke) bisher das experimentum 
erusis fehlt, nämlich die vollständige und dauernde Elimination der Prostata, die ge- 
nügend lange Zeit währende Beobachtung und die histologische Untersuchung nach dem 
Tode. Der Autor hat sich mit diesem Problem selbst beschäftigt und konnte kon- 
statieren, daß mit den Versuchstieren, mit welchen bisher gearbeitet wurde, besonders 
den Ratten und den Hunden, mit den bisherigen technischen Mitteln eine vollständige 
Entfernung der Prostataorgane schon deshalb nicht zu bewerkstelligen war, weil die 
enorme Regenerationsfähigkeit der Prostata auch von den Resten der Ausführungs- 
gänge her die dauernde totale Entfernung des Organes unmöglicht macht. Hingegen 
konnte beim Igel die Möglichkeit der totalen dauernden Entfernung der Prostata 
nachgewiesen werden, das einzige Tier, bei dem dieser Nachweis bisher gelungen ist. 
Der Autor hat diese Exstirpation aller Prostatalappen an 15 Igeln ausgeführt, von 
welchen 12 die Operation überlebten und 9 histologisch post mortem untersucht wurden. 
Daß diese totale Exstirpation der Prostata ohne nachfolgende Regeneration beim Igel 
möglich ist, ist durch den besonderen Bau des Prostataorgans bei diesen Tieren zu er- 
klären. Ob dadurch der Igelin bezug auf den Geschlechtstrieb und die Zeugungsfähig- 
keit geschädigt wird, und über das Verhalten der anderen Organe nach Entfernung der 
Prostata, darüber müssen erst weitere Beobachtungen Aufklärung bringen, die um so 
schwieriger sind, als auch vom normalen Igel in der Gefangenschaft Nachkommen nicht 
zu erzielen waren. Dabei wirkt die nur einmal im Jahre auftretende Brunst auf die Be- 
obachtungszeit erschwerend ein. Paul Blatt (Wien)., 


Pfeffer, Wolfgang: Über Zweiköpfigkeit bei Tier und Mensch. (Path. Inst., Univ. 


Göttingen.) Beitr. path. Anat. 89, 575—601 (1932). 

13 Fälle von Dicephalie wurden anatomisch untersucht und genau beschrieben. 2 Fälle 
wurden beim Menschen beobachtet, 6 beim Schaf, 3 beim Kalb, je 1 Fall beim Pferd und 
Schwein. Auch ein zweiköpfiges Entchen, das aber nicht genauer untersucht werden konnte, 
wird kurz erwähnt. Von den allgemeineren Ergebnissen dieser Untersuchung seien folgende 
angeführt: Die anatomische Untersuchung zeigt, daß am Achsenskelet die Doppelung viel 
weiter reicht, als die äußere Betrachtung erwarten läßt. Im Anschluß an Gruber vertritt 
Verf. die Ansicht, daß bei menschlicher Dicephalie und Diprosopie die caudale Einfachheit 
nicht unbedingt ein Verschmelzungsprodukt aus 2 Wirbelsäulen darstellt, was bisher von 
mehreren Forschern (Bolk, Kaestner, van Westrienen) angenommen wurde. In den 
beiden Fällen vom Schaf, in denen auch die Brust- und Bauchhöhlenorgane untersucht werden 
konnten, fand sich gute Zwerchfellsbildung und völliger Abschluß des oder der Herzbeutel. 
Dies steht im Gegensatz zum Menschen, bei dem nach Gruber sehr oft Verschlußstörungen 
der serösen Höhlen bei vorderer Doppelung gefunden werden. Ferner ist noch das häufige Vor- 
kommen von 3—4 Nebennieren bei Dicephalen zu erwähnen, von denen die beiden medial 
gelegenen in Band-, Schmetterlings- oder Hufeisenform miteinander verschmelzen können. 
Zum. Schluß wird noch auf die neue Theorie von Gräper über die formale Genese der ver- 
schiedensten Doppelbildungen hingewiesen. Voss (Leipzig). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Brien, Paul: Le soma et le germen. (Soma und Keimplasma.) Ann. Soc. roy. 
Sci. med. et natur. Brux. Nr 7/8, 109—122 (1931). 

Brien unterwirft die schon viel diskutierte Frage nach der Unabhängigkeit der 
Keimbahnzellen vom Soma erneut einer Kritik. Den neueren Beobachtungen von der 
Existenz einer Keimbahn (Hegner 1909—1915 bei Coleopteren, Geigy bei Droso- 
phila [1931], Bournoure bei Amphibien [1931]) und den daraus gezogenen Schlüssen 
für die Bedeutung der Keimbahn für die Genetik und Evolution stellt er folgende 
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‘schon oft diskutierte Einwände entgegen: 1. eine determinierte Keimbahn läßt sich 
nicht überall nachweisen, 2. in den Fällen, in denen sich eine frühe Differenzierung 
der Keimbahn nachweisen läßt, sind auch die anderen Organe frühzeitig determiniert, 
und aus der frühzeitigen Determinierung folgt nicht ein Dualismus von Soma und 
Keimbahnzellen. 3. Der dualistischen Auffassung widerspricht die Regeneration, 
von Brien als „ontogenie blastogenetique‘ bezeichnet. — Es wird alsdann sehr ein- 
gehend die Regeneration bei Schwämmen und Tunicaten an Hand von eigenen neuen 
Beobachtungen besprochen und auf Grund dieses Materials die Fragen nach der Kon- 
tinuität des Keimplasmas und der Dualitätstheorie verneint. Das Keimplasma ist das 
Resultat einer embryogenetischen Differenzierung wie bei allen anderen Organen und 
Geweben, einer Differenzierung, die auch reversibel sein kann. Das Ei ist nicht die 
einzige Zelle, die die Art repräsentiert, somatische Zellen, die zur Regeneration heran- 
gezogen werden, sind dem Ei gleichwertig zu setzen. Die Differenzierung der Keimzellen 
in Ovarien oder Testikel kann genau wie die Differenzierung der somatischen Zellen 
durch den allgemeinen Stoffwechsel beeinflußt werden, wie die neueren Versuche und 
Beobachtungen von Witschi, Pirquet usw. beweisen. (Es sei erwähnt, daß sich die 
Abhandlung eng an früher von Oscar Hertwig vertretene Gedankengänge anschließt.) 
{Bournoure, vgl. diese Ber. 19, 823 u. Geigy, diese Ber. 21, 219.) Paula Hertwig. 

Eloff, G.: A theoretical and experimental study on the changes in the erossing-over 
value, their eauses and meaning. (Eine theoretische und experimentelle Untersuchung 
über die Veränderlichkeit der Austauschwerte, ihre Ursache und ihre Bedeutung.) 
Genetica (’s-Gravenhage) 14, 1—116 (1932). 

Den größten Teil der Arbeit nimmt eine Literaturzusammenstellung über äußere 
und innere Bedingungen, die die Austauschwerte bei Tieren und Pflanzen beeinflussen, 
ein. Außerdem werden einige zunächst noch fragmentarische Versuche an Lebistes 
reticulatus mitgeteilt, von denen erwähnt sei, daß der bisher nur an das Y-Chromosom 
gebunden gefundene Faktor maculatus vermutlich auch vom Y- in das X-Chromosom 
ausgetauscht werden kann. Weiterhin werden Drosophilas einmal mit ultraviolettem 
Licht bestrahlt, zum anderen zentrifugiert. (Es ist anscheinend vergessen, das Stadium 
und dessen Alter, auf dem die Einwirkung statthat, näher zu bezeichnen, wodurch die 
Beurteilung der Versuche naturgemäß leidet.) Beide Noxen erhöhen die Austausch- 
werte zwischen den Genen black und vestigial (II. Chromosom) gegenüber Kontrollen. 
Vergleicht man nach Ultraviolettbestrahlung die Koppelungs- und Repulsionsversuche, 
so ergibt sich, daß bei letzteren die Erhöhung 7,78 + 0,69mal größer ist als bei ersteren. 
Die Differenz ist mithin Ilmal größer als der mittlere Fehler der Differenz. Kröning. 

@ Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Liefg. 15, Bd. 3. — Schiemann, E.: Entstehung der Kulturpflanzen. Berlin: Gebr. Born- 
träger 1932. IX, 377 8. u. 96 Abb. RM. 50.—. 

Die bisher einzige zusammenfassende Darstellung des Ursprungs der Kultur- 
pflanzen ist im Jahre 1883 von Alphonse de Caudolle unter dem Titel „Origine des 
plantes eultivees‘ erschienen. Inzwischen sind große Fortschritte auf diesem Gebiete 
erzielt worden, besonders seit durch die Anwendung genetischer und genetisch-cyto- 
logischer Methoden die Frage nach der Abstammung der Kulturpflanzen auch experi- 
mentell angreifbar wurde. Eine wesentliche Verbreiterung und Vertiefung unserer 
Kenntnisse verdanken wir den Arbeiten von Vavilov und seiner Schule, welche die 
morphologisch-pflanzengeologische Methode mit genetischer Analyse verbindet. — 
Die Verf. gibt in dem vorliegenden Artikel des „Handbuch für Vererbungswissen- 
schaften‘ die erste moderne Darstellung des Problems der Abstammung der Kultur- 
pflanzen. Das umfangreiche Tatsachenmaterial ist in großer Vollständigkeit und Klar- 
heit verarbeitet worden. Überall werden die mit den verschiedensten Methoden ge: 
wonnenen Ergebnisse gleichmäßig berücksichtigt und zu einem geschlossenen Ganzen 
vereinigt. Die Verf. nimmt vielfach zu den widersprechenden Ergebnissen und Ansich- 
ten der einzelnen Autoren eigene Stellung. Das Literaturverzeichnis umfaßt 42 Seiten. 
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96 sehr gut ausgewählte und vorzüglich reproduzierte Abbildungen sowie 65 Tabellen 
erläutern den Text. Die Arbeit gliedert sich in einen allgemeinen (65 Seiten) und in einen 
speziellen Teil (270 Seiten). — Im allgemeinen Teil werden zunächst die Methoden der 
phylogenetischen Forschung geschildert. Die historisch-philologischen Methoden 
(Archäologie, Ethnologie, Geschichte, Linguistik) sind von Bedeutung für die Frage 
nach der Wanderung und Weiterverbreitung des „ersten“ Kulturtyps. Die folgenden 
biologischen Disziplinen haben wichtige Methoden geliefert: Vergleichende Morpho- 
logie und Pflanzengeographie (darunter die „Differentialmethode“ Vavilovs), Im- 
munitätsforschung, Serologie, Genetik (Kreuzbarkeit und Fertilität der Bastarde, 
Bastardierung, Mutationen, Cytologie). Ein weiteres Kapitel behandelt die Unter- 
schiede zwischen Wildform und Kulturform. Von morphologischen Unterschieden 
wird der Verlust der natürlichen Verbreitungs- und Schutzmittel hervorgehoben. 
„Zu solchen Verbreitungsmitteln gehören bei allen Getreidearten der Zerfall der Ähre 
bzw. Rispe (Brüchigkeit der Spindel; ...), der bei dem Wildgetreide mit einer Ein- 
richtung zum Schutz des Samens, dem festen Spelzenverschluß, verbunden ist.“ — Von 
physiologischen Unterschieden werden behandelt: Samenkeimung (,Keimverzug“ 
bei den Wildformen), Lebensdauer und Entwicklungsrhythmus. Ausführlich be- 
sprochen wird die im Vergleich zu den Wildformen gesteigerte Variabilität der Kultur- 
pflanzen. Nach der Art der Inkulturnahme kann man 2 Hauptgruppen von Kultur- 
pflanzen unterscheiden: primäre und sekundäre. Zu den primären gehören alle 
alten Kulturpflanzen, die nur als solche bekannt sind (Weizen, Gerste, Reis, Soja, 
Flachs, Baumwolle). Ihre Inkulturnahme ist auf eine bewußte Sammeltätigkeit des 
Menschen zurückzuführen. Die sekundären Kulturpflanzen sind erst später, im Zu- 
sammenhang mit den primären, in Anbau genommen worden. Die sekundären Kultur- 
pflanzen gliedern sich in 2 Untergruppen: die einen sind aus Unkräutern (z.B. 
Roggen, Hafer), die anderen aus Anthropochoren (z.B. Hanf) entstanden. ‚Die 
Unkräuter ersetzen die primären Kulturpflanzen bei der Verbreitung vertikal — von 
den Tälern in die Höhen, horizontal — von Süden nach Norden.‘ Die Anthropochoren 
haben sich in der Nähe von menschlichen Wohnstätten (Anhäufung von Stickstoff) 
angesiedelt; ‚sie wandern mit dem Menschen, drängen sich ihm zur Kultur förmlich 
auf“. — Das dritte Kapitel behandelt die geographische Verbreitung. Nach der 
Vavilovschen Genzentrentheorie ‚ist dasjenige Gebiet als Ausgangspunkt und Ver- 
breitungszentrum einer Art oder Gattung anzusehen, das den größten Reichtum an 
Varietäten und die größte Anzahl lokal spezialisierter Endemismen derselben enthält“. 
Nach den umfangreichen und eingehenden Untersuchungen Vavilovs finden sich 
.die Kulturzentren stets in Gebirgsgegenden. Für die alte Welt stellt Vavilov 5 Ur- 
sprungszentren auf. — Im speziellen Teil hat sich die Verf. mit Recht auf die Behand- 
lung derjenigen Formen beschränkt, die weltwirtschaftlich besonders wichtig sind 
«oder in wissenschaftlich-genetischer Beziehung eingehender bearbeitet sind. Tropische 
Pflanzen sind — mit wenigen Ausnahmen — nicht aufgenommen worden. — Von den 
270 Seiten des speziellen Teils sind allein 142 Seiten dem Getreide und davon 96 Sei- 
ten dem Weizen gewidmet. Weiter werden behandelt: Gräser, Lein, Kartoffel, 
‘Cucurbitaceen, Tomate, Tabak, Leguminosen, Beta, Brassica und andere 
‚Cruciferen, Kern- und Steinobst, Beerenobst (Rubus, Ribes, Fragaria, Wein). 
Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Blochwitz, Adalbert: Variabilität und Vererbung bei Sehimmelpilzen. Ber. dtsch. 
'bot. Ges. 50, 248—256 (1932). 

Verf. gibt folgenden zusammenfassenden Überblick über die Frage der Variabilität 
bei Schimmelpilzen: Bei den genannten Organismen wird bei Untersuchungen meist 
‚auf Variabilitätserscheinungen wenig Rücksicht genommen. Zeigt ein Pilz die geringste 
Abweichung von Beschreibungen früherer Autoren, so wird ihm ein neuer Speziesname 
gegeben. Die Schimmelpilze erweisen sich als in hohem Grade modifizierbar. Sehr 
"häufig ist das Vorkommen stachliger Emergenzen, an Stielen oder Konidien, von Luft- 
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mycelbildungen, Riesenformen, verzweigten Konidienträgern, Koremien und Farb- 

abweichungen. Solche erworbene Eigenschaften werden durch Konidien oft vererbt. 

Diese zum Teil vom Verf. selbst näher untersuchten Variationsmöglichkeiten werden 
bei Systematik der Schimmelpilze nach wie vor mißachtet. Für diese letztere Behaup- 

tung werden Belege aus der neuesten Literatur beigebracht. Max Löweneck. 

Sehwemmle, J.: Die Beziehungen zwischen Cytologie und Genetik in der Oeno- 
therenforsehung. Z. indukt. Abstammgslehre 61, 36—61 (1932). 

Die Sonderstellung der Oenotheren in der Genetik beruht in erster Linie darauf, 
daß die meisten Formen normalerweise nur als Komplexheterozygoten vorkommen, 
d.h. daß Spaltungen nicht nach einzelnen Eigenschaften, sondern nach ganzen Eigen- 
schaftskomplexen erfolgen. Komplexhomozygoten sind meistens nicht lebens- 
fähig, es bedarf oft erst der Eliminierung von offenbar letal wirkenden Faktoren, ehe 
lebensfähige Individuen aus der Verbindung zweier gleichartiger Komplexe hervor- 
gehen können. Das ist z. B. der Fall, wenn aus dem flavens-Komplex der Spitz- 
blättrigkeitsfaktor Sp verschwindet, es können dann lebensfähige breitblättrige flavens- 
flavens-Formen entstehen. Daraus folgt aber, daß die Bindung der Einzelgene eines 
Komplexes keine absolut unlösbare ist, sondern daß, wie bei gekoppelten Faktoren 
ein Austausch möglich ist. Eigenartig ist aber in solchen Fällen das Vorkommen 
eines Koppelungswechsels. Im velans-Komplex können z. B. die Faktoren für rote 
Stengeltupfen P und rote Blattrippen R sowohl miteinander wie mit dem Rest gekoppelt; 
sein, wie das in velans-curvans-Formen der Fall ist, oder es können P und R Koppe- 
lung zeigen, dem Rest des Komplexes gegenüber aber frei spalten, z. B.in den Ver- 
bindungen velans-flavens aus Oe. Lamarckiana x suaveolens. Schließlich kann R 
frei spalten, während P mit dem velans-Rest verbunden bleibt, ein Verhalten, das bei 
Oe. Lamarkiana (= velans gaudens) gefunden wird. Für die Erklärung dieser merk- 
würdigen Erscheinungen bietet nun die Cytologie der Oenotheren wichtige Anbalts- 
punkte. Bei der Reduktionsteilung der Komplexheterozygoten findet nämlich keine 
Paarung der Chromosomen statt, sondern die einzelnen Chromosomen sind durch 
feine Fäden miteinander zu Ringen oder Ketten verbunden. Je 2 aufeinander- 
folgende Chromosomen pflegen nun beim Auseinanderweichen an die verschiedenen 
Pole zu wandern, so daß bei einer regelmäßigen Anordnung der Chromosomen in der 
Kette Aa BbCc usw. die Komplexe ABC usw. einerseits und abc andererseits stets 
wiederhergestellt werden. Sind nun alle 14 Chromosomen zum Ring vereinigt, so 
werden also alle Erbfaktoren der Komplexe in ihrer ursprünglichen Zusammengehörig- 
keit verbleiben, wie es also für die Faktoren P und R in den velans-curvans-Typen 
anzunehmen wäre. Die velans-flavens haben 2 Ringe zu je 4 Chromosomen und 
3 Paare, das Zusammenbleiben von P und R ist also mit der Annahme, daß P und R 
hier zum gleichen Ring gehören, leicht erklärt. In der Lamarckiana wird stets ein Ring 
von 12 und ein einzelnes Chromosomenpaar gefunden. Nur die Faktoren dieses Paares. 
können unabhängig von den Komplexeigenschaften spalten, nach dem experimentellen 
Ergebnis z.B. der Faktor R, während P mit dem Komplex verbunden bleibt. Eine 
Übereinstimmung zwischen dem eytologischen Befund und dem genetischen Verhalten. 
haben wir auch, wenn wir sehen, daß alle natürlichen oder im Experiment erhaltenen 
Homozygoten 7 Chromosomenpaare zeigen. Hier kann beliebiger Chromosomen- 
austausch stattfinden, und die Bildung zusammenhängender differenter Komplexe. 
ist ausgeschlossen. Auch die verschiedene Stabilität der Komplexe steht offenbar in 
Beziehung zu der Chromosomenanordnung. Als besonders stabil erwies sich immer 
der Komplex albicans, der sich dadurch auszeichnet, daß er in allen Verbindungen 
sehr lange Ketten gibt. In albicans-velans wird eine l4er-Kette beobachtet, in al- 
bicans-punctulans eine 10er-Kette und 2 Paare. Andere Komplexe, z.B. der stark: 
spaltende flavens-Komplex aus flavens-stringens zeigt nur eine Viererverbindung der 
Chromosomen und 5 Paare! Schwierigkeiten für die Erklärung bestehen aber inso- 
fern, als auch bei Verbindungen mit l4er-Ketten Spaltungen vorkommen, so wurden. 
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z. B. häufig Spaltungen nach der Blütengröße beobachtet. Hier sind Hilfshypothesen 
erforderlich, die noch nicht genügend gesichert erscheinen, doch ist zu bedenken, 
daß trotz wesentlicher Fortschritte mit den cytologisch-genetischen Arbeiten bei den 
Oenotheren in Anbetracht der Schwierigkeiten des Objektes ja erst der Anfang 
gemacht ist, Kappert (Berlin-Dahlem). 

Flory jr., Walter S.: Genetie and eytological investigations on Asparagus offieinalis 
L. (Genetische und eytologische Untersuchungen bei Asparagus offieinalis L.) (Miller 
School of Biol. a. the Blandy Exp. Farm, Univ. of Virginia, Charlottesville.) Genetics 
17, 432—467 (1932). 

Es wurden mehrere Rassen und experimentell hergestellte Rassenbastarde des zwei- 
häusigen Spargel untersucht. Das Zahlenverhältnis der Geschlechter ist im allgemeinen 
annähernd 1:1. Die $& blühen durchschnittlich etwas früher als die Weibchen. 
— Es werden eingehende Beobachtungen über die Geschlechtstrennung mitgeteilt. 
Es wurde im allgemeinen strenge Diöcie gefunden, nur einmal wurde bei einem & 
eine einzelne fertile Zwitterblüte beobachtet. Unterschiede in bezug auf den Grad 
der Rückbildung der Antheren in den weiblichen Blüten wurden nicht gefunden. 
Dagegen wurde in den männlichen Blüten eine starke Variabilität in der Ausbildung 
der (stets funktionsunfähigen) Pistille festgestellt. Es werden 5 Stufen der Pistillrück- 
bildung unterschieden. Vielleicht besteht zwischen der Variabilität der Antherengröße 
und Pistillgröße in den männlichen Blüten eine negative Korrelation. Es gelang nicht, 
durch Zurückschneiden oder verschiedene Ernährung eine Änderung des Geschlechts 
(„sex reversal‘‘) zu erzielen. — Die Pollen- und Embryosackentwicklung wird geschil- 
dert. In Bestätigung früherer Angaben wurden bei mehreren Rassen haploid 10, 
diploid 20 Chromosomen gefunden. Es lassen sich 6 größere Chromosomenpaare von 
4 kleineren deutlich unterscheiden. Anzeichen für Geschlechtschromosomen wurden 
weder in der Reifeteilung der Pollenmutterzellen, noch in der der Embryosackmutter- 
zellen gefunden. — Aus der Embryosackmutterzelle gehen 3 Makrosporen hervor, 
von denen die oberste (mikropylare) 2kernig ist. Die unterste Makrospore entwickelt 
sich zum 8kernigen Embryosack. — Zum Schluß der Arbeit wird die von Correns 
entwickelte Theorie der Geschlechtsbestimmung dargestellt. Asparagus wird als ‚‚Sub- 
diöcist‘‘ in diese Theorie eingeordnet. Verf. glaubt aus dem nur bei Männchen beob- 
achteten Vorkommen von zwittrigen Blüten auf die Heterogametie des Männchens 
schließen zu können (? Ref.). Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Inariyama, Sukeo: Cytologieal studies in the genus Lycoris. I. Conjugation of 
Chromosomes im Meiosis of Lycoris albiflora Koidz. (Cytologische Untersuchungen 
in der Gattung Lycoris. I. Konjugation der Chromosomen in der Reifeteilung von 
Lycoris albiflora.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 426—432 u. engl. Zusammenfassung 
433—434 (1932) [Japanisch]. 

Bei Lycoris albiflora (Familie Amaryllidaceae) wurden diploid 17 Chromosomen 
gezählt. Von diesen sind 5 V-förmig, 12 stabförmig. In der Reifeteilung der Pollen- 
mutterzellen konjugiert jeder der beiden Arme der V-förmigen Chromosomen locker 
mit einem stabförmigen Chromosom. Die beiden übrigen stabförmigen Chromosomen 
konjugieren miteinander und bilden einen normalen Geminus. Infolge dieses eigen- 
artigen Konjugationsmodus treten in der Metaphase 6 Chromosomengruppen auf: 
5 „trivalente‘“ und 1 bivalente. — Die verwandten Arten haben folgende Chromosomen- 
zahlen: L.sanguinea 2n = 22 (alle stabförmig), L.radiata 2n = 33 (alle stab- 
förmig); L. aurea 2n = 12 (2 stabförmig, 10 V-förmig) oder 2n = 13 (4 stabförmig, 
9 V-förmig); L.squamigera 2n = 27 (21 stabförmig, 6 V-förmig). Wenn man an- 
nimmt, daß jedes V-förmige Chromosom aus 2 miteinander verbundenen stabförmigen 
Chromosomen besteht, so ergeben sich für L. aurea, L. albiflora und L.squami- 
gera die folgenden Diploidzahlen: 22 (2 + [2 x 10]oder4 + [2 x 9]), 22 (12 + [2x5]) 
und 33 (21 +[2 x 6]). Alle Spezies hätten danach die Grundzahl 11. Der Konju- 
gationsmodus bei L. albiflora bildet eine starke Stütze für diese Annahme: Hier ist 
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jeder der beiden Schenkel der V-förmigen Chromosomen homolog mit einem stab- 
förmigen Chromosom. Zahl, Gestalt und Konjugationsmodus der Chromosomen bei 
L. albiflora lassen vermuten, daß diese Spezies ein Bastard zwischen den beiden 
Arten L.sanguinea und L. aurea ist. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Lehmann, Ernst, und Otimar Schnitzler: Hemmungsgene und taube Samen in 
Epilobium-Kreuzungen. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Ber. dtsch. bot. 
Ges. 50, 185—187 (1932). 

Lehmann konnte vor kurzem zeigen, daß die Bei Verwendung besonders von 
Epilobium hirsutum und E. parviflorum an den Bastarden auftretenden Hemmungs- 
erscheinungen nicht rein plasmatisch bedingt sind, sondern von besonderen Hem- 
mungsgenen beeinflußt werden müssen. Sie werden durch das Plasma in ihrer Wirkung 
verstärkt. E. hirsutum und E. parviflorum enthalten Biotypen mit Hemmungsgenen 
sehr verschiedener Wirkungsstärke. Ein stark und ein schwach hemmender hirsutum- 
Biotypus wurden miteinander gekreuzt (H, X H,). Der Bastard, der jetzt das Plasma 
des weiblichen Elters und zweierlei Kernanteile enthielt, wurde dann als weiblicher 
Elter mit E. adenocaulon vereinigt. Die Nachkommenschaft spaltete in etwa 50% 
schwach und etwa 50% stark gehemmte Pflanzen auf. Somit war die faktorielle Grund- 
lage der Hemmungserscheinung bestätigt. Wurde in den Bastard H, X H, statt 
E. adenocaulon das an sich schon hemmende E. parviflorum als männlicher Elter 
eingeführt, so traten bei gewissen Kreuzungen nur schwach oder nicht gehemmte 
Pflanzen auf. Doch waren bei diesen Kreuzungen nur etwa die Hälfte der Samen 
gekeimt, so daß eine besonders starke Auswirkung der Hemmung angenommen werden 
kann. Bei Verwendung nur schwach hemmender parviflorum-Biotypen treten ent- 
sprechend neben den Samen mit gehemmten Embryonen auch stark gehemmte, oftmals 
vorzeitig absterbende Pflanzen auf. Ufer (Müncheberg). 

Lehmann, Ernst: Der Anteil von Kern und Plasma an den reziproken Verschieden- 
heiten von Epilobium-Bastarden. Z. Züchtg A 17, 157—172 (1931). 

Ausgehend von der Diskussion der Ergebnisse der von ihm und seinen Schülern 
gemachten Untersuchungen an reziproken Bastarden der Gattung Epilobium, bringt 
der Verf. seine Auffassung von der Rolle von Kern und Plasma bei diesen Hybriden 
und sucht zu allgemeinen Vorstellungen über das Kern-Plasmaproblem zu kommen. 
Reziproke Kreuzungen von Arten der Gattung Epilobium können gleiche oder ver- 
schiedene Bastarde erbringen. Sind E.hirsutum oder E. parviflorum als 2 in eine 
Artkreuzung eingeführt, so treten reziprok stark verschiedene Bastarde auf. Diese 
reziproken Unterschiede zeigen sich in der Gesamtgröße der Pflanzen, in der Größe 
von Blättern, Blütenblättern, Antheren. Dazu können noch Fertilitätsunterschiede 
in Pollen und Samen kommen. Lehmann sieht in diesen morphologischen und physio- 
logischen Verschiedenheiten eine quantitative Hemmungsbildung gegenüber der nor- 
malen Ausbildung. Diese „Hemmungsbildungen“ treten stets gemeinsam auf, es kommt 
also nie zu reziproken Differenzierungen für einzelne Merkmale, während für andere 
Merkmale eine reziproke Verschiedenheit fehlt. Verwendet man als @ Elterpflanzen 
aus verschiedenen Biotypen von E. hirsutum oder E. parviforum, so treten die „Hem- 
mungsbildungen“ in verschieden starkem Grade auf. Reziproke Kreuzungen von E. his- 
sutum und E. parviflorum und auch ebensolche Kreuzungen verschieden starker Bio- 
typen innerhalb einer Art zeigen in ihrer F,-Generation starke reziproke Differenzen. 
Einen ersten Versuch, vor einer Analyse der Plasmonwirkung die etwa vorhandenen 
genomatischen Grundlagen der reziproken Verschiedenheiten zu klären, unternahm 
Schwemmle. Bei E. parviflorum x roseum-Kreuzungen zeigten sich bei der Ver- 
wendung verschiedene roseum-Biotypen verschiedene Grade reziproker Verschieden- 
heiten, besonders in ungleichem Maße auftretende Sterilität. Reziproke Biotypen- 
bastarde von E. roseum zeigten keine Verschiedenheiten. Waren die Sterilitätsunter- 
schiede rein plasmatisch bedingt, so müßte bei Kreuzungen, bei denen Bastarde von 
verschieden starken roseum-Biotypen als 2 verwandt wurden (r, X r,) und (r} X r,) 
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bei Verbindung mit E. parviflorum in verschieden starkem Maße Sterilität sich zeigen. 
Es trat aber in beiden Fällen eine Aufspaltung in 50% sterilen zu 50% fertilen Pflanzen 
auf. Aus diesem Befund, der für die Sterilität eine faktorielle Bedingtheit wahrschein- 
lich macht, ist allerdings gar nichts zu entnehmen über das Wesen der oben er- 
wähnten reziproken Differenzen der Bastarde, bringen also somit auch keinerlei 
Entscheidung. L. stellt sich mit Schwemmle vor, daß in ähnlicher Weise, wie 
bei der Sterilität, auch für die anderen Erscheinungen der reziproken Differenzen 
irgendwelche faktoriellen Bedingtheiten (vielleicht sogar nur ein Faktor) mit im 
Spiele sind, die reziproken Differenzen nicht allein plasmatischer Natur sind. Nach- 
weise für diese Vorstellungen sollen die Ergebnisse von folgenden Versuchen bringen. 
Bei Untersuchungen von einigen Lehmannschülern mit Kreuzungen, in die reziproke 
Bastarde von verschieden starken E. hirtum-Biotypen als $ eingeführt wurden mit 
SE. adenocaulon als Testern, ergab sich in der Nachkommenschaft wieder eine Spal- 
tung von 50% :50% ähnlich der von Schwemmle nachgewiesenen, nur bezog sich 
die Aufspaltung nicht auf ein Merkmal (Sterilität), sondern für eine Anzahl anderer 
Merkmale mehr (Wuchshöhe, Blattgröße, Blütengröße). L. zieht aus diesen Ergebnissen 
den Schluß, daß nicht das Plasma allein die reziprok verschiedene Ausbildung bedingt, 
sondern auch Kernfaktoren. Das Wirken solcher genomatischer Faktoren zeigt sich 
darin, daß die beiden reziproken Kernanteile (hirtum stark und hirtum schwach) im 
gleichen mütterlichen Plasma (z. B. hirsutum schwach) eine verschieden starke Wir- 
kung ausüben können, wenn sie im Bastard als ? mit E. adenocaulon verkreuzt werden, 
Aus den mitgeteilten Ergebnissen der Versuche der Lehmannschüler ist nicht klar 
ersichtlich, inwieweit eine Differenzierung der Plasmen der einzelnen E. hirsutum- 
Biotypen berücksichtigt wurde. L. möchte hier für alle festgestellten Hemmungs- 
erscheinungen das Wirken eines genomatischen Faktors annehmen. Im Widerspruch 
zu vorhergehenden Äußerungen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß letztlich alle rezi- 
proken Unterschiede bei Epilobienkreuzungen genomatischer Natur seien, also selb- 
ständige Plasmawirkung nur vorgetäuscht sei, stets der Kern des Plasma steure. Mit 
dieser Annahme scheinen dem Ref. aber die auch besprochenen Ergebnisse von Michae- 
lis an seinen durch viele Jahre hin ausgeführten Kreuzungen von E. luteum x hirsutum 
in starkem Widerspruch zu stehen. Nach 6maliger Einkreuzung von E. hirsutum als Z 
in die Kreuzung luteum x hirsutum, also unter der Einwirkung eines fast völlig homo- 
zygoten fremden Kernes blieb die Wirkung des luteum-Plasmas erhalten. Damit ist 
fast der absolute Beweis einer genetischen Selbständigkeit des Plasmas erbracht, denn 
es ist wenig wahrscheinlich, daß bei so starker Konstanz nach einer weiteren Anzahl 
von Jahren der fremde Kern die genetische Komponente des Plasmas umprägt. Daß 
die Verhältnisse nicht immer so klar liegen brauchen als in den Michaelisschen Kreu- 
zungen, beweisen die Arbeiten des Verf. und seiner Schüler am besten. Schwemmle 
nimmt ja auch für die in einer Richtung erfolgende Abweichung von dem Verhältnis 
50% :50% das Wirken von plasmatischen Einflüssen an. Es ist dabei für die Fest- 
stellung eines genetisch selbständig wirkenden Plasmas gleichgültig, ob es gelingt, 
das Vorhandensein einzelner Plane (oder Plasmogene) nachzuweisen oder nicht. Fast 
schiene es besser, dieser Ausdruck, den F. v. Wettstein prägte im klaren Bewußt- 
sein des noch nicht bewiesenen, verschwände wieder, bis zum Nachweis von genetisch 
wirkenden Einzelelementen im Plasma, als daß er so oft zu Mißverständnissen Anlaß 
würde. Weshalb der farblose Jollossche Ausdruck ‚Plasmotypus“ dem klareren und 
sprachlich auch einwandfreieren Begriff „Plasmon“ v. Wettsteins vorzuziehen sein 
soll, ist auch aus dem langen Zitat Hämmerlings nicht zu entnehmen. Das gegen 
Ende der Arbeit ganz allgemein angeführte Bild über das Zusammenwirken von einem 
Kern mit einem fremden Plasma — der Verf. spricht da von Giftwirkungen des Plas- 
mas auf den fremden Kern — ist sicher zu grobmechanisch und keineswegs geeignet, 
eine richtige Vorstellung von dem feinen und diffizilen Zusammenspiel beider Kom- 
ponenten zu machen. Es ist zu wünschen, daß das Kern-Plasma-Problem, das durch 
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die an sich so wesentlichen und inhaltsreichen Arbeiten der Lehmannschule keine 
klare Entscheidung erfuhr, durch gründliche Analysen an geeigneteren Objekten 
Förderung erfahre. An klaren Dihybrid- oder gar Monohybridfällen müßten sich diese 
ganzen Fragen grundsätzlich am ehesten klären lassen. (v. Wettstein, vgl. diese 
Ber. 9, 624; Hämmerling, 13, 565; Michaelis, 12, 590.) Schlösser (München). 

Kesseler, Ernst von: Observations on chromosome number in Althaea rosea, 
Callirho& involuerata, and Hibiseus eoceineus. (Beobachtungen über die Chromosomen- 
zahl von Althaea rosea, Callirho& involucrata und Hibiscus coccineus.) (Miller School 
of Biol. a. Blandy Exp. Farm, Univ. of Virginia, Charlottesville) Amer. J. Bot. 19, 
128—130 (1932). 

Die Malvaceen eignen sich aus verschiedenen Gründen zur Untersuchung der 
Beziehungen zwischen der systematischen Verwandtschaft und der Cytologie. Diesem 
Zweck sollen die Chromosomenzählungen an Althaea rosea Cav., Callirho& involucrata 
Gray und Hibiscus coceineus Walt. dienen. Althaea rosea (einfach und gefüllt blühend) 
hat haploid 21 Chromosomen, die somatische Chromosomenzahl lag zwischen 38 und 
50, doch hängt die Abweichung von der theoretischen Zahl wohl mit dem häufigen 
Vorkommen zersplitterter Chromosomen zusammen. Bei Callirho& involucrata beträgt 
n = 12, bei Hibiscus coccineus konnte n nicht ermittelt werden. Die somatischen 
Zählungen ergaben 37—50 Chromosomen. Ufer (Müncheberg). 

Ubisch, G. v.: Selbstfertilität und Geschlechtsverhältnis bei Antennaria dioiea 
(6aertn.). Biol. Zbl. 52, 307—312 (1932). 

12 verschiedene Standorte von Antennaria dioica zeigten ein stark variables - 
Geschlechtsverhältnis, das oft über den durch kleine Individuenzahlen bedingten Fehler 
hinausging. Eine noch größere Variabilität ergab sich in den genau registrierten Kreu- 
zungen. In dem Kreuzungsmaterial lassen sich 3 Abteilungen unterscheiden: 1. an- 
nähernd gleiches Geschlechtsverhältnis, 2. Überwiegen der Weibchen bis zum völligen 
Fehlen der Männchen, 3. Überwiegen der Männchen. Insgesamt wurden 21 Kreuzungen 
durchgeführt, zu denen 9 Männchen und 9 Weibchen benutzt wurden. Die Verf. stellt 
zur Erklärung dieser Befunde folgende Arbeitshypothese auf: A. dioica ist heterozygo- 
tisch im männlichen Geschlecht. Die Weibchen sind also FF, die Männchen Ff. Im 
gleichen Geschlechtschromosom liegt ferner ein Förderungsfaktor für Pollenschlauch- 
wachstum A bzw. A’. Dieser ist nicht fest mit F bzw. f gekoppelt, kann also sowohl 
mit F wie mit f gemeinsam auftreten. Je nachdem ob der Förderungsfaktor auf 2 gleiche 
Faktoren im Griffelgewebe oder auf heterozygotisches Gewebe, oder auf keinen För- 
derungsfaktor im Griffelgewebe trifft, wird die Befruchtung gut, spärlich oder sehr 
schlecht sein. Da Koppelung mit dem Geschlechtsrealisator angenommen wird, muß 
sich die selektive Befruchtung im Geschlechtsverhältnis äußern. Für die Weibchen 
der Abteilung 1 gelte dann die Formel FAFA’, für die Männchen FAfA’, für die Weib- 
chen der Abteilung 2 die Formel FAFA, die Männchen FAfA’, und für die Weibchen 
der Abteilung 3 die Formel FAFA, die Männchen FA’fA. Eine Prüfung der Hypothese 
wäre möglich aus Kreuzungen der Nachkommen. Vorläufig bleibt die Frage, ob es sich 
um ein Allelenpaar oder um eine größere multiple Reihe handelt, dahingestellt, weil 
bisher nur 2 Standorte zu den Kreuzungen verwendet wurden. Ganz analog lassen 
sich die von Correns untersuchten Nachkommen thelygener Männchen bei Melan- 
drium erklären. Stubbe (Müncheberg). 

Appl, Johann: Die Vererbung des Geschlechts beim Gartenmajoran, Origanum 
majorana L. (Landwirtschaftl. Landesversuchsanst., Brünn.) Genetica (’s-Gravenhage) 
14, 129—138 (1932). 

Beim Gartenmajoran, Origanum majorana, sind 3 Kategorien von Pflanzen zu 
unterscheiden: 1. rein zwittrige Pflanzen, 2. Pflanzen mit zwittrigen und weiblichen 
Blüten (intermediäre Pflanzen), 3. rein weibliche Pflanzen. Der Verf. untersuchte 
in einer Kultur französischen Majorans und deren Nachkommenschaft die Zahl der 
weiblichen und zwittrigen Pflanzen. Zur Erklärung der phänotypischen Unterschiede 
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wurden für die 3 genannten Gruppen folgende Chromosomengarnituren angenommen: 
1. Das weibliche Geschlecht ist xx. 2. Das intermediäre Geschlecht xy. 3. Das zwittrige 
Geschlecht yy. Da sich alle Pflanzen durcheinander kreuzen können, ergeben sich 
folgende Kombinationen: A. Für das weibliche Geschlecht: 1. xxx xy=50% weib- 
liche, 50% intermediäre Pflanzen. 2. xxx yy=100% intermediäre Pflanzen. B. Für 
das intermediäre Geschlecht: 1. xy xxy=25% weibliche, 50% intermediäre Pflanzen, 
25% Zwitter. 2. xsyxyy=50% intermediäre Pflanzen, 50% Zwitter. C. Für das 
zwittrige Geschlecht: 1. yyxxy=50% intermediäre Pflanzen, 50% Zwitter. 2. yy 
x yy=100% Zwitter. Da die intermediären Pflanzen unter bestimmten Witterungs- 
verhältnissen oft nur weibliche Blüten tragen, so ergibt sich im Zahlenverhältnis eine 
mehr oder weniger starke Variation, doch liegen die vom Verf. gefundenen Zahlen 
alle innerhalb der möglichen Grenzen. Aus dem Gesagten ergibt sich die Forderung, 
daß weibliche Pflanzen (xx) niemals echte Zwitter, sondern nur weibliche und inter- 
mediäre Pflanzen hervorbringen können und echte Zwitter (yy) niemals echte Weib- 
‚chen, sondern nur Zwitter und intermediäre Pflanzen. Die sehr selten beobachteten 
Zwitterpflanzen mit sehr großen Blüten erklärt sich der Verf. durch non disjunction 
entstanden mit der Formel yyy. Die ebenfalls seltenen weiblichen Pflanzen mit sehr 
kleinen Blüten könnten dann x sein. Bei dieser Annahme können also zwittrige Pflanzen 
gelegentlich rein weibliche Nachkommen erzeugen und umgekehrt kann eine rein weib- 
liche Pflanze rein zwittrige Nachkommen haben. Stubbe (Müncheberg). 

Stewart, George, and Leslie W. Nelson: Reeurrence of a peculiar genetie recombina- 
' tionin the spike density of wheat. (Die Wiederkehr einer besonderen genetischen Re- 
 kombination hinsichtlich der Ährendichte des Weizens.) (Dep. of Agronomy, Utah 
 Agrieult. Exp. Stat., Logan.) Amer. Naturalist 66, 207—222 (1932). 


Frühere Untersuchungen der Verff. ergaben in bestimmten Weizenkreuzungen (Fede- 
ration X Sevier und Kanred x Sevier) teilweise unerklärliche transgressive Spaltungen hin- 
sichtlich der Ahrendichte. Dieselben Verhältnisse wiederholten sich in einer Kreuzung Ridit 
x Sivier. Die Prüfung der F, gestattete eine Einteilung nach der Ährendichte in 3 Gruppen, 
‚die annähernd im Verhältnis 1:2:] auftraten. Die Nachkommenschaften mit mittlerer Ahren- 
‚dichte vertraten den homozygot dichtährigen Elter, Nachkommen mit lockeren Ähren den 
homozygot lockerährigen Elter. Die heterozygoten Nachkommen wiesen eine derart große 
‘Variationsbreite der Ährendichte auf, daß der Typus des dichtährigen Elters gar nicht und 
der des lockerährigen Elters kaum wiedergefunden wurde. Einfacher liegen die Verhältnisse 
für Spelzenfarbe, Kornfarbe und Begrannung. Erstere und letztere werden monofaktoriell, 
‚die Kornfärbung wird bifaktoriell vererbt. M. Ufer (Münchebers). 

Bledsoe, R. P.: A rye-wheat hybrid. (Ein Roggen-Weizenbastard.) (Georgia 
Agricult. Exp. Stat., Athens.) J. Hered. 23, 181—185 (1932). 

Der in der vorliegenden Arbeit beschriebene Roggen-Weizen-Bastard entstammt einer 
Kreuzung von Abruzzi-Roggen mit chinesischem Weizen. Die Kreuzung ergab 2 Samen von 
denen nur einer keimte. Die junge Pflanze wurde eingehend mit aus Selbstung entstandenen 
jungen Roggenpflanzen verglichen. Es zeigte sich, daß die vegetativen Charaktere vorwiegend 
roggenähnlich waren (im Gegensatz zu einem von Meister und Tjumjakoff beschriebenen 
Roggen-Weizen-Bastard). Erst die Ährencharaktere, die vorwiegend weizenähnlich waren, 
ließen die Bastardnatur als gesichert erscheinen. Die F,-Pflanze erzeugte in offen abgeblühten 
Ähren 17 Samen und 2 kleine geschrumpfte Samen aus einer Rückkreuzung mit Roggen. In 
Farbe und Gestalt waren diese Samen weizenähnlich. (Vgl. diese Ber. 10, 101.) Stubbe. 

Robertson, D. W., 6. W. Deming and Dwight Koonce: Inheritance in barley. 
(Die Erblichkeitsverhältnisse bei der Gerste.) (Colorado Agricult. Exp. Stat., Fort 
Collins.) J. agricult. Res. 44, 445—466 (1932). 

In Fortsetzung früherer Arbeiten beschreiben die Verff. die Vererbung weiterer 
Faktoren der Gerste. Die Untersuchungen beziehen sich auf folgende Sorten: Coast 
CI Nr. 2791, Lion CI Nr. 923, Minnesota 84—7, Trebi, Coast III, Colsess I Colsess IV, 
Colsess V und Minnesota 72—8. Die Merkmalspaare grüner-chlorina Sämling Ff (Minne- 
sota 84—7), grün-virescens Yy (Minnesota 72—8) und blaues-nichtblaues Aleuron 
Blbl zeigen einfache Mendelsche Vererbung. Rauhe und glatte Grannen verhalten 
sich bifaktoriell (Rr, R’r‘). Ff wird unabhängig von A;a; (grüner-weißer Sämling, Sorte 
Trebi), A.a. (grüner-weißer Sämling, Sorte Colsess), Fefe (grüner-chlorina Sämling, Sorte 
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Colsess), Ss (langbehaartes-kurzbehaartes Stielchen) und Kk (Kapuze-Granne) vererbt. 
Unabhängige Spaltung zeigen ebenfalls: X.x. (grün-Xantha Sämlinge, Sorte Colsess) mit 
Yy und Blbl. Letzteres ist auch unabhängig von Ss. Das Paar Bb (schwarze-weiße 
Spelzen) spaltet unabhängig von Rr R’r’ und Gg G’g’ @’’g” (verzweigte-unverzweigte 
Narbe), die auch anscheinend freie Spaltung mit Ss zeigen. Es wird angenommen, 
daß diese Faktoren am Chromosomenende lokalisiert sind. Ff und Vv (6zeilig-nicht 
6zeilig) sind gekoppelt (Crossoverprozent 18,3 + 0,74). Ferner zeigen Koppelung: 
F,f, mit Y.y. (grüne-virescens Sämlinge, Sorte Coast; Crossoverprozent 29,3). Blbl 
mit Kk (Crossoverprozent 22,58 + 0,82) und Ss mit Rr, dem Grundfaktorpaar für rauhe 
Grannen (Crossoverprozent 34,63). Wahrscheinlich besteht auch Koppelung zwischen 
letzterem und einigen der Faktoren für verzweigte und unverzweigte Narbe. (Vgl. 


diese Ber. 16, 487.) Ufer (Müncheberg). 


Nahmmacher, Jürgen: Beitrag zur Immunitätszüchtung der Gerste gegen Ustilago 
nuda forma spec. hordei. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Unw. Halle a. 8.) 
Phytopath. Z. 4, 597—630 (1932). 

Bei seiner ausführlichen Untersuchung hat Verf. 3 Ziele verfolgt. Der 1. Abschnitt der 
Arbeit gilt Untersuchungen über die Anfälligkeit verschiedener Winter- und Sommergersten- 
sorten gegenüber dem Gerstenflugbrand, im 2. Abschnitt wird an Hand experimenteller Daten 
die Frage der Vererbung der Widerstandsfähigkeit von Gerste gegenüber dem Flugbrand 
geprüft, und der letzte Abschnitt endlich enthält Untersuchungen über die biologische Spe- 
zialisierung bei Ustilago nuda forma spec. hordei. — Was zunächst die Ergebnisse der künst- 
lichen Infektionsversuche zahlreicher Winter- und Sommergerstensorten anlangt, so zeigen 
sämtliche geprüften Wintergersten vom „Inaequale“-Typ mittlere bis hohe Anfälligkeit, 
während einige distichum-Wintergersten (Hohenheimer frühe Goldthorpe) relativ niederen 
Befall aufweisen. Größere Unterschiede traten bei der Infektion der Sommergersten zutage. 
Die geprüften deutschen Sorten gehörten zum überwiegenden Teil dem „Nutans-A-Typ“ an, 
in dem Formen von höchster Anfälligkeit und solche hoher Resistenz vereinigt sind. Hervor- 
gehoben sei die große Widerstandsfähigkeit der mittelspäten Sorten Eglfinger Hado, Strengs 
und Müllers Franken sowie unter den späten Sorten die hohe Resistenz von Mittlauer Hanna,. 
Jassener und Oldenburger zweizeiliger Gerste. Innerhalb der ausländischen Sorten war pro- 
zentual die größte Anzahl resistenter Sorten unter den nackten Gersten vom „Inäqualen Typ“ 
zu ermitteln. Hier sind besonders die beiden für den Züchter hochbedeutsamen Sorten „Blaue 
Nackte“ und ‚„Walpersii‘‘ hervorzuheben. — Wenden wir uns nun den Untersuchungen zur 
Frage der Vererbung der Widerstandsfähigkeit von Gerste gegenüber dem Flugbrand zu, so ist: 
zunächst festzustellen, daß es nicht gelang, durch Auslese aus geringanfälligen Sorten oder 
durch Kreuzung von hochanfälligen mit hochanfälligen und hochanfälligen mit geringanfälligen. 
Sorten widerstandsfähige Linien zu finden. — Bessere Ergebnisse wurden bei der Kreuzung. 
resistenter und anfälliger Sorten erzielt, doch muß wegen der bedingten Sicherheit der In- 
fektionsmethode eine exakte Faktorenanalyse noch unterbleiben. Von ganz besonderem Inter- 
esse sind die Untersuchungen über die biologische Spezialisierung des Gerstenflugbrandes. 
Als Testsorte bewährte sich hier vor allem Mittlauer Hanna wegen ihrer relativ hohen Resistenz. 
Hier zeigte sich nämlich, daß alle Flugbrandherkünfte von Originalsommergerstensorten einen 
weit höheren Befall hervorrufen als diejenigen Herkünfte, die auf Original Wintergerste ge- 
erntet wurden. Verf. nimmt daher an, daß der von Sommergersten stammende und der auf 
Wintergersten gewachsene Flugbrand zwei biologische Rassen von Ustilago nuda forma 
spec. hordei darstellen. Weitere Untersuchungen sollen der Frage gelten, ob mit Hilfe anderer- 
Testsorten noch weitere Flugbrandrassen zu ermitteln sind. Karl Silberschmidt (München). 


Harland, S. C.: The geneties of cotton. Pt. V. Reversal of dominance in the 
interspecific eross G. barbadense Linn. x G. hirsutum Linn. and its bearing on Fisher’s 
theory of dominance. (Zur Genetik der Baumwolle. Teil V. Umkehrung der Domi- 
nanz in der interspezifischen Kreuzung G. barbadense Linn. x G. hirsutum Linn. 
und ihre Beziehung zur Fisherschen Dominanztheorie.) (Cotton Research Stat., Trini- 
dad, B.W.1.) J. Genet. 25, 261—270 (1932). | 

Während in einer Kreuzung zwischen Crinkled Dwarf und Sea Island die letztere 
Form über Crinkled vollkommen dominiert, ist in den Kreuzungen zwischen Crinkled 
und anderen peruanischen Formen das Dominanzverhältnis zugunsten von Crinkled: 
verschoben. So ergab z.B. die Kreuzung Crinkled Dwarf x Upland in der F, inter- 
mediäre Individuen, die bei einer Rückkreuzung mit Upland zu einer Dominanz von 
Crinkled führten. In einem Falle wurde sogar das klare Verhältnis 3:1 erhalten. Die 
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Kreuzungen zwischen Crinkled und G. sturtii ergaben in der F, nur Crinkled-Pflanzen; 
wurde dagegen eine heterozygote Crinkled-Pflanze mit G. sanguineum gekreuzt, so 
erhielt Verf. eine F,, in der das Crinkled-Merkmal nur wenig zum Ausdruck kam. 
Zum Schluß geht Verf. noch näher auf die Beziehungen dieser Resultate zur Fisherschen 
Dominanztheorie ein. Er findet, daß das Verhalten von Crinkled in den Upland- 
kreuzungen gut mit dieser Theorie übereinstimmt, doch lehnt er jede weiteren Folge- 
rungen, die sich daraus ergeben, ab. (IV. vgl. diese Ber. 20, 108.) Langendorff. 


Harland, S. €.: The geneties of eottons. Pi. VI. The inheritance of chlorophyli 
defieieney in new world eottons. (Die Genetik der Baumwolle. Teil VI. Die Vererbung 
des Chlorophyllmangels bei der amerikanischen Baumwolle.) (Cotton Research Stat., 
Trinidad, B.W.I.) J. Genet. 25, 271—280 (1932). 

Das teilweise Fehlen von Chlorophyll bei den Nachkommen der Kreuzung zwischen 
G. barbadense und G. hirsutum muß auf die Wirkung der 3 Faktorenpaare Cha —cha, 
Chb_—chb, Che_che zurückgeführt werden, die alle unabhängig voneinander mendeln. 
Es konnte festgestellt werden, daß der peruanischen Gruppe (G. barbadense) nur das 
Faktorenpaar Cha - Ch2 zukommt. Für die Uplandische Gruppe kommt dagegen ent- 
weder die Kombination Obb- Chb, Che. Che oder nur des Faktorenpaar Chb . Ohb in 
Betracht, während G. tomentosum die genetische Konstitution Cha - Cha, Ohb. Ohb 
aufweist. Langendorff (Stuttgart). 


Hutchinson, J. B.: The geneties of cotton. Pt. VII. „Crumpled“: A new dominant 
in asiatie cottons produced by complementary factors. (Die Genetik der Baumwolle. 
Teil VII. „Crumpled“: Eine neue durch Komplementärfaktoren hervorgerufene Domi- 
nante der asiatischen Baumwolle.) (Cotton Research Stat., Trinidad, B.W.I.) J. Genet. 
25, 281—291 (1932). 

Verf. fand bei der Rückkreuzung der F,-Pflanzen der Kreuzung Abu Hareira x G. 
arboreum var. sanguinea mit G. arborea var. sang., daß die Hälfte der Pflanzen in ihrer 
Entwicklung gestört waren (crumpled). Diese Entwicklungsstörung konnte auf die 
Wirkung der beiden komplementären Faktoren A und B zurückgeführt werden. Es 
wurde gleichzeitig gefunden, daß der Faktor A homozygot in G. Nanking var. souda- 
nensis vorkommt, während B. sich bei 17 Varietäten von G. arboreum, G. Nanking, 
G. herbaceum, G. obtusifoium und G. Stocksii fand. Eine Anzahl modifizierender 
Faktoren bedingen, daß ‚erumpled‘“ in verschiedenen Kreuzungen in verschieden 
hohem Grade zum Ausdruck kommt. Versuche, die Wirkungen des einzelnen Faktors 
festzustellen, schlugen fehl. Auf mikroskopischen Schnitten, die von einem crumpled- 
Keimling angefertigt wurden, waren keine histologischen Abweichungen zu finden. 

Langendorff (Stuttgart). 


Nakatomi, Sadao: Hybridization between old world and new world eotton species 
and the ehromosome behavior of the pollen mother-cells in the F,-hybrid. (Kreuzung 
zwischen Baumwollspezies der Alten und der Neuen Welt und Chromosomenbeschaffen- 
heit der Pollen-Mutterzellen im F,-Bastard.) (Kwantung Agrieult. Exp. Stat., Kinshu, 
South Manchuria.) Jap. J. of Bot. 5, 371—383 (1931). 

Seit dem Jahr 1927 wurden vom Verf. Artkreuzungen in der Gattung Gossypium 
mit Spezies der alten und der neuen Welt durchgeführt. Es gelang ihm 1928 eine 
Kreuzung zwischen amerikanischer und asiatischer Baumwolle (2 F,-Pflanzen) und 
1930 eine Kreuzung zwischen ägyptischer und asiatischer Baumwolle (1 F,-Pflanze). 
Amerikanische und ägyptische Pflanzen wurden als Mutter benutzt. Von der asiatischen 
Form (G. herbaceum) wurde die Varietät „Manshu-Zairaimen‘ verwendet, von der 
amerikanischen Baumwolle (G. hirsutum) die Varietät „Reihomen“ und von der 
ägyptischen Spezies (G. barbadens) die Lokalform „Ashmouni“. Die F,-Pflanzen 
der Kreuzung G. hirsutum X G. herbaceum zeigten eine starke Heterosiswirkung, 
sie waren völlig steril, sowohl nach Selbstung wie bei der Rückkreuzung. Die Chromo- 
somenzahlen der Elternspezies wurden erneut mit n = 13 für G. herbaceum und n = 26 
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für G. hirsutum und G. barbadens festgestellt. In der heterotypischen Metaphase 
der P.M.C. wurden im F,-Bastard G. hirsutum x herbaceum und G. barbadens x herba- 
ceum 13 bivalente Chromosomen gezählt, daneben 13 Univalente. Die Anordnung der 
Chromosomen in der Äquatorialplatte ist meist ganz unregelmäßig. In vielen Zellen 
werden die Bivalenten ohne Trennung im Cytoplasma gefunden. Die Bewegung der 
Univalenten ist äußerst gestört, teils wandern sie zu den Polen, teils bleiben sie im Oyto- 
plasma liegen. Noch unregelmäßiger sind die Verhältnisse in der 2. Teilung. Reguläre 
Anordnung in der Äquatorialebene ist sehr selten. Teils teilen sich die Chromosomen, 
teils nicht. Teils wandern sie an die Pole, teils bleiben sie im Äquator liegen. Die 
Tetradenbildung ist dementsprechend abnorm. Oft werden mehr als 4 Pollenkörner 
gebildet, deren Größe sehr variabel ist. Ähnliche Störungen scheinen bei der Bildung 
der Eizellen vorzukommen, wie die vollständige Sterilität der F,-Bastarde beweist, 
doch ist die Entwicklung der Makrosporen noch nicht näher untersucht worden. 
Stubbe (Müncheberg). 

Sankaran, R.: A preliminary note on the contabescence of anthers in cotton. 
(Eine vorläufige Mitteilung über die Kontabescenz der Antheren bei Baumwolle.) 
Agricult. a. Live-stock India 2, 297 —308 (1932). 

Es wurde die Kontabescenz der Antheren bei 2 reinen Linien von Gossypium 
indicum untersucht. Kontabescente Antheren sind im Vergleich zu normalen etwas 
geschrumpft und öffnen sich meist nicht, sie enthalten meist keinen oder nur sehr 
wenig (sterilen) Pollen. Der Prozentsatz von kontabescenten Antheren pro Blüte ist 
in den zuerst gebildeten Blüten (Januar bis Mitte April) relativ hoch und sinkt dann 
allmählich in den später und zuletzt gebildeten Blüten (Mitte April bis Ende Mai) 
bis auf fast O herab. Diese jahreszeitliche Periodizität wird in erster Linie bedingt 
durch das Ansteigen der durchschnittlichen Tagestemperaturen. Außerdem scheint 
die Abnahme des Prozentsatzes an kontabescenten Antheren auch parallel mit dem 
steigenden Lebensalter zu verlaufen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Goldschmidt, Richard: Untersuchungen zur Genetik der geographischen Variation. 
III. Abschließendes über die Geschlechtsrassen von Lymantria dispar. Roux’ Arch. 126, 
277—324 (1932). 

Zweck der Arbeit ist, die Gesetzmäßigkeit in der Verteilung der Geschlechtsrassen 
von Lymantria dispar in Ostasien genauer zu verfolgen. Diese Gesetzmäßigkeit besteht 
darin, daß die Stärke der Rassen vom Norden Hondos, der japanischen Hauptinsel, 
nach Südwesten über Hondo hinweg nach Kiushiu und von hier nach Korea immer 
mehr abnimmt. Eine Ausnahme stellt die Rasse von Hokkaido, der nördlichsten japa- 
nischen Insel, dar. Auf ihr finden sich nicht, wie zu erwarten, besonders starke Rassen, 
sondern im Gegenteil die schwächsten unter den schwachen. Diese isolierte Stellung 
gilt nicht nur für die Geschlechtsgene, sondern auch für andere Eigenschaften. Inner- 
halb des Gebietes mit gesetzmäßiger Verteilung nehmen die einzelnen Stärkegrade 
fest umgrenzte Zonen ein. 1. Über den Nordteil Hondas von der Tsugarustraße 
(zwischen Hokkaido und Hondo) bis zur Linie Tokyo—Nagano—Naoetsu (Japansee) 
verbreiten sich die stärksten Rassen. Testkreuzung: Halbschwaches 2 x & dieser 
Rassen gibt neben den normalen Söhnen nur intersexuelle Töchter der höheren Inter- 
sexualitätsstufen. 2. Das mitteljapanische Bergland, welches sich südwestlich an- 
schließt, wird von einer Gruppe von starken Rassen bewohnt, deren Stärke eine Stufe 
tiefer steht. Die Töchter aus der Kreuzung halbschwaches @© x & dieser Rassen 
erreichen nur einen mittleren Grad von Intersexualität. 3. Das Gebiet zwischen Berg- 
land und Westjapan nehmen die schwächsten unter den starken Rassen ein, deren 
Töchter in der genannten Kreuzung nur noch beginnende Intersexualität zeigen. 
Für diese, wie auch die vorige Zone ist das Hereingreifen neutraler Rassen charak- 
on angetroffen werden. 4. Über das Gebiet 


zwischen Bergland und Westjapan findet sich außerdem ein besonderer Typ starker 


teristisch, so daß häufig Heterozygote 
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Rassen, der Gifutyp, verstreut, dessen Stärke noch etwas mehr abgeschwächt ist und 
dessen intersexuelle Töchter verschiedene, bis jetzt ungeklärte morphologische Be- 
sonderheiten aufweisen. 5. Über den ganzen Westen Hondos und die Inseln Shikoku 
und Kiushiu sind die neutralen Rassen ausgebreitet. Innerhalb dieser Gruppe nimmt 
die Stärke von Ost nach West wieder ab, so daß die schwächsten unter den neutralen 
auf Kiushiu sind. Die beiden reziproken Kreuzungen neutral X schwach, halbschwach 
‚oder stark ergeben normale Geschlechtsverhältnisse. 6. Auf diese Zone folgt unmittelbar 
Korea mit halbschwachen Rassen. Korea-? X starkes & gibt normale Söhne und 
intersexuelle Töchter. Das Material aus der Mandschurei und Nordchina erwies sich 
ebenfalls als halbschwach. — Auf dem eurasiatischen Kontinent findet sich keine 
entsprechende gesetzmäßige Anordnung der Geschlechtsrassen. Alle untersuchten 
Lokalitäten besitzen schwache, gelegentlich auch halbschwache Formen. — Die Aus- 
bildung der Geschlechtsrassen ist auf Serien multipler Allele der Geschlechtsgene 
zurückzuführen. Solcher Allele gibt es mindestens soviele, als Stärkegrade des M- und 
F-Gens nachgewiesen wurden. Die Allelomorphenreihen der F- und M-Gene variieren 
in den einzelnen Rassen nicht völlig parallel. — Die geschilderte Gesetzmäßigkeit 
führt zu der Vorstellung, daß die Stärke der Geschlechtsrassen in Abhängigkeit von 
Außenbedingungen steht, welche sich in den einzelnen Zonen entsprechend ändern. 
Verf. untersucht deshalb, ob Parallelen zwischen der geologischen Vorgeschichte, 
geographischen und klimatischen Gegebenheiten einerseits und der Anordnung der 
Rassen andererseits existieren. Für die Hokkaidorasse ist anzunehmen, daß ihre 
Sonderstellung historisch durch die lange Isolierung auf einer Insel zu erklären ist. 
Für alle übrigen Rassen schlagen aber historische und geographische Erklärungsver- 
suche fehl. Auch der Vergleich mit den verschiedensten Klimadaten bringt nicht viel 
Positives. Da aber die Beziehungen zwischen dem Lebenscyclus der Tiere und dem 
Jahreszeitencyclus äußerst kompliziert sind, ist mit diesem negativen Resultat die 
Frage nach der Abhängigkeit von Klimafaktoren nicht entschieden. (II. vgl. diese 
Ber. 12, 360.) Hans Buchner (München). 

Schultz, Jack, and Calvin B. Bridges: Methods for distinguishing between du- 
plieations and speeifie suppressors. (Methoden zur Unterscheidung zwischen Dupli- 
kationen und spezifischen Hemmungsfaktoren.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) 
Amer. Naturalist 66, 323—334 (1932). 

Es sind von Drosophila melanogaster eine ganze Reihe von Fällen bekannt, 
wo ein bestimmtes Gen die Verwirklichung eines Merkmals eines anderen Gens hemmt. 
So gibt es beispielsweise für die Augenfarbe vermilion Faktoren, die die Verwirklichung 
dieses Charakters verhindern. Bei dem mutmaßlichen Vorhandensein eines solchen 
Hemmungsfaktors ist meist der Fall schwer ausschaltbar, daß von dem gehemmten 
Gen eine Duplikation seines normalen Allels vorhanden ist. In dem angezogenen Fall 
von vermilion müßte ein normales Gen von vermilion vorhanden sein, das an dem schein- 
baren Locus des Hemmungsfaktors angeheftet wäre. Um das Vorhandensein einer 
solchen Duplikation auszuschalten, fügen die Verff. in ein Tier, das das gehemmte Gen 
und den Hemmungsfaktor enthält, eine — durch die Röntgenmutationen relativ 
leicht erreichbare — Duplikation hinzu, die die Region, wo der Hemmungsfaktor 
zu lokalisieren ist, mit umfaßt. In dem vermilion Fall (vermilion = v, X-Chromosom) 
werden Individuen hergestellt, die außer v den Hemmungsfaktor für v (= su-v, X- 
Chromosom) und eine Duplikation des X-Chromosoms (Dup 101 von Dobzhanski) 
besitzen, die die Region des Hemmungsfaktors einschließt — also SS von der Kon- 
stitution su-v v/Dup 101. Diese Tiere werden verglichen mit su-v v-3d. Bei ersteren 
ist die Augenfarbe trotz Vorhandensein des Hemmungsfaktors vermilion, weil die 
Duplikation das normale (dominante) Allel von su-v besitzt, su-v ist also ein Hem- 
mungsgen. Wäre an dem Lokus von su-v ein normales Allel von vermilion vorhanden, 
so müßten die Tiere normaläugig sein wie su-v v-$d. — Ein entsprechender Beweis 
wie für den Hemmungsfaktor für vermilion wird für den Hemmungsfaktor für purple 
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von Stern, sowie für einen allelen Faktor von Bridges gegeben; auch ein Fall eines: 
Hemmungsfaktors für sable konnte sichergestellt werden. Auf die Anwendbarkeit. 
dieser Methode für andere Fälle wird hingewiesen, sie ist nicht nur mittels Duplikationen, 
sondern auch mittels Deficiencies und Triploiden möglich. Kröning (Göttingen). 


Shen, Tun Hui: Cytologische Untersuchungen über Sterilität bei Männchen von 
Drosophila melanogaster und bei F,-Männchen der Kreuzung zwischen Drosophila 
simulans-Weibehen und Drosophila melanogaster-Männchen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforsch. 15, 547—580 (1932). 


Die normalen JS von Drosophila besitzen bekanntlich paarige, spiralig auf-- 
gerollte Hoden, an die sich paarige Vasa efferentia anschließen, die in ein unpaares 
Vas deferens einmünden. An der Einmündungsstelle der Vasa efferentia in das Vas. 
deferens münden paarige Paragonialdrüsen. Am distalen Ende der Hodenschläuche 
liegen die Spermatogonien, anschließend finden sich die Spermatogenesestadien. Der: 
größte Hauptteil des Schlauches ist von schwach, langsam und gleitend sich bewegenden 
Spermatozoen erfüllt. Die typische, rasche Schlängelung tritt erst ein im proximalen 
Endabschnitt des Hodens, dessen Wandteil sich durch große Zellen scharf von den 
übrigen Abschnitten abhebt. Die Spermienbündel treten in diesen Hodenteil im Alter 
von 8 Stunden ein. Sie gelangen dann unmittelbar darauf in die Vasa efferentia — 
dem Vorratsraum der Spermien geschlechtsreifer 3. — Von sterilen $& werden 
folgende Typen untersucht: 1. $&, denen ein Y-Chromosom fehlt (XO-Z&) oder die ein 
defektes Y-Chromosom besitzen: XY’-&& fehlt die distale Hälfte des langen Armes. 


desY;XY '-&& fehlt der kurze Arm des Y, außerdem ist das Fragment an das X-Chromo-. 


som angeheftet; xXY3-38 fehlt sowohl der kurze Arm des Y als der distale Teil des langen 
Armes, auch dieses Y-Fragment ist mit dem X verbunden. Bei diesen verschiedenen 
Y-defekten und den XO-3& ist die Spermatogenese und die Spermiohistogenese völlig 
normal, jedoch erhalten die Spermien nicht die normale Beweglichkeit im Endabschnitt 
des Hodens; vielmehr degenerieren sie hier, so daß sie nicht in die Vasa efferentia 
gelangen. 2. $&, die ein normales und zusätzlich ein X-Chromosomenfragment (xP 
— proximales Ende des X) besitzen. Das Y ist entweder normal (XxPY-&&) oder frag- 


mentiert (XxPY’’- oder XY’xP- oder XY3xP-48) oder fehlt (XxP-S4). Auch bei diesen 
Typen ist in Puppen und jungen $d& die Spermatogenese zunächst normal, im End- 
abschnitt des Hodens setzt dann die vorher beschriebene Degeneration ein, die aber 
auf die übrigen Stadien — auf die Spermatocyten und Spermatogonien — übergreift. 
Dabei wird die Anzahl der Spermatogonien älterer SS gegen die Norm stark vermehrt. 
3. dd der Artkreuzung? Drosophila simulans x $D. melanogaster. Die Degene- 
ration setzt bereits bei den Spermatogonien ein, von der Spermatogenese werden nur 
die Spermatogonienteilungen durchgeführt, die Hoden verkümmern. 4. $&, die für den 
Faktor su-p homozygot sind (su-p verhindert die Merkmalsverwirklichung der Purpur- 
augenfarbe). Spermatogenese und Spermatohistogenese sind normal. Im Endabschnitt. 
des Hodens setzt die Degeneration ein, die indes nicht so vollkommen ist wie bei den 
unter l. genannten $&: es gelangt noch ein Teil normal beweglicher Spermien in die 
Vasa efferentia, hier degenerieren sie aber ebenfalls. Diese $$ gehören mithin nach 
der Stärke der Degenerationserscheinungen eigentlich an den Anfang der Reihe. — 
Worauf der Einsatz der Degeneration vornehmlich im Endabschnitt des Hodens 
beruht, ist unverständlich. Diskutiert wird die Möglichkeit des Vorhandenseins innerer, 
in den Spermien gelegener Bedingungen, sowie äußerer Bedingungen. Von diesen wird 
besonders auf die Wandzellen des Hodenabschnittes verwiesen, die vielleicht nach ihrer 
Struktur Drüsenfunktion besitzen könnten. Der Versuch, Spermien steriler $& durch 
Zusatz von Paragonialflüssigkeit beweglich zu machen, mißlang. Kröning (Göttingen). 


Whiting, P. W.: Asymmetry of wild-type traits and of secondary sexual characters 
in mosaics of Habrobracon. (Asymmetrie in sekundären Geschlechtsmerkmalen und 
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anderen Merkmalen bei Mosaiktieren von Habrobracon.) (Zoöl. Laborat., Univ., Pitts- 
burgh.) J. of exper. Zoöl. 62, 259—269 (1932). 

Bei der Schlupfwespe Habrobracon entstehen Mosaiktiere in der Regel aus zwei- 
kernigen Eiern, bei denen vermutlich beide aus der 2. Reifeteilung hervorgegangenen 
Kerne im Ei geblieben sind. Wird einer von ihnen befruchtet, so entstehen Gynandro- 
morphe mit diploiden, daher weiblichen und haploiden männlichen Partien. Unbe- 
fruchtete zweikernige Eier von heterozygoten Weibchen ergeben rein männliche Mosaik- 
tiere, bei denen die aus den beiden Ausgangskernen hervorgehenden Körperpartien 
in denjenigen Eigenschaften verschieden sind, für welche die Mutter heterozygot war 
(haploide Mosaikmännchen). Männliche und weibliche Partien von Gynandromorphen 
können in der Flügelgröße, der Pigmentierung und der Gliederanzahl der Antennen 
entsprechend den in diesen Merkmalen bestehenden Geschlechtsunterschieden ver- 
schieden sein. Für die beiden letzten Merkmale wurden auch Unterschiede in den 
verschiedenen Körperpartien von haploiden Mosaikmännchen gefunden. Hieraus wird 
geschlossen, daß spaltende Erbfaktoren für diese Merkmale vorhanden sind. 

K. Henke (Göttingen). 

Winterbottom, J. M.: Studies in sexual phenomena. VII. „Transference“ and 
eclipse plumage in birds. (Studien über geschlechtsgebundene Erscheinungen. VIII. Die 
Übertragung von Merkmalen und doppelte Mauser bei Vögeln.) J. Genet. 25, 395 
bis 406 (1932). 

Theoretische Erörterungen über die Übertragung von Merkmalen vom & auf 
das 9, hauptsächlich in bezug auf die Befiederung. Zahlreiche Beispiele. Drei un- 
gelöste Probleme fordern eingehenderes Studium: 1. Weshalb kommen bestimmte 
Merkmale nicht zum Ausdruck beim Weibchen; ein physiologisches Problem. 2. Auf 
welche Weise ist diese Beschränkung genetisch bestimmt, und wie kommt es, daß diese 
Merkmale ausnahmsweise wohl zum Ausdruck in dem Äußeren der Vögel kommen; 
das genetische Problem. 3. Welcher Mechanismus behindert die Übertragung dieser 
Merkmale auf das Weibchen, wenn passende Variationen vorliegen; das phylogene- 
tische Problem. (VII. vgl. diese Ber. 14,830.) J. H. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Taibell, Alula: Risultati d’ineroeio Columba domestica x Columba guinea. (Resul- 
tate der Kreuzung zwischen Columba domestica und Columba guinea.) (Staz. Sperim. 
di Pollicolt., Rovigo.) Z. indukt. Abstammgslehre 61, 301—312 (1932). 

Es wurden 4 92 von Columba guinea mit 4 JS von C. domestica gepaart. 
Von 65 Eiern waren 24 unbefruchtet. Im ganzen schlüpften 33 Junge, aber nur 4 von 
diesen blieben bis zur Geschlechtsreife leben. Verf. glaubt, daß die große Sterblichkeit 
der F,-Tiere nicht durch Infektionskrankheiten bedingt, sondern konstitutioneller Art 
sei und als solche charakteristisch für die F,-Tiere dieser Kreuzung. Er will in Fort- 
führung der Versuche nach endokrinen Inkongruenzen suchen. — Alle 4 überlebenden 
F,-Vögel waren $& (Das Geschlecht der während der ersten 4—23 Tage gestorbenen 
Jungen ist nicht angegeben.) 2 der F,-$3 waren bei Rückkreuzung mit C. guinea 
fertil, 1 & war steril. Hierin sieht der Verf. einen weiteren Beitrag zu der Erscheinung 
der „‚Gonomonarrenia“ (vgl. diese Ber. 20, 354). Die Rückkreuzungsjungen zeigten 
keine abnorme Sterblichkeit. Sie ähnelten sehr der C. guinea. P. Hertwig (Berlin). 

Gowen, John W., and E. H. Gay: Physiological factors necessary to alleviate ge- 
netie lethal anemia in mice. (Zur Abschwächung der erblichen letalen Anämie der 
Mäuse notwendige physiologische Faktoren.) (Dep. of Animal a. Plant Path., Rockefeller 
Inst. f. Med. Research, Princeton.) Amer. Naturalist 66, 289—300 (1932). 

Ebenso wie pathologische Genkomplexe durch Einkreuzung anderer normaler 
aus einem Stamm entfernt werden können, kann man erstere durch Umweltfaktoren 
unwirksam machen. Der vorliegende Versuch gilt der recessiv erblichen Anämie der 
Mäuse, die den dominanten Faktor für weißfleckig homozygot in sich tragen. Die 
anämischen Neugeborenen sind kleiner als ihre heterozygoten Wurfgeschwister. Ihr 
Trockengewicht beträgt 14%, dasjenige der letzteren 13% des Geburtsgewichtes; 
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ihr Hämoglobingehalt !/, desjenigen der heterozygoten schwarzäugig weißen Mäuse, 
was auf einer starken Verminderung der Zahl der roten Blutkörperchen beruht. Der 
Eisengehalt des Blutes ist nicht vermindert. Trotzdem machten Verff. zunächst 
einen Versuch mit Eisen-Ammoniumeitrat, um den anämischen Zustand zu beheben. 
Nachdem dieser und auch die Verfütterung von Mäuse- und Rattenleber ergebnislos 
blieb, wurde den neugeborenen Anämischen Blut einer erwachsenen normalen Maus 
in die Bauchhöhle injiziert. 0,05 cem galt als große Anfangsdose. Die Zahl der Injek- 
tionen richtete sich nach dem Zustand der Tiere. Von 18 behandelten Tieren hatten 
11 eine weit höhere Lebensdauer als die nichtbehandelten anämischen. Durchschnitt- 
liche Lebensdauer der ersteren 19,4 + 4,9 Tage, der letzteren 2,4 + 3 Tage; eins der 
behandelten lebte 67, ein zweites 85 und ein drittes 117 Tage. Während die anämischen 
Jungen ohne Behandlung trotz guten Saugens zunehmend kleiner werden, setzen die 
behandelten Gewicht an, überwinden aber niemals das Minus des Geburtsgewichtes. 
Paarungsversuche miteinander waren erfolglos, ebenso Kreuzungsversuche mit normalen 
Tieren. Die Keimdrüsen blieben infantil. Schließlich nahmen die Tiere trotz oft wieder- 
holter Injektion an Gewicht ab, ihr Fell wurde struppig, ihre Bewegungen träge und 
sie starben. Es hatte hier aber doch ein äußeres Mittel die Wirkung des Letalgenes 
lange aufgehalten. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Friedenreich, V., und A. Zacho: Die Differentialdiagnose zwischen den „Unter“- 
Gruppen A, und A,. (Beleuchtet durch systematische Untersuchungen von 103 A- 


Familien.) (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Rassenphysiol. 4, 164—191 (1931). 

Eine sehr durchdachte Arbeit über die Vererbung von A klein und A groß. Verff. geben 
eine Übersicht über die Methodik der Feststellung von A groß und A klein. Die Befunde von 
Landsteiner und Levine werden anerkannt und 2 Receptoren A, und A, angenommen. 
A, wird am besten mit solchen anti-A festgestellt, die mit A, (A klein) absorbiert wurden. 
A, wird entweder durch irreguläre Isoagglutinine charakterisiert, die gelegentlich beobachtet 
werden, oder auch durch Verwendung entsprechend absorbierter Rindersera (nach Schiff), 
die nach Ansicht des Verf, den Receptor O und A, definiert. Nur in 7 Fällen wurden Aus- 
nahmen festgestellt, indem 2 Fälle sowohl mit anti-A,, wie anti-A,, 5 Fälle, die weder A,, 
wie A, enthielten. Die ersten Fälle werden als A, aufgefaßt, die den Bestandteil O auch phäno- 
typisch nicht ganz verdrängten, bei doppelt negativen wird nur eine defekte A,-Empfindlich- 
keit angenommen. Die Untersuchung sämmtlicher Familien ergab folgende Werte: 


Anzahl Anzahl Anzahl der Kinder der Gruppen 


Eltern der Kinder der Familien Aı 1e 0 B AıB A,B 
A, XA, SU 15 41 34 1 6 
Arsen 9 24 13 4 7 
Ar Oi are 40 105 72 6 27 
A, 5 3 Di re 7 21 13 6 2 
Ne 1 2 1 1 
AO AB: 3 6 2 3 1 
TE 1 3 3 
Ad 10 22 18 4 
EL B en 6 18 5 3 3 7 
KX AB 2 10 5 1 4 
KBSLON m”, 3 7 5 2 
ABxB . 2 10 1 8 1 
A a arsusis 3 11 8 3 
SBEABEN 1 3 1 2 

103 263 


Die Befunde werden im Sinne von Thomsen interpretiert, daß A groß, A klein und © multiple 
Allemorphe sind und daß A, über A,, A, über O dominiert. Einzelheiten der Analyse müssen 
im Original nachgelesen werden. Hirszfeld (Warschau). °° 
Glatzel, Hans: Untersuehungen von Magensekretion und Blutbild bei gesunden 
Zwillingen. (Abt. f. Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. 
Erblehre u. Bugenik, Berlin-Dahlem.) (9. Jahresvers. d. Dtsch. @es. f. Vererbungswiss., 
München, Sitzg. v. 13.—17.IX. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 166—172 (1932). 
In den sehr interessanten Untersuchungen des Verf. ist zunächst die Magensekretion 
an 12 eineiig-gleichgeschlechtlichen und 12 zweieiig-gleichgeschlechtlichen Zwillingen in bezug 
auf ihre Erblichkeit geprüft worden. Es ist nicht möglich, auf die Technik einzugehen, die 
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sich im wesentlichen darauf bezog, die ‚freie Salzsäure“ und die „Gesamtaecidität‘‘ zu bestimmen. 
Durch Feststellung der Unterschiede der „‚Gesamtacidität“ wurde der erbliche und nicht- 
erbliche Teil der Magensekretion festgestellt. Die zweite Versuchsreihe (44 EZ, 37 ZZ gleich- 
geschlechtlichen und 11 PZ) betrifft die Erblichkeit der Blutbilder, wobei nach einer von 
Lenz und Verschuer angegebenen Methode der Anteil der Erbanlage an der Variabilität 
für Hämoglobin (77%), Erythrocyten (57%), Zahl der Leukocyten (30%), der Neutrophilen 
(59%) und der Lymphocyten (63%) berechnet wurde. Göllner (Berlin). 


Kranz, Heinrich: Tumoren bei Zwillingen. (Abt. f. Menschl. Erblehre, Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) (9. Jahres- 
vers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 62, 173—181 (1932). 


Aus dem zahlreichen und wertvollen Zwillingsmaterial des Kaiser Wilhelm-Instituts für 
Anthropologie (Berlin) veröffentlicht der Verf. 22 Fälle von Tumorenbildung bei erbungleichen 
(PZ + ZZ) und erbgleichen (EZ) Zwillingen. Nach den bisher aus der Literatur bekannten 
Fällen und seinen eigenen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß bei Bildung von Tumoren 
aller Art die erbliche Veranlagung eine bedeutende Rolle spielen dürfte, wenn auch bei manchen 
Fällen bestimmte Diskordanzstufen vorhanden sind. Göllner (Berlin). 


Quelprud, Thordar: Untersuchungen der Ohrmuschel von Zwillingen. (Abt. f. 
Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, 
Berlin-Dahlem.) (9. Jahresvers. d. Disch. Ges. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 
13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 160—165 (1932). 


Die Untersuchungen gehen von der Fragestellung aus, welche Merkmale des Ohres sind 
stark variabel oder konstant? Besonders bei eineiigen Zwillingen wegen ihrer Erbgleichheit 
ist ein sicheres Resultat zu erhalten. Mit Hilfe anthropometrischer Methoden stellt der Verf. 
zahlreiche Charaktere auf, durch deren mittlere Munddifferenzen er den Grad der Variabilität 
eines Merkmals bestimmt und seine Erblichkeit oder Nichterblichkeit beweist. Einzelne 
Resultate anzuführen ist nicht möglich. Deshalb sei aber besonders auf diese Arbeit hin- 
gewiesen. ; Göllner (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Raum, H.: Über die Halmlänge bei Weizen und Gerste mit Rücksicht auf die Halm- 
festigkeit. (Inst. f. Pflanzenzücht. u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch. München, Weihen- 
stephan.) Z. Züchtg A 17, 397—412 (1932). 

Bei einer großen Anzahl von Landsorten und von Zuchtsorten von Winter- und 
Sommerweizen und -gerste werden aus mehrjährigen Versuchen Durchschnittslänge 
und -gewicht des Halımes bestimmt, also Eigenschaften untersucht, die neben manchen 
anderen von Bedeutung für die Beurteilung der Standfestigkeit von Getreide sind. 
Eine Reihe von anderen wesentlichen Faktoren, so z. B. die verschiedene Reifungs- 
geschwindigkeit und das durchschnittliche Ährengewicht in ihrer Beziehung zu Halm- 
länge und Halmgewicht, wurden nicht untersucht. Gegen die statistische Methode 
der Untersuchung müssen schwere Bedenken geltend gemacht werden, die den ge- 
samten Ergebnissen der sehr ausgedehnten Untersuchung nur orientierenden Charakter 
zubilligen können. In jedem Jahr wurden an jeder Sorte die Messungen und Gewichts- 
bestimmungen nur „an 5 anscheinend dem Durchschnitt entsprechenden 
Pflanzen“ durchgeführt. Bei den oftmals sehr nahe beieinanderliegenden Meß- 
werten kann man nur fehlerstatistisch gesicherten Ergebnissen entscheidenden Wert 
beimessen. In allen Jahren wurde der Einfluß von klimatischen Faktoren auf Gewicht 
und Länge des Halmes studiert. Dabei ergab sich Feuchtigkeit und gleichzeitige 
Wärme als halmverlängernd wirkend. Ein Fehlen von Niederschlägen, besonders im 
Frühjahr, macht sich stärker hemmend bemerkbar, als längere kühle Witterungs- 
perioden. Zwischen den Niederschlagsmengen während der Streckungsmonate des 
Halmes und der endgültigen Halmlänge lassen sich (z. B. Mai bis Juni beim Winter- 
weizen) durch alle Untersuchungsjahre hin klare Parallelen ziehen. Wegen vieler 
Einzeldaten muß auf die Arbeit verwiesen werden. Von den zahlreichen Winter- 
weizenformen, die studiert wurden, hatten im allgemeinen die Landsorten nicht nur 
ein geringeres Durchschnittsgewicht, sondern auch ein erheblich geringeres relatives 
Halmgewicht (g-Gewicht/100 cm Halmlänge), als im Durchschnitt die Zuchtsorten auf- 
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wiesen. Den relativ schwersten Halm wies Aereboeweizen mit 3,09 g auf, dann folgt 
Krafts Dickkopf mit 2,89 g (diese Sorte zeigte sich in anderen jahrelangen Versuchen 


durch sein höchstes Korngewicht/Ähre als ertragreichste Form). Das relative Halm- 


gewicht bei den untersuchten Landsorten bewegt sich um 2 g. In bezug auf die Halm- 
länge werden 4 Längenklassen zwischen 120 und 150 cm unterschieden bei den Zucht- 
sorten. Zu den kurzstrohigsten Sorten gehören ‚„‚Mauerner‘‘, „Göttinger“ u. a. m. Die 
Landsorten umfassen mittellange (130—140) und lange (150—160) Formen. Unter 
den Landsorten der ‚„mittellangen‘“ Klasse befindet sich eine Anzahl von Auslesen 
aus mährischen und ungarischen Trockengebieten. — Beim Sommerweizen ist die 
durchschnittliche Halmlänge erheblich kürzer als beim Winterweizen. Die Länge 
schwankt zwischen 134 und 97cm. Die xeromorphen Vulgaresorten sind sehr viel 
kurzhalmiger als entsprechende meso- und hygromorphe Formen. Unter den Mono- 
coccumformen können langstrohige (127 cm) und kurzstrohige (108 cm) Sorten auf- 
treten, und ähnlich liegen die Verhältnisse bei Dicoccum-, Durum-, Polonicum- und 
Speltaformen. Sehr langstrohig erwiesen sich alle Compactumformen, eine Fest- 
stellung, die auch bei entsprechenden Winterformen gemacht wurde. Das Halmgewicht 
ist auffallend hoch bei Polonicum- (mit 3,4 g) und Durumformen (mit 3,2g). Sie 
übertreffen darin nicht nur die Land-, sondern auch die Zuchtsorten vom Winter- 
weizen. Das hohe Halmgewicht ist auf sehr starke Markentwicklung im oberen Halm- 
glied zurückzuführen. Das durchschnittliche Gewicht einiger Vulgaresommerweizen 
ist mit 2,4 g angegeben. Beim Vergleich der relativen Halmgewichte der Sommer- 
weizen ergibt sich eine klare Reihe von den schwachhalmigen Monococcum (mit 1,4) 
über hygromorphe Vulgare (mit 1,8 und 2,06), xeromorphe Vulgare (mit 2,1), Di- 
coccum (mit 2,2) bis zu Durum (mit 2,7) und Polonicum (mit 3,0). — Unter den Winter- 
gersten erwiesen sich die 3 sechszeiligen Formen als die kurzstrohigsten (mit 106 bis 
112 cm). Besonders ‚‚Engelens frühe sechszeilige“ steht mit 2,34 Durchschnittsgewicht 


(und maximalem Kornertrag des Sortiments) an der Spitze. Auch bei der Betrachtung 


der relativen Halmgewichte übertrifft diese Form (mit 2,9 g) die meisten anderen 
Formen, weist also eine besonders hohe Standfestigkeit auf, dürfte sich also bei dem 
hohen Ertrag sehr gut zum Anbau eignen. — Die Sommergersten schwanken in ihrer 
Halmlänge zwischen 92 und 116 cm. Zwischen bayrischen und norddeutschen Züch- 
tungen ist in dieser Hinsicht im allgemeinen kein erheblicher Unterschied. Die relativen 
Halmgewichte der vierzeiligen Formen ist sehr viel höher (2,2—2,8 g) als das der zwei- 
zeiligen Formen (1,6—2,1 g). Das sehr niedrige relative Halmgewicht der Landsorten 
Hado und Isaria (mit 1,6 g) zeigt, daß bei der Standfestigkeit noch andere Faktoren 
als Halmgewicht und Halmlänge beteiligt sind. Schlösser (München). 

Stone, L. H. A.: A somatie variation in the sweet pea. (Eine somatische Variation 
bei der spanischen Wicke.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 26, 113 
bis 114 (1932). 

Bei der sog. Cupido-Form (Zwergform) von Lathyrus odoratus wurde eine Pflanze ge- 
funden, die einen normalen Trieb ausgebildet hatte. Bei Selbstbestäubung wurden von diesem 
normale und Cupido-Nachkommen erhalten, so daß hier einer der selteneren Fälle vorliegt, 
wo ein Pflanzenteil vegetativ aus dem recessiven in den dominierenden Typus mutiert. 

Kappert (Berlin-Dahlem). 

Punnett, R. (C.: Further studies of linkage in the sweet pea. (Weitere Koppelungs- 

studien bei der spanischen Wicke.) J. Genet. 26, 97—112 (1932). 


Auf Grund der dihybriden Spaltungszahlen von 18 einfach mendelnden Merk- 
malen von Lathyrus odoratus schließt der Verf. auf das Vorhandensein von 5 Koppe- 


lungsgruppen. Zwei Merkmale vererbten sich unabhängig voneinander und unab- 


hängig von den gefundenen 5 Gruppen. Damit wäre eine Übereinstimmung zwischen 
Chromosomenzahl (haploid = 7) und Merkmals- bzw. Faktorengruppen festgestellt: 
Im einzelnen zeigen aber die Ergebnisse, die nur sehr summarisch mitgeteilt werden, 


einige Besonderheiten, die ihre Beweiskraft doch sehr herabsetzen. So werden z.B. 
für 4 Faktoren der Koppelungsgruppe D, die der Verf. mit D,, D,, D, und D, bezeichnet, 


s 
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folgende Austauschzahlen angegeben: D,/D, = 37 bzw. 41 (aus Koppelungs- bzw. 
Abstoßungsphase), D,/D, = 35 bzw. 38, D,—D, = 45%. Aus den Zahlen für D,/D, 
und D,/D, könnte auf eine Reihenfolge D,—D,—D, geschlossen werden. Da nun 
D,/D, nur wenig von D,/D, und D/,D, verschieden ist, so wäre eine starke Koppelung 
entweder zwischen D, und D, oder zwischen D, und D, zu erwarten. Tatsächlich 
wurden aber auch hier Austauschwerte von 46—50 bzw. 41—35% gefunden. Die 
‚Koppelungsangaben des Verf. bedürfen also zweifellos weiterer Untersuchungen, für 
welche Kreuzungen, bei denen möglichst viele zu einer Gruppe gehörigen Faktoren 


beteiligt sind, besonders wertvoll wären. — Von Interesse ist noch der Recessiven- 
ausfall bei bestimmten Merkmalspaaren, der im Zusammenhang mit dem Alter der 
recessiven Mutation zu stehen scheint. Kappert (Berlin-Dahlem). 


Petersen, Wilhelm: Die Arten der Gattung Swammerdamia Hb. (Lep.). Mit 
Bemerkungen zur Mutationslehre. Arch. Naturgesch., N. F. 1, 197—224 (1932). 

Es werden 10 Arten der europäischen Gattung Swammerdamia beschrieben und 
bezüglich ihres Geschlechtsapparates anatomisch untersucht. Die sich dabei ergebenden 
großen Unterschiede in der Geschlechtsarmatur dieser nahe verwandten, äußerlich sehr 
ähnlichen Arten werden als Mutationen aufgefaßt und durch Veränderungen in den 
Ernährungsverhältnissen zu erklären versucht. Bei $w. heroldella wird eine auf- 
fallende Länge des Ductus bursae beim Weibchen festgestellt, dem eine außergewöhn- 
liche Länge des spiraligen Aedoeagus nebst Ductus ejaculatorins des Männchens ent- 
spricht. Außerdem wird ein langes Collum der Spermatophore ausgebildet. Die Ent- 
stehung dieser Koadaption ist durch Selektion schwer verständlich und wird für eine 
Mutation gehalten. Der Artbegriff wird streng umrissen und als „‚Geschlechtsgenossen- 
schaft von Individuen mit bestimmten morphologischen Eigenschaften, begründet 
auf geschlechtliche Affinität, also vorwiegend auf physiologischer Basis stehend“, 
präzisiert. Für die Entstehung einer neuen Art wird rein theoretisch das Auftreten 
einer lebensfähigen Mutation, verbunden mit irgendeiner Art von Isolierung, angenom- 
men. Mit Bezug auf frühere Arbeiten wird die große Bedeutung der Nahrung hervor- 
gehoben und auf serologische Zusammenhänge zwischen dieser und dem Plasma der 
Keimzellen hingewiesen. Beim Werdegang einer Art kann durch die spezifischen Ei- 
weißstoffe der Nährpflanze eine Beeinflussung der Gene bedingt sein, wodurch das 
Auftreten von Mutationen erklärt wäre. R. Züllich (Wien). 


Kfrizenecky, Jaroslav: Das Gewicht und die Zusammensetzung der Hypophyse 
bei den Schinken-Schweinen.. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Landesforschungsinst., Brünn.) 
Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 8, 615—616 (1932). 

Die Hypophysen von 145 weißen Schinken-Schweinen (von 70—80 kg Lebend- und 
55-65 kg Totgewicht) wurden auspräpariert, in den Vorder- und Hinterlappen geteilt, beide 
Teile gewogen, bei ungefähr 50° zuerst im Vakuum und dann über Schwefelsäure im Exsiccator 
zu Ende getrocknet. Die einzelnen Gewichtsgruppen fielen auf folgende Anzahl von Tieren. 


Gewicht der ganzen Drüse in Gramm. 
Gewichtsgrenzen: 0,150 0,175 0,200 0,225 0,250 0,275 0,300 0,325 


bis 
0,175 0,200 0,225 0,250 0,275 0,300 0,325 0,350 
Tieranzahl: 4 11 55 59 12 3 — 1 


Gewicht des Vorderlappens in Gramm: 
Gewichtsgrenzen: 0,100 0,120 0,140 0,160 0,180 0,200 0,220 0,240 0,260 
bis 
0,120 0,140 0,160 0,180 0,200 0,220 0,240 0,260 0,280 
1 3 20 37 49 22 10 — 3 


Gewicht des Hinterlappens in Gramm: 
Gewichtsgrenzen: 0,030 0,035 0,040 0,045 0,050 0,055 


Tieranzahl: 


bis 
0,035 0,040 0,045 0,050 0,055 0,060 
Tieranzahl: 8 36 53 37 8 3 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. 16 
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"Im trockenen Zustande wiegt die ganze Drüse im Gesamtdurchschnitt 0,0418 g, der 
Vorderlappen 0,337 g, der Hinterlappen 0,0081 g, was folgendem Trocken- bzw. Wassergehalte 
entspricht: 1 


er a 
Ganzer Drüsen ER RES 18,60 81,42 
‚Vorderlappen a er.) ee: 18,24 81,76 
Hinterlappen,s& 0. a ae ade 19,10 80,89 


Der Hinterlappen hat also etwas mehr Trockensubstanz als der Vorderlappen. Durch- 
. schnittlich entfällt von dem Gesamtgewicht der ganzen Drüse 81,26% auf den Vorderlappen 
und 18,74% auf den Hinterlappen, oder das Gewicht des Hinterlappens zu dem des Vorder- 
lappens steht in einem Verhältnis wie 1 :4,35. Wenn man bei dem gegebenen Material mit 
einem durchschnittlichen Lebendgewicht von 75 kg rechnet, so entfällt bei den Schinken- 
Schweinen auf die ganze Hypophyse 0,00034%, auf den Vorderlappen 0,00025% und auf den 
Hinterlappen 0,00005% des Gesamtgewichtes. O.V. Hykes. 
Meisenheimer, Johannes: Gynäkomastie bei einem Ziegenbock. (Zool. Inst., 


Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 30, 645—660 (1932). 

Das seit Anfang 1928 im Zoo Leipzig befindliche Tier erwies sich im Sommer 1930, zu 
welchem Zeitpunkt die genauere Beobachtung einsetzte, als vollwertiges, männliches Indivi- 
duum, im Außeren wie auch in seinem sexuellen Verhalten. Brünstige Ziegen wurden umworben 
und mit Erfolg gedeckt. Der Vorderseite des etwa 14 cm langen und 10 cm breiten Scrotums 
saß rechts eine kleinere Zitze (3 cm lang, 1 cm breit) auf, während links ein mächtiges Euter 
herabhing, das bei einer Länge von I2 cm und einer Breite von 6,5 cm einen größten Umfang, 
von 21cm besaß. Gestalt der rechten Zitze war die eines etwas unregelmäßig konturierten 
konischen Zapfens; das ebenfalls konische linke Euter wies als Grenze zwischen dem eigent- 
lichen Euter und der Zitze eine Ringfurche von 14 cm Umfang auf. Die auslösenden Faktoren 
dieser Gynäkomastie sind kaum zu beurteilen; der Bock war tuberkulös und litt an Ostitis. 
Streifender Druck auf die Zitze des linksseitigen Euters ließ tropfenweise eine rahmartige, 
'gelblichweiße Flüssigkeit austreten, offenbar echtes Milchsekret (der plötzliche Tod des Tieres. 
kam einer genaueren Untersuchung dieses Sekretes zuvor). Die Samenkanälchen der volu- 
minösen Testes zeigten die verschiedensten Stadien normaler Spermatogenese; einige weißlich 
aussehenden verkalkten Knötchen waren offenbar tuberkulösen Ursprungs, aber sicherlich 
für die Potenz ohne Belang. — Verf. verbreitet sich eingehend über den Aufbau des links- 
seitigen Euters: oberflächlich eine derbe, dunkelpigmentierte Haut, frei von Haaren, dafür 
mit Falten und Runzeln, die aber auf der Spitze einen fast glatten Hof frei ließen, in dessen 
Mitte der Strichkanal mündete. Im Medianschnitt fällt nahe der Ansatzstelle an das Scrotum 
ein mächtiger, von seröser Flüssigkeit (völlig zellenfreie Extravasate) erfüllter Raum auf. 
Außere Hälfte des Organes fast völlig von kompaktem Drüsengewebe erfüllt. Ein Zisternen- 
raum war nur in Form dichtgedrängter, sekreterfüllter Kanäle ausgebildet, er entsprach‘ 
in.der allgemeinen Anordnung durchaus dem diesbezüglichen Raumsystem des 2 Ziegeneuters. 
Die Ausführkanäle erschienen vom eigentlichen Drüsenkörper überlagert, der aber nur zum 
geringeren Teile aus typischem Milchdrüsengewebe bestand, während in den verschiedenen 
Richtungen ganz unverkennbar eine Auflösung der Milchalveolen und Milchgänge zu beob-- 
achten war. Verf. beschreibt mehrere Stadien dieses Vorganges, dessen Endergebnis eine: 
völlige Auflösung aller geweblichen Struktur war: schließlich nur noch gleichförmige Ansamm-. 
lungen Iymphocytenartiger Zellen wechselnder Größe und Kernformen vorhanden, die an-- 
grenzenden Extravasatmassen gegenüber stets scharf abgesetzt erschienen. Echtes Fett- 
‚gewebe fand sich nur spärlich. Die sehr viel einfacher gestaltete kleinere rechte Zitze stellte: 
ebenfalls ein in möglicher Funktionsbereitschaft stehendes Mammarorgan dar; die vorhandenen: 
Drüsenalveolen jugendlichen Alters entsprachen im Aussehen, in ihren Beziehungen zu den: 
Sammelgängen den aus den Milchdrüsen jungfräulicher Kaninchenweibchen zur Brunstzeit; 
bekannten Zuständen. Weitere histologische Einzelheiten; sehr instruktive Abbildungen. 

er Kummerlöwe (Leipzig). 

Streiff, J.: Zur Übereinstimmung und Niehtübereinstimmung der Haut-, Haar-- 
und Augenfarbe und über den Erbanteil der Uvea und den Anteil des Sympathieus anı 
der schließlichen Gestaltung und Färbung der Iris. Klin. Mbl. Augenheilk. 88, 577 


bis 600 (1932). 

Einleitend weist Verf. auf die statistischen Erhebungen von Kollmann über die Farbe: 
der Augen, der Haare und der Haut in den Schulen der Schweiz hin [Schweiz. Naturforsch. 
Ges. %8 (1881)]. Bezüglich der 4000000 untersuchten Schüler ergibt sich, daß bei blondem Haarı 
mehr braune als blaue Augen in der Schweiz gefunden werden. Bei Braun- und Schwarz- 
haarigen dagegen ist eine Übereinstimmung von Haar- und Augenfarbe fast 6mal häufiger: 
als die Nichtübereinstimmung. Blaue Augen stimmen häufiger mit einer hellen Hautfarbe: 
überein als mit einer hellen Haarfarbe. Bei braunen Augen ist die Übereinstimmung mit der 
Hautfarbe eine Ausnahme, das Übereinstimmen mit der Haarfarbe dagegen überwiegend. Verf. 
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hat nun an 166 Schülern der Schweizer Schulen in Genua genaue statistische Erhebungen 
über Augen, Haar und Hautfarbe angestellt. Dabei ergab sich die Schwierigkeit einer genauen 
Klassifizierung der Irisbilder, weder die Martinsche Iristabelle noch die Ergängungstabelle 
von Bollag vermögen den Tatsachen gerecht zu werden. Verf. macht deshalb den Versuch, 
eine Charakterisierung der Iris in bezug auf Struktur und Farbenmerkmale zu geben. Für die 
Aufstellung und den Vergleich einzelner Typen kann natürlich nur eine beschränkte Auswahl 
von Kennzeichen in Frage kommen. Der Hauptakzent wurde auf die Farbe gesetzt. Die er- 
hobenen Befunde sind in extenso wiedergegeben. Eine blaue Iris bei hellblondem Haar läßt 
sich in keiner Weise von einer solchen bei schwarzbraunem Haar unterscheiden. Das gleiche 
gilt für die braunen Augen bei hellblondem und bei schwarzem Haar. Nur die dunkle, fast 
schwarze Regenbogenhaut mit Coats-Fleischerschen Wärzchen findet sich nur bei sehr dunklem 
Haar. Im weiteren ist tabellarische Übereinstimmung und Nichtübereinstimmung der Pigmen- 
tation der Haut, Haar und Iris zusammengestellt. Daraus ergibt sich, daß dunkle Augen im 
Gegensatz zur Kollmannschen Statistik in ganz überwiegender Zahl nur bei Dunkelhaarigen 
vorkommen, nur ausnahmsweise bei Blonden. Auffallend ist das sehr häufige Vorkommen 
heller (blauer und grauer) Augen bei Braun- und Schwarzhaarigen. Bei Blonden ist Über- 
einstimmung mit der Irisfarbe 7mal häufiger als Nichtübereinstimmung, bei Schwarz- und 
Braunhaarigen 3mal häufiger. In !/, der Fälle ist die Irisfarbe zur Haarfarbe gegensätzlich 
(Trichiridodyschromie), in !/, der Fälle gegensätzlich zur Hautfarbe (Dermatiridodyschromie). 
Zur Erklärung der gegensätzlichen Färbung von Iris und Haar bzw. Iris und Haut nimmt 
Verf. eine unvollständige Kreuzung (Dominanzwechsel) eines brünetten und eines blonden Typus 
an. Zur Stützung seiner Auffassung führt er einige Fälle an, bei welchen die Haarfarbe an- 
scheinend vom einen Elter, die Augenfarbe vom anderen Elter stammt. Gegensätzliche Haar- 
und Irisfarbe kann aber auch schon beim einen Elter vorhanden sein und also direkt vererbt 
werden, wie an einigen Beispielen gezeigt wird. Verf. weist dabei auf die Analogie mit der 
Heterochromie iridis simplex hin, bezüglich deren er schon früher den Standpunkt verfochten 
hat, daß neben direkter Vererbung auch eine unvollständige Kreuzung der elterlichen Augen- 
farben die Ursache sein könne. (Die Annahme des Dominanzwechsels bei der Heterochromie 
der Augen scheint nicht genügend begründet. Vielfach handelt es sich hier um Fragen der 
sog. Mosaikvererbung bzw. der Vererbung einseitiger Merkmale [d. Ref.]). — Daß Haut-, 
Haar- und Augenfarbe relativ unabhängig sein können, geht auch daraus hervor, daß der 
Albinismus nicht selten nur eine von diesen betrifft. Verschiedene Feststellungen weisen darauf 
hin, daß bezüglich der Farbe des vorderen Irisblattes nicht nur die chromogene Anlage eine 
Rolle spielt, sondern daß die Anordnung der Chromatophoren im wesentlichen von der Anlage 
der Sympathicusendigung von der Iris und ihren Variationen abhängt. Verf. nimmt an, daß 
die Verteilung des Pigmentes in der Stromaschicht der Iris (Naevi, fleckweise Pigmentierung, 
Hypo- und Hyperchromie) vornehmlich von der Anordnung des Sympathicussyneytiums ab- 
hängt und nicht durch einen besonderen Verteilungsfaktor des Chromogens bestimmt wird. 
Das späte Nachdunkeln der Haare und der Iris dürfte ebenfalls durch die individuell ver- 
schiedenen Endigungen des Sympathicus bedingt sein, wobei möglicherweise eine lokale stimu- 
lierende oder hemmende Wirkung zum Ausdruck kommen kann, die die Entwicklung des 
Pigmentes in Haar und Iris verschieden ausfallen läßt. Die seltene Depigmentierung von 
dunkler Iris und dunkeln Haaren könnte durch eine Rückbildung anfänglich kräftig entwickelter 
und somit stärker funktionierender Syrapathieusendigungen bzw. durch nachträgliche Domi- 
nanz eines hemmenden Einflusses von der anderen Elternseite im Sinne der Goldschmidt- 
schen Anschauungen erklärt werden. } Franceschetti (Basel).°° 


Suk, V.: Anthropologisehe Studien über die Völker Karpatorußlands. Mit Bemer- 
kungen über Rassen im allgemeinen und einige neue Methoden in der Anthropologie. 
(Vorl. Mitt.) Spisy prirod. Fak. Masaryk Univ. Brno Nr 150, 1—29 u. engl. Zu- 
sammenfassung 23—29 (1932) [Tschechisch]. 


Verf. untersuchte während zweier Besuche Karpathorußlands 1800 Personen anthropo-, 
sero- und hämatologisch (Blutgruppen) und vertritt die Ansicht, daß die anthropometrische 
Unterscheidung zweier Bevölkerungsgruppen allein nicht genügend überzeugende Resultate 
liefert. Verf. empfiehlt sein „selektive“ Methode, d.h. typische Repräsentanten der europäischen 
Rassen werden aus dem, dem alpinen Typus ähnlichen, morphologisch ziemlich vermischten 
Milieu herausgesucht, gemessen, photographiert und in Gips abgegossen, am besten nach 
der Methode Hrdliökas, die es erlaubt, den Gipsabguß bei offenen Augen anzufertigen. Die 
Frequenz dieser Typen wird registriert. Auf diese Weise gelang es Verf., das Auftreten von 
2 Typen in der karpathorussischen Bevölkerung festzustellen. Im Osten Karpathorußlands 
findet man vorwiegend einen dinarischen Typus zusammen mit einem sehr ähnlichen und 
gewöhnlich nur in einem einzigen Merkmale abweichenden (größtenteils etwas lichtere Augen- 
farbe) „‚dinaroiden“ Typus. Der Gesundheitszustand der Population, die das Gebiet des 
dinarisch-dinaroiden Typus bewohnt, ist größtenteils sehr gut. Die Pirquetreaktion war 
in 130 Schulkindern nur in 7% positiv. Ohne Vergrößerung der Schilddrüse waren nur 20% 
der Bevölkerung, doch fand Verf. keinen Fall von Kretinismus und Myxödem. Den weitaus 
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größten Teil Karpathorußlands nimmt die, westlich von der oben beschriebenen, seßhafte 
Bevölkerung ein, die man westwärts bis zur Grenze der Slowakei verfolgen kann. Diese Be- 
völkerung ist bedeutend ärmer als ihre durch den dinarischen Typ charakterisierten Nach- 
barn, ihre Kleidung und Nahrung einfacher, die Kulturstufe niedriger; in einzelnen Gegenden 
können fast 80% der Bewohner weder lesen noch schreiben. Ihre Haut ist lichter, oft mit einem 
gelblichen Ton, die Augen sind grünbraun und blau, die letzteren sind oft mit lichtbraunem 
Haar kombiniert. Ihre Körpergröße ist geringer, Gestalten von 175cm sind nicht zu sehen. 
Dinarische und ‚‚dinaroide‘“ Typen sind hier selten, dafür findet man Gesichtstypen, die stark 
an Lappländer erinnern. Dieser „laponoide“ Typus, der diese Bevölkerung charakterisiert, 
ist durch eine niedrige Gestalt, große Kopf- und Gesichtsbreite, leicht gelblichen Hautton, 
braunes Haar und braune oder wenigstens grünbraune Augen und eine konkave „Stulpnase“, 
die noch dazu oft ein Grübchen in der Mittellinie ihrer Spitze hat, auffallend. Dieser Typus 
ist nicht mit dem baltischen identisch, der größer ist, lichtere Haut, Augen und Haare und 
einen auffallend breiten Unterkiefer hat. Auch der Gesundheitszustand dieser, durch den 
laponoiden Typus charakterisierten Bevölkerung ist schlechter. Die Pirquetreaktion der 
Schulkinder ist doppelt so oft positiv, in manchen Gegenden sogar in 30%. Individuen mit 
normaler Schilddrüse sind seltener, in einigen Dörfern nur in 7% der Untersuchten. Außerdem 
fand Verf. viele Fälle von Kretinismus, und zwar nicht nur bei den eingeborenen Russen, 
sondern auch bei Juden, und einen Fall von Myxödem. J. A. Valsik (Prag). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Dörries, Wilhelm: Über die Brauchbarkeit der spektroskopischen Phäophytinprobe 
in der Rauchschaden-Diagnostik. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- 
u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Z. Pflanzenkrkh. 42, 257—273 (1932). 


Es ist keineswegs immer leicht möglich, die Diagnose „Rauchschaden‘‘ bei an Pflanzen 
auftretenden Schädigungen zu stellen. Der Verf. versucht, in der vorliegenden Arbeit eine 
neue Methode zur Wahrscheinlichmachung der Diagnose von akuten Rauchschäden durch 
saure, SO,-haltige Abgase zu finden. Es ist bekannt, daß Chlorophyll gegen Säureeinwirkung 
sehr empfindlich ist. Es bildet sich das braune Phäophytin, das ein ganz charakteristisches 
Spektrum aufweist. Um eine evtl. Verwendbarkeit dieses Spektrums, das im Acetonextrakt 
deutlich sichtbar ist, für die Rauchschadendiagnose zu erweisen, legt der Verf. sich folgende 
4 Fragen vor: 1. Läßt sich durch experimentelle Begasung Phäophytinbildung erzielen ? 
2. Tritt in der Natur bei Schädigungen durch saure Rauchgase Phäophytin auf? 3. Tritt 
bei solchen Schäden unter Umständen kein Phäophytin auf? und 4. Tritt bei Verfärbungen 
und Fleckenbildungen, die sicher nicht durch saure Rauchgase bedingt sind, Phäophytin auf ? 
Die 1. Frage wurde durch eine größere Anzahl von Versuchen mit verschiedenen Pflanzen 
positiv entschieden. Allerdings fehlt jede genauere Angabe über die Konzentration der ver- 
wendeten sauren Gase. Die 2. Frage wurde dadurch zu beantworten versucht, daß in der Nähe 
einer Erzrösterei, einer brennenden Steinkohlenhalde und einer Braunkohlenschwelerei ver- 
schiedene Pflanzenarten, die deutlich sichtbare braune Verfärbungen zeigten, auf ihren Phäo- 
phytingehalt geprüft wurden. Interessanterweise ist die Eiche außerordentlich widerstands- 
fähig gegen die Einflüsse der sauren Gase. Alle untersuchten Blätter erwiesen sich als phäo- 
phytinhaltig. Die 3. Frage beantwortete sich dadurch, daß sich in der Nähe der Metall- 
hütten Getreidepflanzen und andere Gräser mit ausgebleichten Blättern fanden, wie sie z. B. 
bei Trifolium und Pisum in ähnlicher Weise bei SO,-Behandlung im Licht experimentell er- 
halten werden können. In diesen Fällen war Phäophytin nicht nachweisbar. Zur Entscheidung 
der 4. Frage wurden zahlreiche verfärbte Blattproben aus bestimmt rauchfreien Gegenden 
untersucht. Nur 2 Proben (eine Esche und ein Ahorn) wurden gefunden, die trotz sicheren 
Fehlens von Rauchschäden Phäophytin enthielten, obwohl die Nachbarpflanzen keine Phäo- 
phytinbildung erkennen ließen. Pflanzen mit stark saurem Zellsaft lassen beim Absterben in 
den Blättern vielfach Phäophytin entstehen, wie bei raschem Töten durch Hitze oder Kälte 
leicht nachgewiesen werden kann. Keine Phäophytinbildung tritt dagegen beim Vertrocknen 
von Blättern (auch von Pflanzen mit sehr saurem Zellsaft) sowie bei der herbstlichen Laub- 
verfärbung ein. Aus den angeführten Tatsachen zieht Verf. den Schluß, daß die Methode 
des Phäophytinnachweises bei entsprechend kritischer Anwendung wohl imstande ist, Schädi- 
gungen durch größere Mengen saurer Abgase nachweisen zu helfen. Zeller (Wien). 


MeCallan, $. E. A., and Frank Wileoxon: The preeision of spore germination tests. 
(Die Genauigkeit von Sporekeimungsversuchen.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 
233—243 (1932). 


Die Sporekeimung, die meistens nur für die Frage nach den Keimungsbedingungen 
oder für toxikologische Untersuchungen studiert wird, wird außerdem für die Artbestimmung 
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gebraucht. In all diesen Fällen handelt es sich um eine Vergleichung. Bei Keimungsversuchen, 
bei denen sämtliche Faktoren kontrolliert werden, bleibt immer eine Variation bestehen, die 
nach einem bestimmten mathematischen Gesetz verläuft. Diese gesetzmäßige Variation: 
ermöglicht es, zu bestimmen, ob eine wirkliche Differenz zwischen zwei Versuchen besteht. 
Wenn eine Temperatur- oder eine Toxizitätskurve nicht glatt verläuft, ist die Anzahl der 
gezählten Sporen zu gering gewesen, oder aber es sind unkontrollierte Faktoren im Spiel 
gewesen. Die Verf. geben eine mathematische Methode, die es ermöglicht, zu bestimmen, 
inwieweit die technischen Fehler eliminiert worden sind. Sie geben eine Übersicht der Methode 
an der Hand von Versuchen mit Sporen von Sclerotinia americana (Worm.) Nort. & Ezek., 
Pestalotia stellata B. & C. und Uromyces caryophyllinus (Schr.) Wint. W. Adam (Brüssel). 
Kolotova, S.: Die Wirkung der Anfeuchtung als Wachstumsfaktor. Trudy prikl. 
Bot. i pr. 27, Nr 5, 157—167 u. engl. Zusammenfassung 168—169 (1931) [Russisch]. 
Nach Ansicht von Litwinov, dessen Arbeit: „Über die Bewertung der Wirkungs- 
weise der Anfeuchtung des Bodens“ in der gegenwärtigen Arbeit fortgesetzt wird, verläuft 
die Wirkung der Bodenbefeuchtung entsprechend Mitscherlichs Formel: log (A — y) 
—= log A — Cx. Besonderes Interesse ist der Bestimmung des Grades derjenigen Boden- 
feuchtigkeit gewidmet, welche den größten wirtschaftlichen Effekt hat. Diese wird als der 
„Punkt genügender Anfeuchtung‘“ bezeichnet. Er ist dadurch charakterisiert, daß, 
falls der Wassergehalt des Substrates um ein Geringes unter das für diesen Punkt charakte- 
zistische Maß sinkt, sehr starke Ertragsminderung eintritt. Geringes Ansteigen des Wasser- 
gehaltes führt wiederum zu starker Ertragssteigerung. Kleine Schwankungen im Wassergehalt 
führen bei Böden, die sich in einem diesem Punkte naheliegenden Feuchtigkeitsgrade befinden, 
zu starken Schwankungen im Ernteertrage, und auf diesen Böden ist Bewässerung ganz be- 
sonders rentabel. Demgegenüber ist der „Punkt des Minimums‘ von geringerer Bedeutung. 
Zur Bestimmung des Punktes der genügenden Anfeuchtung ist das Aufhören des Saftflusses 
aus den Schnittflächen abgeschnittener Hafer- und Weizenpflanzen benutzt. Es werden die 
Ergebnisse eigener diesbezüglicher Versuche, die bei der transuralischen Landesversuchsstation 
durchgeführt wurden, mitgeteilt. Aus diesen geht hervor, daß die Wirkungsweise der Boden- 
anfeuchtung tatsächlich der obigen Formel folgt. Der Punkt genügender Bodenfeuchtigkeit 
wird für Hafer je nach den Entwickelungsstadien als zwischen 28 und 33% der vollen Wasser- 
kapazität des Bodens und für Weizen zwischen 28 und 36% dieser gefunden. Mit vorschreiten- 
der Entwicklung verschiebt er sich von den niedrigeren nach den höheren Werten. Der Saft- 
iluß der Pflanzen stockt bei einem Feuchtigkeitsgrade, welcher nahe dem Punkte der ge- 
nügenden Anfeuchtung liegt. Zahlenmaterial, das in anschauliche Kurven gefaßt ist. 
H.v. Rathelf (Halle a. S.). 
Moore, Hilary B.: The faecal pellets of the anomura. (Die Kotballen der Ano- 
muren.) (Marine Biol. Stat., Port Erin, I.O.M.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 52, 296 


bis 308 (1932). 

Untersucht wurden Arten der Gruppen Paguridea, Galatheidea und Thalassinidea. Die 
Fäkalien sind stabförmig und bei einigen Arten mit einer einfachen Skulptur versehen. Bei 
den Paguridea sind es Stäbchen von rundem Querschnitt und gleichmäßigem Material; bei 
den Galatheidea ist eine ventrale Kappe aus feinerem Material vorhanden, die dadurch ent- 
steht, daß im Magen mittels kammartiger Siebe grobes und feines Material getrennt werden, 
Das Fäkalstäbchen wird von longitudinalen, im Querschnitt runden oder halbmondförmigen 
Kanälen durchzogen; diese sind durch Einwirkung von fingerförmigen, nach hinten gerichteten 
Fortsätzen der Magenwand entstanden. Die Kotballen der Thalassinides haben ähnliche 
Beschaffenheit (Längskanäle), weshalb nach Ansicht des Verf. diese beiden Gruppen näher 
verwandt sind, als bisher angenommen wurde. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Southgate, Bernard Alfred, Frederick Topham Key Pentelow and Ronald Bassin- 
dale: An investigation into the eauses of death of salmon and sea trout smolts in the 
estuary ofthe river tees. (Über die Ursachen des Absterbens von Lachs- und See- 
forellenjungfischen in der Mündung des Flusses Tees [Nord-England].) Biochemie. 


J. 26, 273—284 (1932). er 

Während früher der Tees ein guter Salmonidenfluß war, findet man seit einigen Jahren 
eine hohe Sterblichkeit unter erwachsenen Fischen, die aus dem Meer in den Fluß zum Laichen 
einsteigen und Jungfischen, die den Fluß wieder verlassen wollen. Abwässer aus den zwei 
Städten, Middlesborough und Stockton, sowie aus der Eisen- und Stahlindustrie fließen in 
den Fluß. Das Abwasser bleibt unter dem Einfluß der Gezeiten mehrere Tage im Mündungs- 
gebiet, bevor es in die offene See gelangen kann. Während dieser Zeit gehen biologische und 
chemische Änderungen vor sich. Es tritt Sauerstoffzehrung ein, doch scheint diese nicht 
die Ursache des Sterbens zu sein. Regenbogenforellen lebten bei 15,5° und einer Sauer- 
stoffsättigung des Wassers von 58—64% im Experiment ohne Beschwerden noch nach 4 Tagen. 
Im Jahre 1930 wurde bei niederer Wassertemperatur und 70% Sättigung ein Sterben beobachtet. 
Es müssen also andere Ursachen vorliegen. Auf Grund verschiedener Experimente zeigte sich, 
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daß als schädliche in den Abwässern enthaltene Stoffe Cyankali und Teersäuren in Betracht 
kommen. Experimente mit Lösungen aus KCN und Parakresol an Regenbogen ergaben bei 
gleicher Temperatur: KCN ist schädlicher als p-Kresol (0,014 g CN p. 100000 cem innerhalb | 
1 Stunde tot, p-Kresol 0,5 g p. 100000 com in 1 Stunde keine Schädigung). KCN wirkt bei 
höherer Temperatur stärker als bei niederer, ungefähr proportional der Temperatur. Ebenso 
wird mit Abnahme des Sauerstoffgehalts die Schädigung durch KCN stärker. Gibt man Form- 
aldehyd in subletalen Mengen zu 1g CN p. 100000 cem, so wird die toxische Wirkung be- 
seitigt, dagegen bleibt diese Wirkung bei Phenol und p-Cresol aus. In den Abwässern wurde 
das gleiche erreicht. Die Farbe der Kiemen wird dunkler durch Teersäuren, Naphthaline 
und Sauerstoffmangel, heller durch CN. Bei sämtlichen aus dem Fluß entnommenen Wasser- 
proben konnte die, soweit überhaupt vorhandene, toxische Wirkung durch Zugabe von Form- 
aldehyd entfernt werden (1,5 ccm 40proz. Formaldehyd in 201). Die Teersäuren sind immer 
in untertoxischen Mengen vorhanden. Der Sauerstoffgehalt ging höchstens bis auf 40% herab. 
Da Regenbogen bis zu 14 Stunden in Wasser mit 19—34% aushielten, kommt Sauerstoff- 
imangel als Todesursache nicht in Betracht, auch konnte die toxische Wirkung durch Anreiche- 
rung mit O, bis zur Sättigung nicht beseitigt werden. Die Kiemenfarbe der aufgefundenen 
toten Fische entsprach der im Experiment durch CN erzeugten. Das Sterben trat meist zur 
Zeit von Flut ein. Lechler (Weißenbach). 
Peters, Nieolaus: Einige bemerkenswerte Fälle natürlicher Mumifikation bei Säuge- 
tieren. (Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg.) Zool. Gart. 5, 15—33 (1932). 
Folgende Fälle natürlicher Mumifikation werden mehr oder minder eingehend und unter 
vergleichender Betrachtung des einschlägigen Schrifttums beschrieben: Großes Wiesel (ge- 
funden in einem Brombeerstrauch bei Hamburg), 2 Hauskatzen (die eine angeblich aus einem 
Moore Holsteins, die andere aus Mauerwerk bei Zwenkau b. Leipzig), 1 Wanderratte (angeblich 
aus demselben Moore Holsteins), 1 junge Zwergmaus (im Nest mumifiziert, bei Drennhausen 
a.d. Elbe), 1 Haselmaus (im Käfig beim Winterschlaf eingegangen), 1 Menschenschädel aus 
Tocopilla (Nordchile), 1 Hauskaninchenembryo (Bauchhöhlenschwangerschaft), 3 Hausrind- 
embryonen. Natürliche Mumifikation von ganzen Kadavern (erfahrungsgemäß sind hierfür 
nur solche bis höchstens Fuchsgröße geeignet) oder ihrer Teile kann eintreten 1. durch Wasser- 
entziehung und Austrocknung: a) in trockenem Luftzug (Mumien in Gemäuern, Grabge- 
wölben, auf Dachböden, aus Nestern, heißen und trockenen Gegenden); b) in gut durchlüftetem 
Boden (trockener Wüstensand Innerasiens, Perus usw.); c) in hygroskopischen Medien (Mumien 
aus Kalkgruben); 2. durch Kälte: a) Mumien auf hohen Gebirgen und aus Polargebieten 
(gleichzeitige Austrocknung wirkt erhaltend); b) Mumien in gefrorenem Boden, Eis, Schnee; 
3. bei Luft- und Sauerstoffabschluß: a) bei Abwesenheit von Bakterien (Mumien abgestorbener 
Feten im Mutterleib bei Bauchhöhlenschwangerschaften, Uterusdrehungen, Gebärmutterhals- 
verwachsungen usw.; Lithokelyphus; Lithopädion); b) in schlecht durchlüfteten und schlecht 
‚durchwässerten Böden (Fettwachsmumien); 4. in konservierenden Medien: a) in salz- und 
säurehaltigen Medien (Mumien aus Kupfer- und Salzbergwerken, aus Salzseen, Salpeterböden, 
Moorleichen); b) in giftigen und aseptischen Medien (aus Bleikammern, H,S-haltigen Wässern, 
Erdölgruben usw.). Ferner tritt an einzelnen Teilen des lebenden Organismus eine physiolo- 
gische Mumifikation auf: des Nabelschur-Restes, jährliche Eintrocknung des Kolbengeweihes 
der Hirsche; und ferner ist pathologische Mumifikation möglich: von Gliedern nach Strangu- 
lierung und Abschnürung, sowie der sog. „trockene Brand“. Kummerlöwe (Leipzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Sehanderl, Hugo: Ökologische Untersuchungen an sogenannten Kompaßpflanzen. 
(Inst. f. Klimaforsch., Trier.) Planta (Berl.) 16, 709—762 (1932). 
Die Arbeit gibt einen Überblick über das Problem der Kompaßpflanzen und die 
Ergebnisse zahlreicher eigener Beobachtungen mit Lactuca scariola an natürlichen, 
teils unverändert gelassenen, teils zweckentsprechend veränderten Standorten. Das 
Hauptresultat ist, daß nicht einfach die Meridianrichtung bevorzugte Einstellebene ist, , 
sondern daß je nach den Expositions- und Strahlungsverhältnissen auf kleinstem Raum , 
auch andere Ebenen bevorzugt werden, so an heißen, steilen Westhängen die Ost-' 
Westebene, wenigstens bei den bodennahen Blättern, während die oberen Blätter die 
Meridianstellung einnehmen. Alle diese Orientierungsbewegungen sollen rein induziert ; 
sein, autonome Beeinflussung spielt dabei entgegen den Ergebnissen von Seybold| 
und Dolk keine Rolle. Doch dürfte diese Seite des Problems noch nicht genügend ana - 
lysiert sein, um etwa die Wirkung des Phototropismus, der inneren Asymmetrie usw., 
in ihrer Bedeutung als Kausalfaktoren richtig bewerten zu können. Verf. versucht, , 
direkt induzierte Turgordifferenzen heranzuziehen. Die Kompaßstellung ist keines- 
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'wegs eine ökologisch-funktionell gleichgültige Eigenart, sondern im Sinne von Stahl 
' zu deuten: Verhinderung allzu großer, schädigender Energieaufnahme zur Zeit der 
größten Einstrahlung bei gleichzeitig möglichst großer Energieaufnahme im ganzen 
Tageslauf. Bei Sagittaria, wo Verf. auch Kompaßeinstellung fand, ergibt die Rechnung, 
daß infolge Reflexion am Wasserspiegel die tägliche Einstrahlung bei Horizontal- bzw. 
Vertikal-Azimuteinstellung ziemlich gleich groß ist, im letzteren Falle aber ohne 
‚den starken Exzeß zu Mittag erfolgt. Für die Orientierung von Iris germanica ergeben 
sich im ganzen ähnliche Verhältnisse wie für die in dieser Arbeit vorwiegend untersuchte 
Lactuca scariola.. (Dolk, vgl. diese Ber. 18, 284 u. Se ybold 18, 33.) 
Schmucker (Göttingen). 
Höll, Karl: Freie Kohlensäure als Faktor für die Verbreitung der Plankton-Orga- 


nismen. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) 
Arch. f. Hydrobiol. 24, 301—304 (1932). 


Verf. ergänzt mit seinen Beobachtungen über die Abhängigkeit des Peridineenvorkom- 
mens und -wachstums die Untersuchungen Lindemanns [Naturwiss. 18, H. 51 (1930)]. Die 
Hauptrolle unter den wirksamen Außenbedingungen spielt die Kohlensäure und die mit ihr 
‚direkt oder indirekt zusammenhängenden Stoffe bzw. Zustände: Pu +> Ca; Ca <> CO,; 
‘00, <> Pr; Ca «> Fe. Starke CO,-Assimilation und die damit im Zusammenhang stehende 
Erhöhung des p5-Wertes vertragen die meisten Peridineen nicht. Es kommt entweder zu einem 
plötzlichen Absterben oder zur Encystierung. Verf. konnte an Rohkulturen von Peridineum 
Willei nach starker Kohlensäueranreicherung Encystierung beobachten. (Vgl. a. diese Ber. 
20, 174.) Hans Müller (Lunz). 


Reid, D.M.: Salinity interchange between salt water in sand and overflowing 
fresh water at low tide. II. (Der Salzaustausch zwischen dem Meerwasser im Sand und 
dem darüber fließenden Süßwasser bei Ebbe.) (Dep. of Biol., Harrow School, Harrow.) 
J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 18, 299—306 (1932). 


Verf. ergänzt seine Beobachtungen vom Jahre 1930 (vgl. diese Ber. 14, 762). Im 
allgemeinen läßt sich feststellen, daß die Auslaugung des vom Süßwasser überströmten Meeres- 
bodens mit der Strömungsgeschwindigkeit wächst. Die Zunahme des Salzgehaltes im Sand 
‚erfolgt nach Eintritt der Flut sehr rasch, wesentlich rascher als die Auslaugung durch das: 
Süßwasser bei Ebbe. Hans Müller (Lunz). 


Demaree, Delzie: Submerging experiments with Taxodium. (Überflutungsexperi- 
mente mit Taxodium.) Ecology 13, 258—262 (1932). 

Mehrere unter verschiedenen Bedingungen sowohl im Gewächshaus wie am natür- 
lichen Standort (Arkansas) durchgeführte Versuchsreihen zeigten, daß die Samen von 
'Taxodium distichum unter Wasser nicht keimen können und daß junge Bäume bei 
"Wasserbedeckung sehr rasch zugrunde gehen. Gleiches ergeben Feldbeobachtungen, 
auch für Taxodium adscendens in Florida. Schmucker (Göttingen). 


Eastham, L.: Currents produced by the gills of mayfly nymphs. (Die von den 
Kiemen der Eintagsfliegenlarven erzeugten Strömungen.) (Dep. of Zool., Univ., 
Sheffield.) Nature (Lond.) 1932 II, 58. 


Der Verf. hat folgende 5 Arten von Eintagsfliegenlarven untersucht: Chloöon dipterum 
und Leptophlebia marginata als Beispiele pelagischer, in stehendem Wasser lebender Arten; 
Ephemera vulgata, die sich. in feinem Schlamm und Sand fließender Wässer eingräbt; Ecedyo- 
nurus venosus, die in rasch fließenden Gewässern mit steinigem Grunde vorkommt; und 
Caenis horaria, die sich in feinen Schlamm nur so weit eingräbt, daß die Kiemen im freien Wasser 
über der Schlammoberfläche verbleiben. Es ist überraschend, wie verschieden der durch die 
Kiemenbewegung verursachte Strömungsverlauf des Atemwassers stattfindet, jedesmal in 
Anpassung an die ökologischen Verhältnisse der Tiere. Bei der einen Form (Chloöon) kommt 
‚die Strömung von vorne median und geht seitlich über die Kiemen hinweg, bei Leptophlebia 
fließt das Wasser von beiden Seiten her über die Kiemen und hat median nach hinten den 
Abfluß, bei Ephemera fließt das Wasser median von vorne nach hinten, bei Ecdyonurus ist 
der Strömungsverlauf ähnlich wie bei Leptophlebia. Bei Caenis ist die Strömungsform asym- 
metrisch. Das Wasser kommt von der einen Seite und fließt quer über den Rücken des Tieres 
nach der anderen Seite. Hier schlagen die Kiemenpaare nicht wie sonst synchron, sondern 
es ist auch bei jedem Kiemenpaare selbst eine Phasendifferenz vorhanden. Die Schlagweise 
.der aufeinanderfolgenden Kiemen ist durchweg metachron. O. Storch (Graz). 
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Mattick, Fritz: Bodenreaktion und Flechtenverbreitung. (Botan. Inst., Techn. 
Hochsch., Dresden.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.- -Bd, 241—271 (1932). | 

Über die Frage der Flechtenverbreitung in Abhängigkeit von der Bodenreaktion 
lag bisher nur eine einzige Arbeit von Trümpener (1926) vor, die sich aber fast aus- 
schließlich auf Baumflechten in der Umgebung von Kiel beschränkte. Der Verf. unter- 
suchte auf breitester Basis die Verhältnisse bei Erd- und Steinflechten, wobei möglichst 
viele und sehr verschiedene Standorte einbezogen wurden. 

Methode: Bei Erdflechten wurde die oberste Bodenschicht untersucht, in der die Flechte- 
festsitzt; bei den Steinflechten wurde das Staubmaterial zwischen Flechte und Unterlage 


oder eine dünne Schicht des bereits verwitterten Gesteins gesammelt. Die Proben wurden 
trocken aufbewahrt und zur Herstellung einer Aufschwemmung meist mit dem gleichen Volum 


Wasser versetzt und verschlossen 15 Stunden unter mehrfachem Schütteln extrahiert. Da 


die pu-Werte nur wenig über 8 hinausgingen, konnten die Messungen mit- der Chinhydron- 
elektrode ausgeführt werden. (Apparat nach Trenel. Parallelmessungen mit dem Potentio- 
meter von Lüers gaben ausgezeichnete Übereinstimmung, während das Foliencolorimeter 
nach Wulff, das bei etwa 200 Proben parallel verwendet wurde, Abweichungen bis 0,9 Pr- 
Einheiten ergab.) 

Im ganzen wurden 700 Bodenproben untersucht. Die Ergebnisse dieser ein- 
gehenden Untersuchungen sind übersichtlich in Tabellen und graphischen Darstellungen 
niedergelegt, Die meisten Flechten bevorzugen eine stark saure Bodenreaktion. 
Von 83 untersuchten Arten — es sind die wichtigsten Mitteleuropas — lag das py-Op- 
timum bei 55 zwischen 3,5 und 4,9, nur 18 Arten haben das Optimum zwischen 6,5 
und 7,9. Fast alle Cladoniaceen bevorzugen sehr stark saure Böden, die meisten 
Parmeliaceen und Gyrophoraceen kommen auf stark saurem Boden vor, fast 
alle Peltigeraceen auf schwach saurem Boden, auf mäßig alkalisches Substrat 
dagegen sind fast alle Collemataceen und Verrucariaceen beschränkt. Diese 
Regelmäßigkeit gilt aber nicht durchwegs: Bei den Lecideaceen ist Rhizocarpon vor- 
wiegend acidophil, Psora und Toninia sind basiphil. Auch innerhalb einer Gattung 
zeigen sich solche Unterschiede: Solorina erocea ist acidophil (p}-Optimum 4,0—4,4), 
S. saccata aber ist schwach basiphil (Optimum 7,0—7,4). Wichtig ist die Unter- 
scheidung zwischen stenoionen Arten, die an verhältnismäßig enge p„-Grenzen ge- 
bunden sind, und euryionen Arten, die nur eine sehr schwach ausgeprägte Abhängigkeit 
vom P„ zeigen. Bei den Gesteinsflechten kommt in der Unterscheidung zwischen basi- 
philen und acidophilen Arten die schon lange bekannte Gliederung in Kalk- und Ur- 
gesteinsflechten zum Ausdruck. Die untersuchten Kalkgebiete liegen zum größten 
Teil in den nördlichen Kalkalpen, zum Teil auch in Thüringen. Die Vegetation der 
Kalkfelsen zeigt in beiden Gebieten eine weitgehende Übereinstimmung: Verrucarien, 
Collema usw. bei schwach alkalischer oder neutraler Reaktion des Substrates. Durch 
die hohen Niederschlagsmengen und die niederen Temperaturen kommt es in den 
Alpen zur Ansammlung von Humus. Die für den schwarzen gesättigten Humus (p5 6 
bis 7 etwa) charakteristischen Laub- und Strauchflechten fehlen daher im thüringischen 
Kalkgebiet, das durch die ausgesprochene Trockenheit ganz andere, an südosteuropäische 
Steppen erinnernde Verhältnisse aufweist. Dort, wo in den Alpen durch immer dicker 
werdende Humusschichten Vertorfung eintritt, zeigt der darunterliegende Kalk keinen 
Einfluß mehr. Es bildet sich eine Flechtenvegetation (Cetrarien, Cladonien usw.), 
in der die eigentlichen Kalkflechten völlig fehlen. Auch auf Silicatgesteinen, die in 
den Zentralalpen (vorwiegend Gneis), Riesengebirge (Granit), Thüringer Wald und 
Erzgebirge untersucht wurden, zeigte sich eine klare Abhängigkeit der verschieden 
aufeinander folgenden Flechtengesellschaften von dem p„ der bei fortschreitender 
Verwitterung immer saurer werdenden Böden. Die Unterschiede sind hier noch aus- 
geprägter als im Kalkgebiet. Das Substrat der ersten Ansiedler auf Gneis- oder Granit- 
fels (Rhizocarpon geographicum, Pertusaria corallina, Lecideen) hat eine ganz schwach ° 
saure Reaktion (py 6,5—6,8). Wo mit Ausbildung einer dicken Verwitterungsschicht 
das p„ auf 3—4 sinkt, stellt sich hauptsächlich eine Vegetation von Strauchflechten 
ein, die mit der Flechtenvegetation auf saurem Humus über Kalkuntergrund große 
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Ähnlichkeit hat, aber viel artenreicher ist als diese. Die niedrigsten p4-Werte von 2,6 bis 
3,6 wurden in Torfmooren in Oldenburg gemessen an Standorten verschiedener Clado- 
nien (Cl. sylvatica, pleurota, squamosa). Wegen weiterer Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. (Trümpener, vgl. diese Ber. 1,260.) H. Wenzl (Wien). 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


MeCoy, Elizabeth: Infeetion by Baet. radieieola in relation to the mierochemistry 
of the host’s eell walls. (Die Infektion mit Bacterium radieicola im Bezug zur Mikro- 
chemie der Zellwände des Wirtes.) (Dep. of Bacteriol., Rothamsted Exp. Stat., Harpen- 
den.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 514—533 (1932). 

Die Verf. beginnt ihre Untersuchung mit einer chemischen Analyse der Zellwände der 
normalen Wurzelhaare bei Leguminosen, und zwar hauptsächlich bei Luzerne. Die Analyse 
ergab, daß die Wurzelhaare Cellulose, Caleiumpektat und eine hemicellulose-ähnliche Substanz 
enthalten. Obwohl die Infektion der Wurzelhaare immer an der Spitze stattfindet, konnte 
kein chemischer Unterschied dieser Stelle gefunden werden. Wie schon 1903 von Stiehr 
mitgeteilt wurde, reagiert die Spitze der Wurzelhaare am ersten auf osmotischen Veränderungen. 
Dieser Befund wurde bestätigt, und es ist sehr wahrscheinlich, daß diese leichte Wasserpermea- 
bilität zusammenhängt mit dem leichten Eindringen der Bakterien an der Wurzelhaarspitze. 
Es wurde weiterhin festgestellt, daß die Menge der gekrümmten und gekräuselten Wurzel- 
haare abhängig ist von der Anwesenheit der Bakterien. Kreuz-Infektionsversuche zwischen 
verschiedenen Wirtspflanzen (Klee, Luzerne und Erbsen) einerseits und verschiedenen Bak- 
terienstämmen (Klee-, Luzerne- und Erbsenbakterien) andererseits ergaben, daß die nicht- 
zugehörigen Bakterien bei einer Wirtspflanze wohl die gekrümmten Wurzelhaare hervor- 
rufen, weiter aber keine Infektionserscheinungen verursachen. Es erwies sich, daß die Krüm- 
mung der Wurzelhaare von einer vom Bakterium ausgeschiedenen Substanz verursacht wird, 
Es konnte hierbei keine chemische Veränderung der Zellwände gefunden werden. Ebenso- 
wenig konnte beim Eindringen der Bakterien eine chemische Veränderung festgestellt werden. 
Diese Beobachtungen machen es wahrscheinlich, daß das Eindringen der Bakterien mit der 
physikalischen Beschaffenheit der Wurzelhaarspitze zusammenhängt. Im zweiten Teil der 
Untersuchung wurde zuerst die chemische Zusammenstellung der Wurzelknöllchen und der 
Wurzelrinde analysiert. Es wurde Cellulose, Calciumpektat, wahrscheinlich auch Pektose 
und eine Hemicellulose gefunden, die weniger resistent war als die der Wurzelhaarwand. Das 
meristematische Gewebe der Wurzelknöllchen unterschied sich deutlich vom älteren Gewebe 
durch die Anwesenheit eines Proteins und die Abwesenheit des Calciumpaktats im ersteren. 
In der äußersten meristematischen Spitze war wenig oder gar keine Hemicellulose anwesend, 
während sowohl alte wie junge Zellwände Cellulose enthielten. Die sekundären Zellwand- 
verdickungen werden von zahlreichen Grübchen perforiert, die wahrscheinlich die Durch- 
trittsstellen für die Bakterien bilden. Es wurde wahrscheinlich gemacht, daß die Scheide des 
Infektionsfadens ein Produkt der Pflanzenzellen und nicht der Bakterien ist, die Scheide 
fehlt nämlich beim Durchtrittsgang in der Zellwand und zeigt eine ähnliche chemische Zu- 
sammenstellung wie diese. Die bakterielle Zoogloea würde die Zellwand durch die Grübchen 
passieren und nachher von einer von den Wirtszellen gebildeten Scheide überdeckt werden. 

W. Adam (Brüssel). 

Cook, W. R. Ivimey: On the oceurrence of amoebae in plant tissue. (Über das 
Vorkommen von Amöben in pflanzlichem Gewebe.) Ann. de Protistol. 3, 197 —200 (1932). 

In Wurzelzellen von Apium nodiflorum wurden einige amöbenähnliche Gebilde 
gefunden, die nach Verf. keine Stadien im Lebenscyclus irgendeines Plasmodiophors 
darstellen, sondern freilebende Amöben sind, die nur gelegentlich in den Corticalzellen 
Aufenthalt nehmen. Während dieser Zeit teilen sich die Amöben in mehrere Oysten, 
aus welchen später viele kleine Amöben ausschlüpfen. Die Amöben scheinen auf den 
Wirt keine pathologische Wirkung auszuüben. Föyn (Bergen). 

Palm, B. T.: Clavarien und Algen. (Dep. of Botany, Univ. of Illinois, Urbana.) 
Sv. bot. Tidskr. 26, 175—190 (1932). 

Es ist schon länger bekannt, daß gewisse Clavaria-Arten, z. B. Clavaria mucida, 
lose Gemeinschaften mit Algen bilden können. Verf. berichtet nun über 2 Fälle, wo 
die Gemeinschaft zwischen Pilz und Alge viel enger ist, wo durchaus flechtenartige 
Verhältnisse vorliegen. Eine Clavaria aus Sumatra bildet mit einer einzelligen Grün- 
alge zusammen eine ausgedehnte grüne Kruste, deren Oberflächenschicht ausschließlich 


aus wirr durcheinander geflochtenen Clavaria-Hyphen mit verdieckten Zellwänden 
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besteht, in deren übrigen Teilen aber massenhaft Algen vorkommen, die enge von den 
Hyphen umsponnen werden. Ob die Hyphenzellen durch Fortsätze oder Haustorien 
mit den Algen in Verbindung stehen, ist nicht sichergestellt. Auf der grünen Kruste 
werden meist reichlich Fruchtkörper vom typischen Aussehen einer Clavaria aus der 
Verwandtschaft von Cl. mucida gebildet. — In Guatemala wurde eine Clavaria cfr. 
acuta angetroffen, die mit einer Grünalge (Protococcoide) zusammen Thalli bildet, 
die einem Phyllocladium einer Cladonia täuschend ähnlich sehen. Der anatomische 
Bau ist reich differenziert: Oberfläche aus einem epidermisähnlichen Zellgeflecht, 
darunter algenfreies Hyphengeflecht, dann dichtes Hyphengeflecht mit eingelagerten 
Algen, die von unregelmäßig verästelten Hyphenzweigen eingeschlossen werden. Auch 
werden Fortsätze oder typische Haustorien ins Innere der Algenzellen eingeschoben. 
— Trotz der großen Ähnlichkeit mit Flechten will Verf. diese Formen nicht dort ein- 
reihen, sondern bei den Basidiomyceten belassen, allerdings nur aus praktischen Grün- 
den, um die Gattung Clavaria nicht zerreißen zu müssen. Der Verf. betrachtet die hier 
beschriebenen Bildungen als Sklerotien und will auch die Flechten „als echte, mit 
Algen als Wirtspflanzen sklerotienbildende Pilze“ betrachten. Da in einer anderen 
Arbeit eine eingehendere Begründung dieser Auffassung mitgeteilt werden soll, sei 
hier auf eine Kritik verzichtet. — Für das noch immer der Lösung harrende Problem 
der stofflichen und morphogenetischen Beziehung der Flechtenpartner sind solche 
Fälle eines relativ wenig gefestigten symbiontischen Verhältnisses natürlich von der 
allergrößten Bedeutung. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Parasitismus. _Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Hofmann, Elise: Der Parasit Psittacanthus Schiedeanus (Cham. et Schlechtend.) 


auf Persea gratissima. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 141, 
175—181 (1932). 

Die Loranthaceae greifen meistens eine Wirtspflanze in folgender Weise an: Die Frucht 
sichert sich einen Standort auf dem Wirte, bildet häufig eine Haftscheibe, und der sich ent- 
wickelnde Keimling entsendet Senker ins Wirtsgewebe, während zu gleicher Zeit ein Ferment 
‚ausgeschieden wird, das an der Haftstelle ein erhöhtes Wachstum erregt, dem die Haftscheibe 
und der Parasit folgen. Wenn der Parasit schließlich abfällt, bleibt an der Wirtspflanze eine 
strahlig entwickelte Bildung, eine sog. Holzrose zurück. Das vom Verf. beschriebene Material 
stammte aus Guatemala, wo diese Bildungen als ‚‚flor de palo‘‘ besonders an den Hängen des 
Fuegovulkans vorkommen. Verf. gibt eine ausführliche anatomische Beschreibung der Wirts- 
pflanze sowie des Parasiten. An der Haftstelle bildet die Wirtspflanze ein lockeres Parenchym, 
worin zahllose kurze Sklerenchymzapfen des Parasiten eindringen und eine sehr feste Fixierung 
‚erzielen, die aber vermutlich durch Wachstumsveränderungen wieder gelöst werden kann. 
Diese Wachstumsveränderung ruft eine radial verlaufende Faltung der Kontaktstelle hervor, 
Ja, sogar eine Auseinanderreißung des Zellgefüges, wodurch schließlich die Holzrose entsteht. 
Dieser Prozeß dauert 3—4 Jahre. Es wäre sehr erwünscht, die Entwicklung der Holzrose 
vom Anfang der Infektion an zu untersuchen. Hier wurde nur das Endstadium studiert. 

W. Adam (Brüssel). 

Tyzzer, Ernest Esward, Hans Theiler and E. Elizabeth Jones: Coceidiosis in 


gallinaceous birds. II. A comparative study of speeies of Eimeria of the chicken. 
(Coceidiose bei hühnerartigen Vögeln. II. Ein vergleichendes Studium von beim Huhn 


parasitierenden Eimeriaarten.) (Dep. of Comp. Path., Med. School, Harvard Univ., 
Boston.) Amer. J. Hyg. 15, 319—393 (1932). 

Ausführliche Beschreibung von Eimeria necatrix Johnston und Eimeria praecox John- 
ston, zwei neue beim Huhn parasitierenden Eimeriaarten. Eine Infektion mit Eimeria necatrix 
hat normalerweise einen tödlichen Ablauf. Während die Coeca wenig von der Infektion zu 
leiden haben, konzentriert sich die Krankheit im Dünndarm, wo ausgedehnte Hämorrhagien 
auftreten. Bei E. necatrix, dessen Sporozoieten sich durch äußerliche Form und die Lage 
des Kernes von denselben Stadien der anderen Eimeriaarten unterscheiden lassen, finden 
in Dünndarm zwei Schizogonien statt, während die Sporocystenbildung im Dickdarm oder; 
und zwar häufiger, in den Zocken vor sich geht. In akuten Fällen treten weniger Sporoceysten 
auf, viele dagegen bei schwach infizierten Tieren. E. praecox Johnston verursacht im Gegen- 
teil keine Entzündungen, selbst nicht in stark infizierten Fällen. Diese Eimeria macht einen 
sehr schnellen Entwicklungscyclus durch. Oocysten erscheinen am 4. Tage. Bei Necatrix 
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bildet sich eine Immunität im allgemeinen langsamer aus als bei den anderen Eimerien. Dies 
macht, da inzwischen Reinfektionen stattfinden können, daß die Infektionsdauer verlängert 
ist. Leichte Infektionen geben einen weniger starken Schutz als schwerere Infektionen, die 
überstanden werden. Bei immunisierten Tieren gehen die Sporozoierten, die die Drüsen- 
zellen befallen, zugrunde. Einen Tag alte Kücken sind immer frei von Infektionen. (I. vgl. 
diese Ber. 12, 858.) Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Nakajima, Katsumi: Experimental study on the development of Anchylostoma 
duodenale. II. Development of larvae of Anchylostoma duodenale Dubini obtained 
from the lung of pereutaneously infected puppy and subsequently given to rabbit. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Entwicklung von Ancylostoma duodenale. 
III. Entwicklung der Larven von Ancylostoma duodenale Dubini aus der Lunge 
percutan infizierter junger Hunde nach Verfütterung an Kaninchen.) (Clin. Dep., 
Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 10, 115 
bis 122 (1932). 


Larven von Ancylostoma duodenale aus der Lunge percutan infizierter junger 
Hunde wurden an Kaninchen verfüttert, um festzustellen, ob auch Kontakt mit Lungen- 
gewebe des Hundes wie der mit menschlichen Lungengewebe die Entwicklung im anomalen 
Wirt begünstige. Dies war nicht der Fall., (II. vgl. diese Ber. 22, 561.) Bach (Stade).°° 


Romiti, Cesare: Contribute alla migliore conoscenza del eielo biologieo della „‚Filaria 
Banerofti Cobb.““ nell’uomo. Nota prelim. (Beitrag zur besseren Kenntnis des biologi- 
schen Cyclus der F. B. im Menschen. Vorläufige Mitteilung.) (Osp. de Demerara Bauxite 
Co. Ltd., Mackenzie, Guiana Inglese.) Monit. zool. ital. 43, 167—171 (1932). 

Zur Klärung der Fragen: 1. Wo beendet F. b. im Menschen ihren Lebenscyclus ? 2. Lebens- 
‚dauer der aus der adulten Form entstandenen Microfilarie im Blutkreislauf des Menschen? 
gibt es für den Chirurgen 2 Möglichkeiten: systematische Prüfung des Lymphsystems und 
anderer Organe bei der Sektion der Leiche und Untersuchung operativ entfernter, im Zu- 
sammenhang mit Filariasis erkrankter Organteile. Das Vorkommen der adulten Form in 
verschiedenen Teilen des Lymphsystems der Leiche (Epididymis, Hoden, Tunica der Vagina) 
‚Scrotum überhaupt) könnte sich dadurch erklären, daß die Parasiten nach dem Tode des Wirtes 
ausgewandert sind, weil ihre gewohnte Umgebung für sie ungünstig geworden war. Es kann 
aber auch abnormale Gegenwart von aus ihrem gewohnten Sitz in andere Organe gewanderten 
adulten Formen deren Erkrankung verursachen und einen chirurgischen Eingriff nötig machen. 
Auf Grund über 7jähriger klinischer Praxis in Britisch-Guiana, wo Infektion durch F. b. sehr 
verbreitet ist, stellt Verf. nunmehr mit Sicherheit fest, daß die adulte Form tatsächlich, wie 
er vermutete, gewöhnlich in den mehr oder weniger veränderten Lymphgefäßen 
des venösen Plexus der Spermastränge, und zwar in ihrem distalen Teile wohnt und 
also hier ihren Cyclus beendet. In Britisch-Guiana ist im Gegensatze zu Beobachtungen 
in anderen Tropengebieten das sicherste äußere „physische Zeichen“ der Filariainfektion 
die Anschwellung der Spermastränge, bestehend in Varicosität der ihrem Venenplexus zu- 
gehörigen Lymphgefäße, sehr oft begleitet von schwulstigen Erweiterungen dieser. Von 
115 Individuen mit jenem Zeichen wurden bei 81 (d.i. 70,4%) Filarien im Blute konstatiert. 
In solchen Fällen pfiegt Verf. mit einer besonderen Operationstechnik, die anderenorts mit- 
geteilt wird, den venösen Plexus und die Lymphgefäße des Spermastranges vom Corpus High- 
mori bis zum inneren Inguinalring zu entfernen. Von den 115 Fällen wurden 31 operiert, 
29 hatten im Augenblicke der Operation positiven Filarienbefund im Blute und bei 28 fanden 
sich in den exstirpierten Teilen adulte Formen, von den beiden Fällen mit negativem Blut- 
befunde enthielt der eine 3 adulte aber noch unreife Filarien, der andere 2 tote adulte, in Binde- 
gewebe eingekapselt; 95,5% der operierten Fälle enthielten also adulte Formen. Nach nur 
einseitiger Entfernung jener Gefäße war die Zahl der Filarien im Blute vermindert, bei radi- 
kaler, beidseitiger Entfernung waren nach etwa 14 Tagen die Microfilarien vollständig aus dem 
Blutkreislaufe verschwunden. Dies beweist zugleich, daß die Patienten keine adulten 
Formen in anderen lymphatischen Organen oder sonst wo beherbergen und 
daß die Lebensdauer der aus den adulten Filarien hervorgegangenen Micro- 
filarien relativ kurz ist. — Auch bei der Frau scheint es eine entsprechende Ortsbe- 
schränkung der adulten Form zu geben. So fand Verf. in verschiedenen Fällen mit positivem 
Filarienbefund im Blute bei Operationen wegen verschiedener anderer Unterleibserkrankungen 
in den Lymphgefäßen des Ovarialplexus und in den Bändern ähnliche Veränderungen wie 
an den Spermasträngen und einmal in einer kleinen Flüssigkeitsmenge im Douglasschen Raum 
auch lebende Mikrofilarien. J. Meixner (Graz). 


Hiratsuka, Naohide: Inoculation experiments with some heteroecious species of 
the melampsoracese in Japan. (Impfversuche mit einigen, heteroecischen Melampsora- 
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ceenarten in Japan.) (Botan. Laborat., Tottori Agricult. Coll., Tottor..) Jap. J. of 
Bot. 6, 1—33 (1932). 

Über Ergebnisse von Übertragungsversuchen mit Teleutosporen und Aecidiosporen 
wird unter Erläuterung zahlreicher Tabellen berichtet. Neben den Versuchen des Verf. ge- 
langten hauptsächlich auch Matsumotos Untersuchungen zur Auswertung. Den Ausfüh- 
rungen Hiratsukas ist zu entnehmen, das Melampsora Larici-epitea Kleb. in verschiedenen 
biologischen Abarten vorkommt, deren jede auf eine oder einige bestimmte Weidenarten 
spezialisiert ist, daß Melampsoridium Alni (Thüm) Diet. und Melampsoridium Hiratsukanum 
Ito in Larix, Pucciniastrum Miyabeanum Hirats. in Abies einen Zwischenwirt besitzen, daß 
Aecidiosporen von Cronartium Quercuum Miyabe sich nicht nur auf zahlreichen Eichenarten, 
sondern auch auf Castanea und Pasania weiterzuentwickeln vermögen. Die Aecidienform 
von M. Alni und P.Miyabeanum sind im Bericht Hiratsukas eingehender beschrieben. 

Max Löweneck (München). 


Feytaud, J.: Les ennemis du tabac. (Die Feinde des Tabaks.) Rev. Zool. agricole, 
et appl. 31, 1—9 u. 22—26 (1932). 
Verf. gibt eine Übersicht der wichtigsten tierischen Feinde des Tabaks nebst Bekämpfungs- 


methoden. Er weist darauf hin, daß die Tabakfeinde in Frankreich noch ziemlich wenig studiert 
worden sind und daß eingehende Untersuchungen sehr erwünscht sind. W. Adam (Brüssel). ' 


Dufrenoy, J.: Maladie bacterienne du tabac dans le sud-ouest de la France. (Die 
Bakterienkrankheit des Tabaks im Südwesten Frankreichs.) Ann. Epiphyties 17, 


446—455 (1932). 

Wenn das Wetter betrübt oder regnerisch ist, werden die Tabakpflanzen sehr stark ange- 
griffen von Bacterium tabacum. Im vorigen Jahr wurde die Krankheit von Mitte Mai an kon- 
statiert, infolge der hohen Luftfeuchtigkeit. In den folgenden Monaten waren die Bedingungen 
im allgemeinen sehr günstig für das Auftreten der Krankheit, und eskam zu einer gefährlichen 
Wildfeuer-Epidemie. Die Blattflecken breiten sich während jeder Regenperiode aus und um- 
rändern sich während der darauffolgenden sonnigen Periode, so daß die Blattflecken einen 
graphischen Überblick der meteorologischen Erscheinungen zeigen. Die Bakterien, die sich 
in den intercellulären Parenchymräumen verbreiten, rufen eine Degeneration der Protoplasten 
hervor, wobei zu gleicher Zeit im Vakuolensaft Calciumoxalattetraeder auftreten. Besonders 
die perivasculären Zellen zeigen eine Proteolyse. Verf. schließt aus seinen Untersuchungen, 
daß Bacterium tabacum, B. melleum und B. angulatum als eine einzige Art aufzufassen sind. 
Die Bakterien bilden von der Infektionsstelle aus intercelluläre Zoogloeae. Die Reaktionen 
der befallenenen Pflanze sind abhängig: 1. von Licht, Temperatur und Feuchtigkeit; 2. von 
dem Alter der infektierten Organe (die mittleren Blätter werden am meisten angegriffen); 
3. von der Lage der Infektionsstelle (das Parenchym in der Nähe der kleinen Blattnerven 
wird am stärksten angegriffen). Nach der Ernte werden die normalen Blätter gelb und schließ- 
lich braun, die nekrotischen Flecken aber bleiben umgeben von einem grünen Ring. Obwohl 
andere Nicotianaarten resistente Varietäten aufweisen, zeigt N. tabacum keine genügende Re- 
sistenz. Eine Kreuzung zwischen N. alata und N. tabacum lieferte eine F,-Generation, die 
zwar einen geringen Gehalt an keimfähigen Samen besaß, aber resistent war gegen Bacterium 
tabacum. Diese Hybriden waren aber steril. Eine Bekämpfung ließe sich erzielen: 1. durch 
Desinfektion des Bodens mittels Wärme oder Formol; 2. durch Desinfektion der Samen mit 
Silbernitrat, wodurch zu gleicher Zeit die Keimung beschleunigt wird; 3. durch eine zweck- 
mäßige Bemistung und 4. durch Behandlung der gesunden Pflanzen mit Kupfersulfat (‚‚bouillie 
bordelaise‘‘) und Vernichtung der befallenen Pflanzen. W. Adam (Brüssel). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Budde, Hermann: Limnologische Untersuchungen niederrheinischer und west- 
fälischer Gewässer. Die Algenflora der Lippe und ihrer Zuflüsse. (Städt. Museum f. 
Natur- u. Völkerkunde, Essen.) Arch. f. Hydrobiol. 24, 187—252 (1932). 

Die Untersuchungen des Verf. über die fließenden Gewässer Westfalens [Arch. f. Hydro- 
biol. 19, 433 (1928); 21, 559 (1930); diese Ber. 8, 854; 22, 564; Ber. dtsch. bot. Ges. 45, 
H. 3 (1928); 48, H. 9 (1930)] finden mit der vorliegenden Arbeit ihre Abrundung und Er- 
gänzung. Verfolgt wurde vor allem der Einfluß physikalischer und chemischer Außenbedin- 
gungen auf das Wachstum der Algen in drei Teilstrecken des Lippelaufes: Quelle—Hamm (TI), 
Hamm-—-Flaesheim [Haltern] (IT), Haltern—Wesel (III). 
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I II 1 


Dussom/l.:. sn:7. 8—12 1—6 8s—12 
Bummel 0. 20. 40—150 bis 2400 2400 
ee. 7,2—8,0 7,2—8,0 7,2—8,0 
Harte (d.H°). ... 18 18—28 18—20 
Allgemeine Kenn- 
zeichnung . . . reines Flußwasser Abwasserfluß reiner, aber versalzener Fluß 


Diese physikalischen und chemischen Unterschiede bedingen verschiedene Algenassoziationen: 


I II u. III 5 
Gomphonema olivaceum—Diatoma vulgare Cyclotella Menenghiana-Amphiopora palu 
Cladophora glomerata-Assoziation dosa-Cladophora glomerata-Assoziation 


Außerdem finden sich in der Arbeit eine Zusammenstellung der gefundenen Diatomeen nach 
dem Kolbeschen System der Halobien, das vom Verf. auf Grund eigener Arbeiten etwas er- 
weitert wurde, genaue Angaben über die einzelnen Arten der drei Teilstrecken, ein Vergleich 
der Algenflora der Lippe und ihrer Zuflüsse mit der anderer fließender Gewässer Westfalens, 
sowie die ausführlichen Untersuchungsergebnisse, die der obenstehenden kurzen Übersicht 
zugrunde liegen. Hans Müller (Lunz). 
Zölyomi, B.: Vegetationsstudien an den Sphagnummooren um das Bükkgebirge 


in Mittelungarn. Bot. Közlem. 28, 89—121 u. dtsch. Zusammenfassung 116—119 


(1931) [Ungarisch]. 

Zölyemi, B.: Klima- und Vegetationsänderungen seit dem Pleistoeen um das 
Bükkgebirge in Mittelungarn. Arb. II. Abt. Stefan Tisza Ges. Debrecen 4, 111—112 
(1931) [Ungarisch]. 

Die Sphagnummoore, deren Vegetation und Vegetationsgeschichte bearbeitet wird, 
befinden sich in dem nordöstlichen Teile des ungarischen Mittelgebirges, in der Hügelland- 
schaft um das Bükkgebirge. Die Assoziationen vereinigen sich in für die Moore charakteristische 
Zonationskomplexe. Die Hochmoorcharakterarten fehlen aber fast ganz (isolierte Lage, Grenze 
der Entstehungsmöglichkeit der Sphagnummoore). Der Verf. zieht jedoch die beiden „Mohos“ 
zu den Hochmooren (kontinentaler Typ), das Moor von Egerbakta hält er für ein ausgeprägtes 
Übergangsmoor. Das Gebiet der Moore gehört heute der Quercion-Region an. — Nach den 
pollenanalytischen Ergebnissen können folgende Phasen der Waldgeschichte seit dem Plei- 
stocen unterschieden werden: 1. Kiefer-Phase (Praeboreal) Dominant Pinus, mit wenig Salix 
und Betula. 2. Hasel-Eichenmischwaldphase (Boreal) Pinus tritt zurück, Haselgebüsche 
und Eichenmischwälder mit reichlicher Einmischung von Tilia und Ulmus, sie wechseln mit 
Steppenwiesen ab. (Waldsteppenperiode). 3. Eichenmischwald Phase (Atlantisch) Corylus 
tritt zurück, Quercus dominiert, erscheinen Fagus und Carpinus. 4. Mischwald-Phase (Sub- 
boreal). Dominant Fagus, daneben Abies, Quercus, Carpinus bedeutend. 5. Eichen-Hain- 
buchen-Phase (Subatlantisch) Dominant Quercus, Carpinus spielt jedoch auch große Rolle, 
Fagus zieht sich zurück, Abies verschwindet. — Die Diagramme zeigen die für das ganze 
Mitteleuropa gültige klimatische Grundsukzession. Aus der niedrigen Lage der Moore erklärt 
sich, daß der Eichenmischwald seine Dominanz endgültig behält, und nur im Subboreal wird 
er übergangsweise durch den Buchen-Tannenwald zurückgedrängt. Zum Schluß bespricht der 
Verf. die Entwicklungsgeschichte. R. v. 8o6 (Debrecen). 

Wangerin, Walther: Florenelemente und Arealtypen. (Beiträge zur Arealgeo- 
graphie der deutschen Flora.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 515—566 (1932). 

Der Begriff „‚Floristisches Element‘‘ und andere werden in der Literatur sehr 
abweichend aufgefaßt und angewandt. Verf. schlägt vor, ihn, wie die meisten Autoren 
es bereits tun, nur für geographische, nicht für entwicklungsgeschichtliche Einheiten 
zu verwenden. Auch unter diesem Vorbehalt ergeben sich im Spezialfall erhebliche 
Differenzen. Dafür eins der angeführten 61 Beispiele: „Vicia lathyroides: mediterran 
(Braun-Blanquet, Vollmann); pontisch (Oltmanns); europäisch (Hummel). 
Die Unklarheit bei diesen Zuteilungen entspringt zum Teil der uneinheitlichen Ab- 
grenzung der Florenbezirke. Bei ihrer Definition werden Orographie, Ökologie, Floristik, 
Entwicklungsgeschichte durcheinander angewandt. Verf. bespricht die einzelnen in 
der Literatur gebrauchten Benennungen. Welchen Widerstand die ganze Materie 
einer generalisierenden Klassifikation entgegensetzt, zeigt am besten die „Kurze Über- 
sicht der wichtigsten Arealtypen der deutschen Flora“ des Verf., die 21 Seiten bean- 
sprucht. 5 „Hauptgruppen‘“ werden wiederholt untergeteilt, die letzten Einheiten sind 
Arealtypen, die von je einer oder einigen Spezies repräsentiert werden. @. Kretschmer. 
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Atkins, Daphne: The Loxosomatidae of the Plymouth area, including Loxosoma 
obesum sp. nov. (Die Loxosomatiden des Plymouthgebietes mit Einschluß einer neuen 
Art, L. obesum n. sp.) Quart. J. microse. Sci. 75, 321—391 (1932). Ri; 

Nach einigen einführenden Bemerkungen über seine Untersuchungsmethoden (Betäubung) 
beschreibt Verf. 5 Arten von Loxosomatiden (L. phascolosomatum, L. crassicauda, L. singulare, 
L. elaviforme und L. obesum), die bei Plymouth vorkommen und von denen die letztere Art: 
neu ist. Die Arten werden ausführlich beschrieben (Abbildung) und einige Angaben über die 
Ökologie und Biologie angeschlossen. Auf die Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 

Thiel (Hamburg). 


Heberer, Gerhard, und Friedrich Kiefer: Zur Kenntnis der Copepodenfauna der 
Sunda-Inseln. (Aus den Ergebnissen der Sunda-Expedition Rensch.) Arch. Naturgesch., 
N. F. 1, 225—274 (1932). i 

In der Einleitung betonten die Verff., daß die Copepodenfauna der Tropen „wohl 
doch nicht ganz die erwartete Formenfülle aufweise“, da das ganze Material nur eine. 
einzige Diaptomusspezies enthielt, die im 2. Abschnitt der Arbeit nebst 18 Cyclopiden 
und 4 Harpacticiden systematisch behandelt wird. Auch von den Harpacticiden 
war nur eine, Nitocra malaiica, neu. An der Hand schöner Photographien werden 
einige besondere Biotope behandelt. Von diesen sind besonders die heißen, kalk- und 
salzhaltigen Quellen von Kuripan bemerkenswert, in denen der merkwürdige Hali- 
eyelops thermophilus bei einer Temperatur von 35° (nicht 45°, wie Menzel angab) 
lebt, der möglicherweise so wie derihn begleitende Nematode Adoncholaimus ein marines, 
Relikt darstellen könnte, wofür auch der Umstand spräche, daß im Umkreis dieser 
Quellen ein an der Meeresküste heimisches Gras, Zoysia matrella, vorkommt. Auf dem 
Dieng-Plateau erinnerte das Tierleben an europäische Verhältnisse, eine Erscheinung, 
die Ref. durch seine Untersuchungen über die Cladoceren dieses Plateaus bestätigen 
kann und die wohl mit der Höhenlage desselben zusammenhängt. Beobachtungen 
auf Lombok ergaben Beispiele überraschender Eurythermie, so bei Paracyclops eucyclo- 
poides und Nitocra malaiica. Von den 23 beobachteten Arten sind nur 5 mit Sicherheit 
außerhalb der Wendekreise bekannt. 6 Arten waren vorher nur aus dem tropischen 
Afrika bekannt. Eine eingehendere tiergeographische Behandlung der indomalaischen 
Copepoden wird voraussichtlich Kiefer bei der bereits im Druck befindlichen Behand- 
lung der Copepoden der deutschen Sundaexpedition bringen. V. Brehm (Eger). 

Wagler, Erich: Die Coregonen in den Seen des Voralpengebietes. VI. Die Schweb- 
renken des Chiemsees. (Inst. f. Seenforsch. u. Seenbewirtschaftung, Langenargen a. B.) 
Arch. f. Hydrobiol. 24, 282—300 (1932). 


Außer der großen Bodenrenke kommen im Chiemsee zwei Schwebrenken, eine große 
vom Blaufelchen- und eine kleine vom Gangfischtyp vor. Von Hofer wurde letztere als. 
Jugendform der größeren angesehen. Die kleine Schwebrenke wird Kilch genannt, gehört. 
jedoch nach Lebensweise, Wachstum und zum Teil auch morphologischen Merkmalen nicht. 
zur Acroniusgruppe. Merkwürdig ist bei beiden Formen die geringe Zahl der Reusenzähne; 
bei der großen sind es 28,6, bei der kleinen 24,88 im Mittel, die auf Zugehörigkeit beider zur 
Feragruppe hinweisen würden. Es scheint jedoch, daß man bisher der Reusenbezahnung, 
allzugroßen systematischen Wert beigelegt hat. Diese gehört, ähnlich wie bei den Daphniden 
die Kopfhöhe, zu den variablen Merkmalen. Bei den Coregonen sind die Bodenrenken und 
Kilche ziemlich konstante Arten, die sich in den einzelnen Seen wenig unterscheiden; sie leben 
ähnlich wie Daphnia magna und pulex in der Litoralzone oder am Grund. Variabel sind die 
limnetischen Schwebrenken, entsprechend D. longispina u. a. Als 5-Sömmer erreicht die 
große Renke 34,6, die kleine (Kilch) 26,5 cm Länge. Neben Plankton nehmen beide Formen 
zu gewissen Zeiten Insektenlarven auf; die große Renke auch kleine Fische, entsprechend 
dem Blaufelchen. Die große Form scheint in 4—5 m, die kleine in 12—15 m Tiefe zu laichen, 
doch bestehen in den Aussagen der Fischer noch einige Widersprüche. Bei der großen Renke 
kommen immer nur wenige Stück (12—15) zu Schwärmen zusammen. Gefischt wird haupt- 
sächlich mit Stell- und Bodennetzen. Zugnetze sind beinahe ganz abgekommen. Die Maschen- 
weiten der Netze sind noch zu eng. (Vgl. diese Ber. 21, 852.) Lechler (Weißenbach). 


Ekman, Sven: Prinzipielles über die Wanderungen und die tiergeographische Stellung 
des europäischen Aales, Anguilla anguilla (L.). Zoogeographica (Jena) 1, 85—106 (1932). | 

Aufbauend auf die Ergebnisse der neuen Aalforschungen werden die ökologischen 
Grundlagen des tiergeographischen Aalproblems behandelt. Der Zusammenhang 
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zwischen dem Aalproblem und der Verschiebungstheorie von Wegener und die bisher- 
darüber vorliegenden Äußerungen werden besprochen. Verf. setzt sich dann kritisch 
mit der ziemlich allgemein herrschenden Vorstellung von’ der seit sehr langer Zeit 
bestehenden strengen Ortsgebundenheit der Fortpflanzung des Aales auseinander, 
die vielfach als nicht übereinstimmend mit der Verschiebungstheorie angesehen wird. 
Aber schon für die postglaziale Zeit sind sehr viele Beispiele von Verschiebungen des 
Fortpflanzungsgebietes bekannt. Dem Vorhandensein eines Ortsgedächtnisses wird 
widersprochen, da dafür die mechanisch-physiologische Grundlage fehlt. Die hydro- 
graphischen Verhältnisse der Wassermasse werden dagegen als viel wichtiger für die 
Bestimmung des Laichgebietes angesehen. Phototaxis, Rheotaxis und Thermotaxis 
sind bei den einzelnen Lebensstadien des Aales verschieden und werden vom Verf. 
als besonders wichtig für das Verhalten der Tiere angesehen. „Das Laichgebiet 
wird von der Zugstraße bedingt, nicht die Zugstraße vom Laichgebiet.‘“ Weiter wird 
die tiergeographische Stellung der atlantischen Aale zu den indopazifischen besprochen. 
Schnakenbeck (Hamburg). 

Dörr, Josef Norbert: Vogelzug und Mondlicht. (Ein Beitrag zur Ornithophäno- 
logie.) (Zentralanst. f. Meteorol. u. Geodynamik, Wien.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, 
Math.-naturwiss. Kl. Ila 141, 129—162 (1932). 

Die an sich sehr interessante und für die Vogelzugsforschung bedeutungsvolle 
‘Arbeit Dörrs wird am besten durch die am Schlusse vom Verf. selbst gegebene Zu- 
sammenfassung der wichtigsten Ergebnisse seiner Untersuchungen rezensiert: 1. Die 
Ankunfts- und Wegzugszeiten derjenigen Vogelarten, die zu den sog. Nacht- 
wanderern zu rechnen sind, weisen einen sehr innigen Zusammenhang mit dem 
Mondlicht auf, so daß man ihn mit vollem Recht als eine gesetzmäßige Abhängigkeit 
bezeichnen kann. 2. Vorwiegend fällt die größte Häufigkeit der Zugsangaben in 
jene Zeitspanne, in der dem Wandervogel das Optimum an Licht, also in der Zeit 
vom ersten zum letzten Mondviertel die den Vogelzug begünstigende Lichtfülle 
während der Nacht sich bietet. 3. Dieser enge Zusammenhang ist an den Zugsdaten 
fast aller Gebiete Europas von Mittel- bis Nordeuropa nachweisbar, wobei sich 
jedoch deren geographische Lage (Möglichkeit unmittelbaren Fluges, Umwege 
um die Alpen herum u. dgl.) bemerklich macht. 4. Die starke zeitliche Verschie- 
bung des Vollmondstermines, auf den sich als Ausgangsphasen die Untersuchung 
stützt, prägt sich auch in den Zugsangaben aus, so daß im Durchschnitt einem früh- 
zeitig vor der mittleren Zugszeit fallenden Vollmond auch ein früheres Hauptzugsdatum, 
einem im Verhältnis zur Hauptwanderzeit spät eintretenden Vollicht ein ebenso späteres 
Zugsdatum entspricht. 5. Den verschiedenen in den Mondterminen sich zeigenden 
Perioden (3-, 2-, 8-, 19jähriger Ablauf des Kalenderdatums) folgen mehr oder 
weniger scharf auch die Zugszeiten. Demgemäß läßt auch die Jägerregel für 
den Schnepfenzug im Frühjahr eine enge Abhängigkeit vom Mondlicht erkennen. 
6. Manche auffällige Eigentümlichkeiten im Ablauf des Vogelzuges konnten mangels 
genauerer Zugsangaben nur andeutungsweise gestreift werden. Sie lassen den 
Wunsch berechtigt erscheinen, daß in den diesbezüglichen Zusammenstellungen der 
Vogelzugsangaben diese nicht in Pentadensummen oder in noch weniger Einblick 
gewährenden Durchschnittswerten zur Veröffentlichung gelangen mögen. Selbst unter 
Opferung weniger bedeutsamen verbindenden Textes sind Einzelangaben von Tag 
zu Tag, den ganzen Verlauf der Zugserscheinung darlegend, von sehr hohem 
Werte.‘ 16 Tabellen und 5 Figuren im Text. Corti (Wallisellen). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Kolbe, R. W.: Grundlinien einer allgemeinen Ökologie der Diatomeen. Erg. Biol. 
8, 221—348 (1932). 


Der Verf. versucht in der vorliegenden Arbeit zum ersten Male in der Literatur 
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unser gesamtes Wissen über Ökologie der Diatomeen zusammenzustellen. Im 1. Ab- 
schnitt werden zunächst die verschiedenartigsten Standorte in bezug auf das Bewohnen 
mit Diatomeen besprochen. Es sind: das Meer, das Brack- und Solwasser, die ver- 
schiedenartigsten Formen des Süßwassers, und schließlich ärische Standorte (Erde, 
Feken, Moose, Blätter). Der 2. Abschnitt beschäftigt sich mit physiologischen Fak- 
toren des Lebens auf verschiedenen Standorten wie: NaCl, Ca, Fe, P, N, O, CO, 
Pu-Reaktion, Licht, Temperatur u.a. Der 3. Abschnitt bespricht die Anpassungen 
an verschiedene Umwelt: Plankton, Neuston, Benthos und im Anschluß daran Saphro- 
phytismus, Symbiose und Parasitismus. Im letzten Abschnitt werden schließlich einige 
allgemeine interessante biologische Fragen wie Periodizität des Auftretens, Massen- 
auftreten, Wanderungsproblem, Sukzessionen, horologische Typen: (Kosmopoliten, 
Ubiquisten, Endemismen, Relikten) besprochen. Im Anschluß daran wird auch auf 
das völlig umbearbeitete Gebiet der Soziologie der Diatomeen verwiesen. Die Schwie- 
rigkeiten bei der systematischen Bestimmung der Diatomeen bilden ein stetes Hindernis 
im Fortschritt der ökologischen Erforschung dieser interessanten Gruppe der Lebens- 
formen. Die Arbeit des Verf. wird für die Zukunft eine Grundlage zur weiteren bio- 
logischen Erforschung der Diatomeen bilden. V. Vouk (Zagreb). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Exoten-Lieig. 531. Fauna 
americana, Lieig. 238. Bd. 8. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 9—16 u. 2 Taf, 


Lieferung 238 von Band VIII bringt einen Bogen systematischen Textes der 
amerikanischen Geometriden mit Tafelabbildungen VIII3 und 4. Es wird auf die 
Gruppe der Hedylicae hingewiesen, die ihrem Habitus nach eine Ausnahmestellung 
unter den Geometriden einnehmen. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 237. 
Exoten-Lieig. 530. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 593—968 u. 1 Taf. 

Die Lieferung setzt den systematischen Text zu den oft sehr artenreichen Gattungen 
(Dicentria) der Notodontiden fort. Gattung Disphragis Hbn entspricht der 
früheren großen Gattung: Heterocampa Dbld. Die Tafel VI, 98D zeigt Schwärmer- 
arten. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palaearctiea. 
Suppl. Liefg. 31, Bd. 3. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 33—40 u. 2 Taf. 


Die 3. Lieferung des 3. Bandes (Eulen). Der systematische Text bringt nur die 
Gattung Euxoa aus der Unterfamilie der Agrotinen. Auch die beiden Tafeln 3 
und 4 enthalten Euxoaarten. M. Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 235. 
Exoten-Lieig. 528. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 937—944 u. 2 Taf. 

Die Notodontiden sind sehr artenreich, die systematische Besprechung einiger 
Gattungen füllt diese Lieferung aus. Tafeln VI 92 und 93 zeigen wiederum Arten der 
Schwärmerfamilie. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Massy, Anne L.: Mollusca: Gastropoda thecosomata and gymnosomata. (Dis- 
covery reports. Vol. 3.) Cambridge: Univ. press. 1932. 8. 267—296 u. 1 Taf. 4/-. 
Gefunden wurden 32 Arten von Flügelschnecken (nicht 31, wie in der Einleitung 
gesagt wird, denn Diacria trispinosa fehlt in der Liste auf $. 272, wo auch 2 Arten 
unter anderem Genusnamen angeführt werden als auf S. 279 und 280). Davon gehen 
nur 5 — allerdings in großer Individuenzahl — in das Gebiet von Süd-Georgien 
und der Süd-Shetland Inseln. Das Bipolaritätsproblem sowie Chuns Ansicht von 
der Primitivität der Tiefseeformen unter den Planktern werden kurz besprochen. 
Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 


